GESCHICHTE 

DER 

CHRISTLICHEN 

SITTE 



Hugo Johannes Bestmann 



Digitized by Google 



HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 




FROH THE BEQUEST OP 

JAMES WALKER 

(Oase of 1814) 
President of Harvard College 

bring givni to work« in the ] 



Digitized by Google 



Digitized by G 



GESCHICHTE 



DER 



CHRISTLICHEN SITTE 



VON" 



^k. J: bestmann, 

F RI V ATD OCENT DHU THEOLOGIE IN ERLANGEN. 



I. TEIL: DIE SITTLICHEN STADIEN. 

A 

\ 



NÖRDLINGEN. 
VERLAG DER C. H. BECK'SCHEN BUCHHANDLUNG. 

1880. 



Digitized by Google 



DIE 



SITTLICHEN STADIEN 

IN IHRER GESCHICHTLICHEN ENTWICKLUNG 

DARGESTELLT 



VON 



H. J. BESTMANN, 

I'IUVATDOCENT DEU T1JEOLOOIE IN EK LANGEN. 




NÖRDLINGEN. 
VERLAG DER C. II. BECK'SCHEN BUCHHANDLUNG. 

1880. 



Digitized by Google 




ALLE HECHTE VORBEHALTEN. 



DRUCK DER C. H. BECK*8CHEN BUCHDRUCKEREI IN NÖRDLINGEN. 



Digitized by 



An Johannes Biernatzki. 



Wem anders könnte ich dieses Werk darbringen mögen als Dir, 
mein teurer Freund, der Du vor mehr denn einem Lustrum mit so liebe- 
vollem Verständnis die ersten grundlegenden Ideen zu demselben auf- 
genommen hast und in Deiner so wohltuenden Weise sie zu klaren und 
zu fordern suchtest. Du wirst sie in dem veränderten Gewände leicht 
wiedererkennen. Denn die Liebe zu dem Evangelium Jesu Christi und zu 
der Kirche Seines Wortes, die damals uns zusammengeführt hat und uns 
bis auf den heutigen Tag verbunden hUlt, hat auch, wahrend ich diese 
Bogen schrieb, mir die Feder geführt. So lasse Dir denn dies Buch ge- 
fallen als ein Denkmal solcher Gemeinschaft, in welcher immer mit Dir 
verbunden sein wird 

Dein 

Hertmann. 
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Vorrede. 

Der Gedanke, den ethischen Problemen auf geschicht- 
lichem Wege freizukommen, bewegte mich schon geraume Zeit. 
Er bekam aber erst sein rechtes Ziel, als mich ein wieder- 
holtes Studium der heiligen Schrift die eigentümliche sittliche 
Weltanschauung des Christentums und die Kategorieen, welche 
sie beherrschen, verstehen liefs. 

So ist dieser Teil meines Werkes zusammengeflossen aus 
zwei gewissermaafsen parallelen Reihen von Untersuchungen. 
Denn der Versuch, die sittliche Weltanschauung der heiligen 
Schrift zu eruieren, erwies sich endlich als der Schlufspunct 
aller meiner Forschungen auf dem Gebiet der aufserchrist- 
lichen Sittengeschichte. Aber ich wiederhole es, von Haus 
aus hatten beide nichts miteinander zu tun. 

Als ich dann — veranlafst durch Vorlesungen über die 
Geschichte der christlichen Sitte im Sommer 1879 — an die 
Concipierung meiner Ideen gieng, schwebte mir immer das 

Wort des Polybius vor : xaOdmn r} tvxv oxedop unutxa rd tqf oixov 
fdrrig nadypara noö^ %%- txhra ftiQOf xai rtdvza rsvetv ijrayxaaa ar^otf ha 
xai tot avrdv axonor, ovraxg xai dsl did rijg iotOfUttg vno plav ovvoxfHv 
uyayüv rol$ irzvyxdvotxsi tov ytintauoi rtjg rvxw <p xixQJirai fTQog rrjv 

tw olmt nnuy n Ü7ü)i avn&uav (1, 4, 1). Mutatis mutandis mufs das 
auch Anwendung linden auf eine geschichtliche Darstellung 
der christlichen Sitte. 

Nicht ohne Grund habe ich mich bei dieser Gelegenheit 
auf Polybius berufen. Denn diesen exaeten Historiker wird 
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Niemand der übermäfsigen Vorliebe für den Zweckbegriff in der 
Geschichte zeihen. Dennoch anerkennt er für die Entwick- 
lung der Dinge im Ganzen einen letzten oxöno;, nach dem sie 
orientiert sind. 

Und so glaube ich wird man das Christentum als das 
letzte Ziel aller sittlichen Entwicklung der Völker festhalten 
können und müssen, ohne deshalb der Verletzung der empiri- 
schen . Methode angeklagt zu werden. 

Ich hoffe dafs meine Untersuchungen im Einzelnen dar- 
tun werden, dafs ich auf einen den Tatsachen vorgreifen- 
den Dogmatismus nichts gebe. Meine zusammenfassende Über- 
sicht zu Anfang hat daher auch nur einen orientierenden 
Character. Sie ist erst das Resultat meiner Untersuchungen 
gewesen und sie giebt sicli nicht als mehr. Der Idealismus 
ist der Ruin jeder unbefangenen Forschung. Der Zusammen- 
bruch desselben in den dreifsiger und vierziger Jahren unsers 
Jahrhunderts ist eines der gröfsten Ereignisse auf dem Gebiet 
des geistigen Lebens. Dasselbe ist um so wunderbarer, als 
es keine leitende Persönlichkeit war, die ihn stürzte : er wurde 
nicht eigentlich besiegt, er hörte nur auf. Und die geschicht- 
liche Forschung, die damals überall Originalquellen erschlofs, 
hat dazu fast noch mehr beigetragen als die Naturforschung. 
Aber wenn all unser Wissen nun nur ein empirisch vermitteltes 
sein kann, so darf man doch auch nicht vergessen, dafs je 
gröfser die Summe der einzelnen Daten ist, die in unsern 
Gesichtskreis tritt, desto dringender auch die Notwendigkeit 
wird, diese Mannigfaltigkeit auf gewisse Urtypen und damit 
auf ihre Gesetze zu reducieren. In diesem Sinn ist alles 
wahrhafte Erkennen ein Reducieren. 

Ich mufs es aber auch ablehnen, wenn man etwa in den 
folgenden Blättern eine „Philosophie der Geschichte" erblicken 
will. Es ist vielmehr schlechterdings nichts anderes gewollt, 
als eine geschichtliche Darstellung und Entwicklung der die 
Welt vor Christus bewegenden sittlichen Mächte. Was mir 
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die griechische Literatur hier an Tatsachen liefern konnte, 
habe ich zu benützen gesucht, Sie bietet immer für das sitt- 
liche Leben der Völker noch mehr als alle neueren Detail- 
forschungen auf dem Gebiet der alten Oulturgeschichte. Ich 
habe die letzteren darum nicht verschmäht ; aber es fehlt noch 
viel, dafs den Nichtfachmänncrn alles dasjenige Material zu- 
gänglich gemacht wäre, was für eine erschöpfende Behandlung 
aller hier einschlagenden Fragen notwendig ist. Auf absolute 
Vollständigkeit konnte es mir daher nicht ankommen. Nur 
die Hauptmomente mufste ich zu constatieren suchen. Auf das 
Notwendigste mufste ich mich daher beschränken auch mit 
meinen Anführungen. Des „falschen Citatenanstands prunkende 
Gebärde" überlasse ich willig Anderen. Aber auch innerhalb 
dieser Grenzen ist mir gewifs manches entgangen. Ich bitte 
— als ein Laie auf diesem Gebiet — dafür um Nachsicht." Ich 
darf in dieser Hinsicht wohl ein Wort von Aristoteles hierhersetzen. 

Jo'|«i« # oV, sagt er E. N. 1, 7, 1098, nattog tUm rtQogayaysir xat 
dtao&gäaat to mXäg fyoyra tjJ nSQtyoaqifi. 

Im Übrigen ist soviel ich weifs in diesem Buche zum 
ersten Mal der Versuch gemacht, das ungeheure Material nach 
einer bestimmten Methode zu verarbeiten. Sie ist durch die 
Rücksicht auf das letzte Ziel der Bewegung bestimmt. Es 
wird sich zeigen ob sie ein Recht auf Existenz hat. Ich 
werde Jedem dankbar sein, der mir eine bessere angiebt. 
Aber die bisherige rtfdis indigestaqiie moks der Sitten- und Reli- 
gionsgeschichte hat doch hier jedenfalls einmal eine bestimmte 
Form angenommen, die sicher auch einst wieder zerschlagen 
wird, die aber bis jetzt die einzige ist. 

Ich weifs, dafs diese meine Methode mannigfachen Wider- 
spruch erfahren wird. Ich will sie hier nicht erst weitläufig 
rechtfertigen: das ist Sache des Buches selber. Nur zwei 
Puncto will ich berühren. Ich halte an der Realität der in 
dem Alten und Neuen Testament berichteten Tatsachen fest, 
weil es mir der Wissenschaft unwürdig zu sein scheint, die 
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Quellen derselben in einer so gewissenlosen Weise zu behan- 
deln, als es ehedem auf dem Gebiet der neutestamentlichen, 
nun auf dem der alttestamentlichen Kritik Mode ist. Es ist 
kein direct religiöses Interesse bei dieser meiner Stellung im Spiel, 
sondern zunächst nur ein theoretisches. Auf der anderen Seite 
halte ich es für übel getan, den beglaubigten Resultaten der 
Geschichtswissenschaft mit solchem übertriebenem Mifstraucn 
entgegenzutreten, als es von Seiten Derjenigen geschieht, welche 
den Namen der kirchlichen Theologie für sich ausschliefslich 
in Anspruch zu nehmen scheinen. Auch ich glaube auf dem 
Boden der kirchlichen Bekenntnisse zu stehen, aber ich habe 
weder in ihnen noch in den Schriften unserer Reformatoren 
einen Anlafs gefunden zu diesem Übelwollen. Die Kirche 
wird immer mit Origenes besser fahren als mit Tertullian. 
Während Jener Jahrhundertc hindurch die* kirchliche Theo- 
logie gespeist hat, wandte Dieser der Kirche, die er emphatisch 
als seine Mutter gepriesen, den Rücken, als sie seinen 
Schwärmereien die nüchterne Wirklichkeit entgegenhielt. 

In Bezug auf die Interpunction bemerke ich noch, dafs mein 
einzigstes Princip war, möglichst wenig Kommata zu setzen, aber 
ich sehe zu meinem Bedauern, dafs ich in Folge eines Wechsels 
in den Correcturverhältnissen, auf dessen Conto auch die leider 
nicht seltenen Druckfehler kommen, besonders in den letzten 
Bogen wieder in das alte enge Geleise zurückgelenkt bin. 

Der Druck der ersten Hälfte des zweiten Teils soll wills 
Gott noch im Laufe dieses Winters beginnen. Sie endigt mit 
der Entstehung des Mönchtums; die zweite Hälfte wird bis 
zur Reformation reichen. Def dritte Band endlich — denn 
auf drei Bände ist dieses Werk angelegt — soll die Ent- 
wicklung der christlichen Sitte bis an den Anfang des neun- 
zehnten Jahrhunderts verfolgen. 

Erlangen am 28. September 1880. 

Bestmann. 
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I 



L DIE WISSENSCHAFT VOM SITTLICHEN. 

Nicht von ungefähr ist es geschehen, dass so spät erst dio 
Geschichte der christlichen Sitte über ihre äusseren und inneren 
Grenzen, über ihren Ort im Gesanimtorgauismus der theologischen 
Wissenschaft wie über ihre Art zu einiger Klarheit gekommen ist. 
So spät: denn von den anderen Disziplinen der Theologie wird man 
getrost behaupten dürfen, es herrsche trotz mancher Differenzen im 
Einzelnen über ihro Gruppierung im Ganzen Einverständnis unter 
den Kundigen: für die Geschichte der christlichen Sitte fehlte bis- 
lang wie der rechto Name, so der richtige Begriff, und was mehr 
als beides ist, der Stoff. 

Den letztern Uebelstand theilte sie mit der Sittenlehre. Wie mager 
und dürr ist doch bis auf die neueste Zeit noch die christliche Ethik 
geblieben, wie unvergleichlich blühender, ich möchte sagen rund- 
licher ist die Gestalt der Dogmatik! Wio fest gefugt sind die dog- 
matischen Begriffe — an diesen Klammern schmiedete die ganze 
Theologie von den Zeiten der ersten Kirche — wie lose sind die 
Maschen des Begriffsnetzes, in welchem man dio Mannigfaltigkeit 
des christlichen Tuns fangen zu können glaubte. 

Und doch wäre es Unrecht, wollte man dem Stoff selbst Schuld 
geben. Der unendliche Reichtum dos christlichen Verhaltens ver- 
hielt sich grade so spröde gegen die paar schaalen Kategoriecn, 
verlangte eine grade ebenso exaete Reduction auf seine wirklichen 
Prinzipien als dies bei den dogmatischen Daten der Fall war. 

Es scheint auch dem wissenschaftlichen Geist nicht gegeben 
zu sein, graden Wegs auf seine Ziele loszusteuern: den Blick für 
das Einfache, Natürliche, Nächstliegende gewinnt er erst, nachdem 
er mit seiner Phantasie ungemessen weite Räume zweck- und frucht- 
los durcheilt hat. Novalis, der die Dingo nur in der Ferne 

1* 
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anziehend fand, den sie in der Nähe abstiessen, ist darin der rich- 
tige Repräsentant des menschlichen Geistes überhaupt. 

Gewiss, die Bedingungen für das Erkennen sind andere auf 
dem Gebiet der Theologie, sie sind vorwiegend practischer Natur; 
aber behält man diesen Unterschied im Auge, so wird man doch 
dieselbe Beobachtung hier wie sonst machen können. 

Was gehörte doch dazu, ehe man nur das ethische Verhalten 
aus den Banden des religiösen Verhältnisses und des dadurch un- 
mittelbar bedingten Tuns befreite. Es ist die eigentümliche Besonder- 
heit des katholischen Christentums — wir werden für diese Formel 
an anderer Stelle den Beweis erbringen — , dafs es das Religiöse 
nur hat in der unbedingtesten, völligsten Vermischung und Ver- 
quickung mit dem Sittlichen: die katholische Lehre von der Ver- 
dienstlichkeit der guten Werke ist nur der concreto Ausdruck für 
den abstracten Gedanken, dafs das sittliche Tun unmittelbar religiösen 
Wert hat. Umgekehrt will die Anschauung der katholischen Kirche von 
der Gnade, die sie als eingegossen fasst, die sie daher in eine zahl- 
lose Mannigfaltigkeit einzelner Charismen sich zersetzen lässt, nichts 
weiter sagen, als dafs das religiöse Tun unmittelbar sittliche Be- 
deutung beanspruche. 

Aus dieser fast polypenartigen Ineinanderschlingung sind die 
beiden Gebiete erst durch die Reformation erlöst. Indem Luther 
an die Stelle jener mechanischen, fast chemischen Einheit die leben- 
dige Gemeinschaft und Verbundenheit des Glaubens mit den Werken 
setzte, hat er ebensowohl für die richtige Besonderheit wie für 
die richtige Einheit des Sittlichen und Religiösen Sorge getragen. 

So war die Rechtfertigungslehre die befreiende Tat, das lösende 
Wort, ohne welches weder das religiöse Verhältnis noch das sitt- 
liche Verhalten wirklich erkannt werden konnte. Aber zunächst 
war damit nur die practischo Beziehung der beiden Factoren auf 
einander ins Licht gesetzt. Es war die notwendige Vorbedingung 
für die theoretische Erkenntnis der beiden Gebiete. Denn so sehr 
auch unsre Reformatoren alles Erkennen auf die Erfahrung gründen 
— dennoch ist ihnen die Erkenntnis geschieden von der practischen 
Sphäre: der dogmatische Begriff ist ein Anderes als das religiöse 
Urteil; jener soll sich mit diesem decken, aber seine Bedeutung, 
seine Kraft liegt nicht in ihm selbst, sondern in diesem. Nicht der 
dogmatische Begriff der Rechtfertigungslehre, wie Düllingek einst 
meinte, hat den Protestantismus gegründet, sondern das in dieser 
Lehre beschlossene, alle Glieder des religiösen Verhältnisses um- 
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spannende religiöse Urteil über die Stellung des Menschen zu Gott, 
diese unmittelbar praktische Aussage des Christenincnschen hat den 
Katholicismtis aus den Angeln gehoben. Ebenso ist nun der ethische 
Begriff, der Begriff des Sittlichen ganz ein ander Ding als das 
sittliche Urteil, das Urteil im Sittlichen. Der Glaube nicht als 
theoretisches Erkennen und Beistimmen, sondern er als die eine 
Fülle von sittlichen Energieen in sich schliessende Potenz ist es, der 
uns zu Gerechten macht. 

War so die Reflexion aus dem Lcbensprocess des Christen 
selbst ausgeschieden, so war damit doch auch zugloich wieder die 
lebendige Aufeinanderbeziehung der Theologie als Wissenschaft und 
des practischen Christentums ausgesprochen: wirklich theologische 
Erkenntnis geben die Reformatoren samt und sonders nur bei den 
durch die Erfahrung gereiften Christen als möglich zu. 

Indessen war damit, dass nun im Princip diese reinliche Schei- 
dung und ordentliche Verbindung ausgesprochen war, für die Ver- 
wirklichung der theologischen Erkenntnis selbst nur wenig getan. 
Man wird den Dogmatikern beider protestantischen Kirchen das 
nicht als Verdienst nachrühmen können, dass sie in diese Lücke ein- 
getreten wären. Im Gegenteil. SeJbst bei einem so trefflichen 
Manne wie Gerhard steht doch das dogmatische Interesse im Vor- 
dergrund. Ja man kann sogar sagen, es spiele bei ihnen die abstract 
theoretische Anschauung von den göttlichen Dingen hinein in die 
immittelbare Anschauung von ihnen. Sie werden befangen, doctrinär. 
Es ist das was die allerdings noch unendlich befangeneren Gegner 
an ihnen als Orthodoxie brandmarken: das ist es nun zwar nicht, 
aber es ist Orthodoxismus. Man lese einmal die verschiedenen 
usus practicus hujus articuli, die sie jedem ja anzuhängen pflegen. 
Wie wird da — auch schon bei Chemnitz — eine Vertauschung 
vorgenommen zwischen dogmatischen Subtilitäten und religiösen 
Realitäten. Da gelten wirklich dogmatische Begriffe als Trostquellen. 
Wer wollte freilich darin den bisweilen wirklich ergreifenden Drang 
verkennen, die geschlossene Einheit des Lebens und Erkennons, auf 
der die Reformation ruht, festzuhalten: aber die Verbindung ge- 
lingt nicht, das Band zerreifst. Den Beweis liefert G. Calixt mit 
seiner epitome theologiae moralis 1634. Denn die Verselbständi- 
gung der Moral, die von diesem Jahr datiert, bedeutet nur die 
Emancipierung von dem religiösen Fundament.*) Die Wissenschaft 



*j Die Art, wie Calixt über die prineipia actionum hominis renati (S. 17 ff. 
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dos Sittlichen gieng nun ihre eigenen Wege. Da sie am meisten 
BerührungRpuncte mit der Philosophie bot, ward sie die Brücke 
worüber die Weisheit dieser Welt in das Gebiet der Theologie ge- 
langte, diese immer mehr einengte, auf ein Minimum reducierte. 
Die Dogmatik verlor ihr Allcrheiligstcs, es ward überwuchert von 
dem Dorngebüsch leerer Rotlexionsbestimmungen. Die „Sittenlehren 
des N. Ts. u schwellen jetzt ebenso unförmlich an wie einst die 
voluminösen dogmatischen Systeme, aber hier wie dort war der 
concreto Inhalt des Sittlichen, war sein Kern geschwunden. Es 
galten die theoretischen Katcgorieen nun wie damals für Realitäten. Es 
war sozusagen in diesem langen schuldvollen Destillierungsprocefs all- 
mählich der theoretische Factor des Erkennens herausdestilliert worden. 

Nun konnte Kant, denn kein Anderer als er ist der Anfänger 
und Begründer der speeifisch modernen wissenschaftlichen Anschau- 
ung, ähnlich wie einst Luther auf dem Gebiet des practischen, 
so nun auf dem des theoretischen Lebens den scharfen Schnitt 
führen zwischen den Dingen und unseren Ideen von ihnen. Es ist 
gar nicht zu sagen, wie viel wir dieser Revolution verdanken. Dio 
Reformatoren hatten auf ihrem Gebiete, dem sittlich-religiösen, längst 
geübt, was Kant nun als allgemeines, absolutes Prinzip für alle Er- 
kenntnis proclamierte. Das natürliche Bewufstsein war bis dahin 
wie durch einen Bann gebunden: jetzt wurde es frei, jetzt treten dio 
Objecto und dio subjective Anschauung auseinander. Die Binde 
war ihm von den Augen genommen, es sah nun nicht blofs seine 
eigenen Bilder, sondern die Dinge wie sie die Welt der Erscheinung 
ausmachten. Ja Kant glaubte von hier aus in seiner ersten Entdecker- 
freudo auch über dio religiösen und sittlichen Realitäten decretieren 
zu können. Doch fehlte der Gehalt, die Dingo selbst: aber man 
suchte sie doch: und es soll Kant nie vergessen werden, dafs er 
den unerhörten philosophischen Schnitzer begieug, die Pflichten 
„Dinge an sich" zu nennen. Dieser Fehler enthüllt den ganzen riesigen 
sittlichen Ernst des Mannes. Er suchte auch auf dem ethischen 
Gebiet das Unbedingte, und zwar als Realität dio unabhängig von 
dem 8ubjectiven Meinen des Einzelnen besteht, ja welche die Voraua- 

derAusg. v. 1662) handelt, ist überaus interessant für diesen Ühcrgangsstandpunct. 
DaCs der NViedergeborae Subject der Moral sei, leidet für ihn noch keinen Zweifel. 
Auer gleich darauf legt er eine psychologische Einteilung zu Grunde bei welcher 
der intellectus die Hauptrolle spielt, und von da an gewinnt er als erstes Princip 
des Handelns das ganz unbiblisch aufgefafste Gewissen: darin ein Prototyp für 
den spateren Rationalismus. 

i 
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setzung für die moralischen Begriffe ist. Er fand diese Voraus- 
setzung nicht, weil nur eine Formel. Aber die Kirche hat in den 
furchtbaren Erschütterungen der anbrechenden neuen Zeit wieder 
auf die ewigen Grundlagen wie ihres Glaubens so ihres Lebens 
zurückgreifen gelernt : da stellten sich jene practischen Grüfsen der 
Versöhnungs- und Rechtfertigungslehre wieder ein, ohne welche 
das sittliche und religiöse Leben nur hohler Schein ist. Aber das 
zugleich neubcginnendo wissenschaftliche Leben mufste nun mit 
jenem selbständig gewordenen theoretischen Factor rechnen: alle 
Wissenschaft des Religiösen wie des Sittlichen mufs fortan em- 
pirisch sein. 

Von diesem Standpunct des unbedingten Empirismus suchen 
wir nun zuvörderst den Begriff des Sittlichen zu erheben. 



IL DAS SITTLICHE. 

Was nun folgt ist weder eine ins Kleine gezogene Ethik, denn 
wir beschreiben nicht das Sittliche in seiner Mannigfaltigkeit, noch 
eine synthetische Construetion der Idee des Sittlichen. Die syste- 
matische Erkenntnis hat ja ihren Wertmesser an der Übereinstim- 
mung mit dem aus der geschichtlichen Betrachtung sich ergebenden 
Urteil. Wie ihre Gesondertheit im letzten Grunde auf der wegen 
unserer Beschränktheit notwendigen Incongruenz mit den Resultaten 
der Gescnichte beruht, so sind ihre Resultate in Wahrheit nur Pro- 
lommata von jenen. Aber vielleicht ist es propädeutisch nicht ohne 
Nutzen, wenn nach Plätos artiger Bemerkung bei einer ähnlichen 
Untersuchung die Fracturschrift der Geschichte das in kleiner 
Schrift Geschriebene illustriert, wenn dieses jener vorausgeht. 

Um das Wesen des Sittlichen handelt es sich uns, um das sitt- 
lich Gute. Die Norm des Guten suchen wir, so wie sie sich für den 
Einzelnen gestaltet. Es ist ein Gewirr von sich anklagenden und 
entschuldigenden Stimmen, welches uns auf unsre Frage, was 
und wo es sei, umdrängt. Hören wir die Antworten der Reihe 
nach ab. 

Das kann nun zuvörderst einem Zweifel nicht unterworfen 
sein, dafs dem ganzen Gebiet des Sittlichen die Gegensätzlichkeit 
wesentlich ist. Das „nicht 44 durch welches ein Glied des ethischen 
Urteils das andere ausschliefst, ist allemal contradictorisch. Das 
leugnen auch die nicht welche wie Spinoza den Gegensatz von Gut 
und Bös auf Verhältnisse der Mechanik redueieren. Wenn er Gut 
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und Bös für Imaginationsbegriffe erklärt, durch welche der Mensch 
das ihm Nützliche oder Schädliche für allgemein, absolut verwerf- 
lich erklärt, so anerkennt er doch den Gegensatz der gehemm- 
ten oder geforderten Lebenskraft als das, was jenem ideellen 
Gegensatz zu Grunde liegt.*) Es war der HAHTMANN'schen Philo- 
sophie vorbehalten, unsere Anschauung von dem Wesen des Sitt- 
lichen durch die Entdeckung zu erweitern, dafs jene dualistische 
Ethik notwendig auf ein monistisches Moralprinzip hindränge (Phä- 
nomenologie des sittlichen Bewufstseius 1879). Die näheren Aus- 
führungen des mit unendlich viel Behagen geschriebenen Werks, die 
auf ein höchst unklar gedachtes Absolutes hinauslaufen, welches sich 
nicht wie bei Hegel in den sittlichen (= kosmischen) Formen be- 
spiegelt, sondern sich in ihnen negiert (daher das von H. sgn. 
„negativ eudämonistische absolute Moralprincip!"), haben kein In- 
teresse. Aber wie war es nur möglich, dafs man überhaupt aut 
den Gedanken kam, den philosophischen Monismus unserer Tage 
auf die Ethik zu übertragen? Es läfst sich nicht leugnen, wenn 
wie bei Spinoza der Gegensatz der Lebenshemmung und -För- 
derung allein das Feld in der Ethik behält, dafs dem genug 
Parallelen auf dem Gebiet des natürlichen Seins zur Seite ge- 
stellt werden können. Ist nicht jedes natürliche Einzeldasoin 
ein Product zweier in ihm sich begegnenden Kräfte? Macht sich 
nun hier das Bedürfnis des Mo lismus für jeden denkenden Kopf 
unabweisbar geltend, warum dann nicht auch für die Ethik? Was 
unterscheidet denn das Leben der Pflanze, welches sein Dasein 
erhält, indem es den von anderen Individuen derselben Gattung 
geltend gemachten Anspruch seinen eigenen auf die Existenzbeding- 
ungen von ihnen allen entgegenwirft, von dem Leben des Menschen, 
dessen Tun sich auch nur aus der Wechselwirkung mit der Gemein- 
schaft begreift? 

Bei Beantwortung dieser Frage nehmen wir Abschied von allen 
sgn. naturalistischen Anschauungen, die die ethischen Verhältnisse 
auf mechanische zurückzudatieren suchen, die nur die leere Kate- 



*) Man sehe die praefatio zum vierten Teile der Ethik. Dort beschliefst 
er seine Bestimmungen von Gut und Bös mit dem Satz quod ejus (des Menschen) 
agendi potentiam quatenus haec per ipsius naturam intclligitur auger i vel minui 
coneipimus. Durch das heillose quatenus biegt Spinoza auch hier wieder den 
Gedanken ins Idealistische um. Aber was hinter diesem quatenus für eine Welt 
liege, hat Spinoza niemals sagen können und wollen. Denn die schlechthin allge- 
meine Substanz entzieht sich jedem concreten Begriff. 
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gorie der Action und Reaction besitzen, um darin den Reichtum 
des sittlichen Lebens einzuspannen. Hier ist auch die Schwelle für 
alle, sei es optimistischen, sei es pessimistischen Systeme, die ent- 
weder die Lustempfindungen oder die Unlustempfindungen nach Art 
quantitativer Gröfsen bestimmen. Sie gelten dann als Reflexbe- 
wegungen, wo die Laune und Stimmung des Ethikers entscheidet, 
welchen man den Vorrang zu geben hat. Der Generalnenner, dafs 
es Reflexbewegungen sind, ist hiebei derselbe, nur der Zähler ist 
Terschieden. 

Bemifst diese Anschauung ethische Verhältnisse nach einem 
fremden äufseren Maasstabo — das Sittliche ist kein Quantum, son- 
dern ein Quäle — so entsteht nun die Forderung, ihm durch Auf- 
weisung der es von dem natürlichen Wesen trennenden Schranken 
sein eigenes Gebiet anzuweisen. 

Der entscheidende Punct in dem Sittlichen ist nun die Con- 
stanz, die Dauer eines und desselben Etwas in den verschiedensten 
Handlungen. Es ist die Identität des bändelnden und leidenden 
Menschen in den verschiedensten Zuständen, das Sichgleichbleiben 
und Beharren, welches die Basis des ethischen Characters bildet. 
Der niedrigste Crystall ist in jedem Augenblick des Daseins ein 
Anderes als im vorigen. Selbst bei den Tieren ist diese Inconsi- 
stenz, dies völlige Vergessenkönnen der Grundzug ihres Wesens. 
Der Mensch allein hat das Vormögen, zu bleiben was er ist. 
Ihm allein wurde es — um wieder ein platonisches Bild zu 
gebrauchen — verstattet, nur mit Maasson aus dem Lethestrom zu 
trinken. 

Um das Beharrungsvermögen im Menschen auszudrücken, be- 
dienen wir uns, wenn wir die ganze Summe der von der Aufsenwelt 
auf uns eindringenden Strebungen bezeichnen wollen, des Ausdrucks 
Bewufstsein. Jede Empfindung ist diesos, ist Selbstbewufstsein : 
wir haben die Empfindung von etwas aufser uns nur, indem wir 
uns selbst darin finden. So ist diese scheinbar intellectuelle Con- 
tinuität doch in Wahrheit ein ethisches Moment. Dagegen beim 
Tiere lassen sich freilich wunderbare Analoga von Gedächtnis und 
anderen Factoren des Bewufstseins nachweisen, aber was sich da 
erhält, ist doch nicht das Tier als solches, sondern der und der 
Eindruck dauert nur geraume Zeit fort. 

Sofern dagegen die Summe der durch uns bewirkten Änderun- 
gen und Umbildungen in der Aufsenwelt bezeichnet wird, gebrauchen 
wir das Wort Freiheit, um die innere Consistenz unsres Characters 
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in allen durch uns erfolgenden Wandlungen der Dinge aufser uns 
zu benennen. Es beruht daher auf einer schlimmen Verwechs- 
lung der ethischen und metaphysischen, dogmatischen Sphäre, wenn 
Schlei ermacher es sich verbittet, dafs man die Anerkenntnis des 
freien Willens zur Voraussetzung jeglicher Ethik mache; und es ist 
ein völlig negativer, d. h. nichtssagender Ausdruck für diese sehr 
positive Sache, wenn man diese als das Vermögen des auch anders 
Könnens, d. h. des dies Könnens und nicht Könnens bestimmen zu 
können glaubt. Freiheit ist vielmehr die Kraft des sich selbst in 
allen Dingen Wollens wie Bewufstsein das Vermögen des sich in 
allen Dingen Wissens ist; und es ist nicht minder naiv, mit dem 
Idealismus aus jener — empirischen — Tatsache des Bewufstseins 
zu folgern, dafs das Wissen meiner mit dem Wissen der Dinge 
congruent sei (im abstract mathematischen Sinn), als es eine Naivetät 
des Determinismus ist — ich brauche wohl nicht erst zu sagen, 
dafs ich don philosophischen meine — dafs der in den Dingen 
waltende Wille mit dem Wollen meiner selbst identisch wäre. 

Sind aber so Freiheit und Bewufstsein die zwei Hauptpfeiler, 
auf welche alle ethische Entwicklung zurückgeht, so ist es auch 
selbstverständlich, dafs es für die theoretische Erkenntnis unerheb- 
lich ist, ob das Sittliche mehr in jener Form oder in dieser, mehr 
als sittliches Urteil oder als sittliche Tat erscheint. Beide sind 
parallel und man kann daher von jenem auf diese und umgekehrt 
schliefsen. 

Diese ethischen Daten sind uns empirisch gegeben und sie 
leugnen kann nur der, welcher den Menschen, auch dem niedrigsten, 
die Continuität seines Daseins abstreitet, oder aber diese indivi- 
duelle Consistenz — denn vom Einzelnen reden wir — in der Tier- 
welt nachwiese. 

Wie wir uns so allen philosophischen Formalismus vom Halso 
halten, so verbitten wir uns alle dogmatische Begriffsspalterei. Es 
ist immer und wenn man tausendmal an den Rand der Unmöglich- 
keit kommen sollte, als dogmatisches Problem festzuhalten, diese 
Selbständigkeit des Menschen im Begriff zusammen festzuhalten 
mit der alles bedingenden Art Gottes. Wie diese durch dio reli- 
giöse Erfahrung gewifs ist, so jene durch die sittliche Empirie : und 
Gottlob dafs die Praxis nicht not hat, auf die hinten nachhinkende 
Theorie zu warten. Denn was jene fordert, wird diese nie beweisen. 
Nur durch stete Reduction der wissenschaftlichen Formeln nähern 
wir uns dem — letzlich hier unerreichbaren — Ziel der Cougrueuz 
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von Theorie und Praxis. Aber zugleich geht daraus hervor, dafs 
wenn au eine Versöhnung beider gedacht werden soll, es sich nisht 
um eventuelle Möglichkeiten weder in der Gottes- noch in der 
Menschenidee handeln kann, also nicht etwa um eine Vermitte- 
lung der göttlichen Präscienz mit der formellen Freiheit, sondern 
einzig um die oben beschriebenen Realitäten. 

Abgesehen von jenen beiden Ausdrücken für das Beharrende 
im Menschen ist uns seit Schleiermachers Monologen der Begriff 
der Individualität geläufig. Es wird gut sein, ihn aus seiner Ver- 
schränktheit mit dem der Persönlichkeit zu lösen und jenen als Aus- 
druck für die generelle — meinetwegen mathematische — Einheit 
des Menschenwesens zu gebrauchen, durch diesen dagegen die mit 
wesentlichem Gohalt erfüllte Art des Menschen, das Individuum des 
Individuums selbst bedeutet sein zu lassen.*) So ergiebt sich denn gleich 
als das Ziel des ethischen Processes, diese unlebendige Einheit zu der 
lebendigen, in dem Reichtum der ganzen äufseren, mannigfaltigen 
Welt befriedigten hinzuführen, die Individualität zur Persönlichkeit 
zu entwickeln, d. h. da jene abstracto Einheit an sich nie existiert, 
sondern nur wie sie sich in einem, wenn auch kleinsten Kreise be- 
tätigt, so ist genauer dieser kleinste Kreis zu einem gröfsten zu 
erweitern. In jedem Augenblick, bei allem Tun und Leiden sich 
mit sich selbst zusammenzuschliefsen, das ist — formell angesehen 
— der Zielpunct aller ethischen Bewegung.**) 

Aber zwischen jenem kleinsten und diesem gröfsten Krciso 
liegt eine Reihe von Stufen und Möglichkeiten, welche den Ethikern 
einen ausgezeichneten Tummelplatz für ihr ungeordnetes Denken 
darboten. Einig sind sie im Grunde alle darin, dafs es nur eine 
Stufe zwischen hier und dort gebe und diese nannte man dann das 
„Prinzip der Ethik". Da sollte bald die Lust, bald die Erkennt- 
nis, bald das Mitleid, bald das Wohlwollen, bald die Liebe, bald 
Verachtung zur obersten Stufe führen, immer mit Ausschlus der 

*) Bei Schleiermacher kommen diese Begriffe grade umgekehrt zu stehen. 
Kr sagt irgendwo in einem seiner Aphorismen : das ist das Unglück des Menschen, 
<l.n- er nicht individuell sein kann, ohne zugleich persönlich zu sein. 

*•) Die Humanitätsidee, auf die Zellek's schöne Ahhandlung über das 
KAKT'sche Moralprincip und den Gegensatz formaler und matcrialer Moralprinci- 
pien 1880 als auf das höchste ethische Moralprincip hinauskommt, scheint mir 
auch nur formeller Natur zu sein. Beim die Richtung des Handelns auf die Gat- 
tung hat doch nur den Sinn, dafs ich mich als durch sie bestimmten und sie 
bestimmenden will. Die Frage ist nur, durch welche Kraft ? Und bei Beantwor- 
tung dieser Frage treten erst die „Materialprim ipien" ein. 
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anderen; und den Mangel an wissenschaftlicher Gestaltungskraft er- 
setzte man durch die aufdringlichste Form, dadurch, dafs man Be- 
fehle gab. Diese Unklarheit verschwindet in dem Maafse, als man 
sich über den empirischen Charakter unserer Wissenschaft eini- 
gen wird. 

Eine Wendung zum Bessern ist erst eingetreten, als Schleieb- 
macheb sich im Jahr 1803 zu einer Kritik des ganzen Verfahrens 
erhob in seinen „Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre". 
Indem er versuchte, die möglichen Systeme der Ethik zu classi- 
fizieren, machte er den Übergang zu einer geschichtlichen Auf- 
fassung des Sittlichen selbst. Denn diese pädagogische Bedeutung 
hat die Classifizierung, die Rubrizierung immer. Von dem Begriffe 
der Classe ist der Fortschritt zu dem der Stufe. Erst nachdem das 
bunte Gewirr der Einzelideen in eine formelle Einheit gebracht ist, 
läfst sich die wirkliche Einheit gewinnen durch die geschichtliche 
Entwicklung, wo die Gegensätze ihre scharfen Spitzen verlieren. 

Schleiermachebs Kritik verrät diesen transitorischen Character 
durchaus. Er sagt (L c. S. 38. 2 f.) : „Die Grundsätze der Natur- 
gemäfsheit, der Vollkommenheit, der Gottähulichkeit und welche noch 
sonst hieher gehören mögen, alle diese sind gerichtet auf ein so und 
nicht anders Sein oder Tun des Menschen; die aber der Lust und 
der Schmerzlosigkeit und die ihnen ähnlichen nicht auf das So-Sein 
oder So-Tun selbst, sondern nur auf eine bestimmte Beschaffenheit 
des Bewufstseins von einem Sein oder Tun. Denn die Lust ist ein 
durch das Gefühl gegebenes Wissen um ein Sein oder Tun." Aber 
es tritt hier wie so oft der Fall ein, dafs Schleiebmacheb erst den 
überlieferten Inhalt zumal der antiken Begriffe über Gebühr aus- 
weitet und dann in einem verfänglichen Doppelspiel bald mit der 
engeren, bald mit der weiteren Form derselben operiert. Denn 
wenn der Unterschied der Lustprinzipien von denen des Handelns 
darin besteht, dafs ich das eine Mal mich in einer bestimmten, sei 
es erregten, sei es ruhigen Zuständlichkeit will, das andere 
Mal aber nur das theoretische Bewufstscin derselben, so versteht 
es sich von der Hand, dafs das eine so gut wie das andere ethisch 
wertvoll ist, aufser insofern jenes Bewufstsein sich in directen 
Gegensatz zum Handeln setzt. Dann wird aber nicht das Bewufst- 
sein selbst, sondern jener das Handeln verneinende Wille sich 
aufserhalb des ethischen Gebietes befinden. Und ebenso wird nicht 
die so oder so bestimmte Zuständlichkeit des Seins und Tuns auf das 
Prädicat „sittlich" Anspruch erheben dürfen, sondern die Harmonie 
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oder Disharmonie derselben mit dem Bewufstsein erscheint als das 
Sittliche oder Unsittliche. Aber bis dahin verfolgt Schleiermacher 
den Gedanken gar nicht. Kaum dafs er durch jene weite Definition 
es sich möglich gemacht, nicht blos Aristipp und Epicur, sondern 
sogar Moralisten wie Shattesbcry und Ferguson, ja auch den 
guten Gaeve in diesem Netze zu fangen, so stellt sich ihm sofort 
der alte herkömmliche Lustbegriff wieder ein und der sittliche 
Schönheitssinn des Engländers mufs es sich gefallen lassen, neben 
dem sinnlichen Lustgefühl Epicurs zu rangieren. 

In einem ähnlichen Zwielicht schwebt die andere Kategorie 
des energievollen Seins und Tuns. Während dem Wortlaut nach nur 
die wirkliche willentliche Bestimmtheit des Daseins darin zum Ausdruck 
kommt gegenüber der blos theoretischen — was beides gleich sehr 
der inneren Bestimmtheit ermangelt — schiebt sich dem sofort die 
Meinung unter, es sei diese Bestimmtheit unserer selbst nach den 
Autoritäten dieser Gruppe eine wesentlich lebendig bewegte, wo das 
Handeln um sein selbst willen gewollt wird, im Gegensatz zu einem 
müfsigen Dasein, welches sich des Handelns überhaupt begiebt. 

So ist also bei dieser Formulierung das im ersteren Falle 
Benannte noch kein Gegensatz, im anderen aber ist es kein Gegen- 
satz mehr; denn nach der concreten Anschauung unterscheiden sich 
dann die verschiedenen Systeme nicht darnach, ob sie überhaupt ein 
Handeln wollen oder nicht, sondern nach den verschiedenen Motiven 
und Zielen des Handelns. Und da wäre denn der wirkliche Gegen- 
satz zu dem Lustbegriffo erst noch zu suchen. 

Es vergleicht sich dieser ethischen Bestimmung die dogma- 
tische Schleiermachers vollkommen, wenn er als Arten der Religion 
die ästhetische und teleologische bezeichnet (der christliche Glaube 
§ 9). Da unterscheidet er in der Anmerkung die Religionen dar- 
nach, ob sie die leidende Zuständlichkeit als Prinzip oder als Ziel 
eines Tuns unter dem Einflufs des religiösen Bewuftseins fassen. 
Unzweifelhaft ist beides gleicher Weise ein wesentliches Moment 
aller Religiosität, ja man kann sagen, dieses Gleichgewicht der Liebe 
und Geduld sei das äufsero Mafs aller Religiosität. Aber in dem 
Text des Paragraphen redet Schleiermacher von einer Unterord- 
nung des natürlichen Lebens unter das sittliche oder des sittlichen 
unter das natürliche; eine Formel, die dann ebenso über das Ziel 
hinausschiefst wie jene beiden ethischen Kategorieen. 

Also mit jener ScHLEiERMACiiER'schen Einteilung des Sittlichen 
ist es nichts. Die nähere Bestimmung fehlt. Da bietet sich aber 
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HERBAßT an. Er weifs auch empirisch das Sittliche auf gewisse 
Grundformen, auf fünf practisehe Ideen zurückzuführen, welche den 
ganzen Reichtum der sittlichen Bildungen in sich schliefsen sollen. 
Er unternimmt es in seiner practischen Philosophie (1800, sämmt- 
liche Ww. hrsggb. von Hartenstein Bd. 8, S. 20), den General- 
bafs für die Ästhetik des Sittlichen herzustellen. Aber zuvörderst 
sieht er das Sittliche nicht in dem Verhalten selbst, sondern in 
den Verhältnissen der einzelnen und verschiedenen Wollungen im 
Menschen, in deren harmonischer Einstimmigkeit realisiert. Er 
löst die empirische Basis der Sittlichkeit, das einheitliche Lebens- 
führen, durch seine bekannte Methode def 5 Beziehungen in einzelne 
Elemente auf die im Grunde neutral einander gegenüberstehen. 
Deshalb gewinnt er auch so nicht eine wirkliche Mannigfaltigkeit 
des Sittlichen. Denn die beiden Ideen der inneren Freiheit (die 
Ubereinstimmung der Folgsamkeit mit der Einsicht) und der Voll- 
kommenheit (das schöne Verhältnis und Zusammenwirken der ein- 
zelnen Wollungen unter sich) bezeichnen immer erst jene ganz 
abstracto Grenze des Sittlichen, die wir als Individualität benannten; 
die vierte und fünfte Idee des Rechts und der Billigkeit fällt schon 
aus der eigensten Sphäre der individuellen Sittlichkeit heraus; und 
endlich die dritte Idee des Wohlwollens (der Einstimmigkeit des 
eigenen Wullens mit einem fremden vorgestellten Willen) schwebt 
haltungslos zwischen den beiden ersten und letzten. 

Endlich Kant sowohl als Fichte — denn des Ersteren kate- 
gorischer Imperativ ist innig eins mit des Anderen Moralprinzip der 
F reiheit oder Vernunft : Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung kann 
nämlich die Maxime des Wollens nur unter der Voraussetzung sein, 
dafs sie orst selbst seiner Grenzen sich bewufst, d. h. frei geworden 
ist — beschränken sich durchaus darauf, das Sittliche, welches sie 
suchen, unmittelbar aus den Voraussetzungen desselben, d. h. aus 
jenem formellen Character der Sich-selbst-Gleichheit abzuleiten.*) 

Schelling und Hegel zeichnen sich bekanntlich nicht grade 
zu ihrem Vorteil — auch hierin den Neuplatonikcrn nur zu ähnlich 



*) Es handelt sich hier für uns um Realprincipien der Ethik. Dafs KAMT 
und Fichte dafür nichts beigebracht, sage nicht ich, sondern sie selbst. So er- 
freulich übrigens das neuerdings so aufgekommene Zurückgehen auf die jCAXxische 
Erkenntnistheorie ist, so wenig sollte man seine geschichtliche Bedeutung für die 
Ethik, der wir oben gerecht geworden sind und für die man früher fast ausschlicfs- 
lich ein Auge hatte, aufser Acht lassen. Ähnlich und anders Hekkmann die Re- 
ligion im Verhältnis z. Welterk. S. 17. Überhaupt vgl. Zelleivs o. a. Abhdlg. 
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— durch den Mangel einer wirklichen Ethik aus. Hegels Andeu- 
tungen über Moralität erheben sich nicht über den Character des 
KANTischen Formalismus. Keiner seiner vielen Schüler hat sie aus- 
führen mögen.*) 

Mir ist aus der neueren Zeit nur eine einzige Abhandlung be- 
kannt, die von Harms über dio Formen der Ethik (Abhdl. der 
k. Acad. der Wiss. z. Berlin 1878), worin der Versuch gemacht ist, 
dem ethischen Problem auf geschichtlichem Woge beizukommen. Er 
unterscheidet nemlich fünf geschichtlich überlieferte Formen der 
Ethik, die griechische, wo die Moralität abhängig ist von der In- 
tellectualität (59), die indische, wo der Geist als passiv, das Leben 
als ein Übel gilt (Gl), die mittelalterliche, welche sich in dem 
Gegensatz des Weltlichen und Religiösen, wie des Bösen und Guten 
bewegt (67), die naturalistische vorkantische, wo die Ethik eine 
Moral des blofsen persönlichen Lebens wird (77), und dio Ethik der 
geschichtlichen Weltansicht in der deutschen Philosophie seit Kant 
(84). Es finden sich sehr viele feine, geistreicho Bemerkungen über 
dio einzelneu Systeme: aber einmal hat sich hier doch immer noch 
nicht das Sittliche im Begriff von dem Sittlichen im Urteil gelöst, 
und neben einer Characteristik des nationalen Ethos findet sich eine 
ebensolche der philosophischen Ethik; sodann fehlen wesentliche 
Characterformen, wie z. B. die des Christentums, und endlich ist 
wohl gesagt, dafs die Ethik der geschichtlichen Weltansicht die 
Weltgeschichte in Zusammenhang bringe mit den sittlichen Proble- 
men, aber weder wie das zu geschehen habe, noch worin jene be- 
stünden, hören wir. Sodafs wir also auch hier wieder mit unsrer 
Frage abgewiesen werden. Was andere Neuere auf diesem Gebiet 
geleistet haben, ist zum Erbarmen .**) x 

So werden wir also zurückgeworfen auf dio Erfahrung vom 

*) Der sittliche Procefs besteht nach Hegel in der Entwicklung der Mo- 
ralität zur Sittlichkeit. Diefe ist die formale Identität des Willens und des Begriffs 
des Willens. Vgl. Thilos, des Rechts (Ww. 8, S. 151): „Erst im Sittlichen ist 
der Wille identisch mit dem Begriff des Willens und hat nur diesen zu semem 
Inhalt. Tm Moralischen verhält sich der Wille noch zu dem, was an sich ist: es 
ist also der Standpunct der Differenz, und der Procefs dieses Standpunctes ist die 
Ideutiticatiou des subjectiven Willens mit dem Begriff desselben." 

••) Es ist eine ziemlich starke Zumutung für ein deutsches Publicum, in 
H. Spesceks Buch: „Tatsachen der Ethik 4 *, das uns nun auch glücklich in deut- 
scher Übersetzung (1879) vorliegt, einen Beitrag zur Lösung der ethischen Probleme 
sehen zu sollen- Von einer geschichtlichen Betrachtung hat Sp. keine Ahnung. 
Vgl. z. B. S. 302 ff. 
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Sittlichen selbst. Sie weist uns zunächst auf die Notwendigkeit der 
gegensätzlichen Entwicklung hin. Denn es ist ja das Wesen des 
Menschen, dafs er als lebendiges Wesen auch seine Einheit nicht 
vollziehen kann, weil überhaupt nicht hat, ohne sie im Streit der 
Gegensätze zu betätigen. Seine Stellung gegenüber der Natur wio 
innerhalb der Gesellschaft von Menschen bringt dies mit sich. Die 
zu allernächst liegende Zwiespältigkeit, unter welcher er sich ent- 
wickelt, ist die der Lust und Unlust. 

a) Lust nrfd Unlust. 

Das was der Lustempfindung als realer Vorgang im Menschen 
zu Grunde liegt, ist die Erregung und Steigerung des ganzen natür- 
lichen Wesens des Menschen. Das Bewufstsein unserer wesentlichen 
Identität mit der äufseren Natur setzt sich um in die willentliche 
Absicht, diese Vereinigung zu realisieren. An der Schranke, die alles 
Natürliche dem Menschen bietet, wird die Lust selbst eine sinnliche. 
Will man daher nicht eine babylonische Sprachverwirrung in diesem 
Gebiete einreifsen lassen, so mufs diese Besonderheit der Erregung 
des ganzen Menschen, dafs sie durch ein natürliches Wesen, das 
uns selbst wesentlich fremd ist, hervorgerufen sei, fest im Auge 
behalten werden. Wo also auf rein geistigem Gebiet von Lust ge- 
redet werden kann, da ist dies ein Beweis, dafs auch die höchste 
Erfindung, das gröfstc Kunstwerk dem Erfinder, dem Künstler selbst 
noch ein fremdes blos natürliches blieb. 

Ferner ist diese Erregung unsres Daseins, wie eine momentane, 
so eine particulare. Und das uns Erregende ist gleicher Weise ein 
Particulares, Einzelnes. Denn der Natur im gewöhnlichen Verstand 
des Wortes ist die Einzelheit wesentlich. 

Damit ist dann aber zugleich der Gegenpol der Unlust ge- 
setzt. Denn wie die ganze Summe der äufseren Kräfte von dem 
Einzelnen entweder assimiliert wird oder er von ihr, so entspricht 
jener Steigerung seines sinnlichen Lebens auch eine Depression des- 
selben, die eben das ist was wir als Unlust bezeichnen. In sinn- 
licher Weise wird ihm wahrnehmbar, dafs jene anderen Potenzen 
wider ihn sind ; und dem entsprechend ist ihm jedes Andere, Fremde 
unmittelbar ein Feindliches, gilt ihm als solches, dessen Dasein 
er aufzuheben trachten mufs.*) 



*) Es ist eine alte längst gemachte Bemerkung, daß sich Wollust und 
Grausamkeit zu versippen lieben. In dem obigen ist der Grund dafür aufgezeigt. 



i 

Digitized by Google 



IT. Das Sittliche. 



17 



Wie beweist und bewährt sich nun der Mensch unter diesem 
Gegensatz als positiv sittliches Wesen? Die Hebel und Gewichte 
seines Tuns liegen hier noch aulserhalb seiner selbst, in der Natur. 
Dennoch sollicitiert ihn diese zu einer Selbsttätigkeit in zweierlei 
Weise. Er bestrebt sich in der Erregung seines natürlichen Wesens, 
die von aufsen geschah, zu erhalten: er gestaltet dies Lustgefühl, 
das ein momentanes ist, zu eiuem dauernden, erhält damit sich in 
dieser passiven Erregung. Denn die Dauer liegt nicht in den 
Dingen, sondern in ihm. Mit anderen Worten die sinnliche Lust 
wird zur sinnlichen Liebe. Die Gemeinschaftsform, die er auf dieser 
Stufe prägt, hat eben diese und nichts anderes zu ihrem Schwer- 
punet. Darum mufs er zunächst in der Familien form seinen sitt- 
lichen Beruf betätigen. 

Und ebenso ist auf dem Gebiet der Unlust und des ausschliefsen- 
den Hasses der sittliche Geist des Menschen nicht müfsig. In der 
Vernichtung, zu der ihn alles Fremde drängt und anstachelt, er- 
hält der Mensch sich ebenfalls; dadurch nemlich, dafs er das ihm 
Entgegenstehende in seine Unterwürfigkeit, in seinen Dienst zwingt, 
es also moralisch statt physisch vernichtet. So wird die Grausam- 
keit temperiert durch die Herrschsucht. 

Aber weil es immer der Mensch als dieses einzelne Wesen ist, 
welcher sich auf dieser Stufe der sittlichen Idee ausspricht, so ist 
der ganze Character derselben immer noch der der ethischen Willkür. 

b) Zweckmässigkeit und Zweckwidrigkeit. 

Dabei kann es freilich nicht sein Bewenden haben. Diese Be- 
tätigung seiner bewufsten Freiheit ist dem Menschen doch im Grunde 
nur aufgenötigt. Gelegentlich jener äufseren Anregungen sieht er 
sich veranlagt, die und die sittlichen Formen zu prägen. Und ein 
wie grofser Teil des ganzen Gebiets seines sittlichen Selbst liegt 
noch brach, wo das Bewufstsein träumt, die Freiheit lahm ist, wo 
das dumpfe Brüten des tierisch verworrnen Zustands noch allein 
sich findet. Er kann daher gar nicht anders als im Verlauf seiner 
Entwicklung allmählich von der Natur als particularer zu ihr als 
allgemeiner fortgehen. Aber die Natur deren bestimmendem Einflufs 
er sich nun unterstellt, ist nicht die Natur überhaupt, sondern sie 
ist seine Natur, d. h. der Ausschnitt der Natur welcher mit ihm 
in Wechselbeziehung steht. Es ist das ein Riesenschritt, den der 
Mensch hiemit macht: zum ersten Mal geht ihm ein Allgemeines 

Beat mann, Gwchichtc der rhrintlicben Rittr. I. 2 
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auf. Aber dies Allgemeine ist erstens nicht ganz und durchaus 
seines, sondern ein Äufseres, Natürliches ; und dann ist es in Wirk- 
lichkeit doch ein Particulares, eben weil es ein Sinnliches ist. Dies 
sinnliche Allgemeine ist der Zweck, und der Gegensatz unter dein 
der Mensch sich nun bewegt, ist der der Zweckmäfsigkeit und 
der Zwockwjdrigkeit. 

Hier rundet sich dem Menschen zuerst das Äufsere zum Gan- 
zen ab, er selbst erfafst sich als einen Teil desselben, damit selbst als 
ein Einheitliches. Aber als dieses ist er immer ein Naturbcstiinmtes. 
Für eine gewisse Sphäre auf dieser Stufe kann mau den Gegensatz 
als den der Nützlichkeit und Schädlichkeit definieren. Aber nicht 
als sei es seine Art, nun das Beliebigste nach dieser Rubrik zu 
classificieren, sondern er stellt die Gesammtheit der auf ihn ein- 
wirkenden Kräfte unter den Gesichtspunct seiner Person; das seine 
Naturexistenz Bedingende hat eben dies und nichts weiter zum In- 
halt als ihn selbst. Sofern aber dies der Fall ist^ ist er wieder auf 
der anderen Seite unbedingt und völlig nach seinem ganzen Sein 
durch dasselbe bestimmt: der sinnliche Lobensbcruf wird sein Schick- 
sal. Seine sittliche Freiheit betätigt er also, indem er sich als be- 
stimmt durch dieses äufsere Naturganze (immer im weitesten Sinn 
auch das gesellschaftliche Leben befassend) setzt und will. Das ist 
der Begriff des Berufs, dessen nähere Bestimmung aber sofort ist, 
diifs er unabänderlich ist und unbedingt. Und wie im Sittlichen 
das Einzelne sich gegenseitig ausschliefst, so ist auch das religiöse 
Verhältnis, welches auf der ersten Stufe noch durchaus sich durch 
die sittlichen Beziehungen hindurchschlang oder völlig seitwärts 
stand, nun zwar auseinandergetreten mit jenen, aber es ist ohne 
wirklicho causative Beziehung zu dem Sittlichen, steht neutral neben 
ihm, es ist selbst Sache des Berufs geworden. Es ist ein Gegen- 
satz von Hüben und Drüben, der nicht ausgeglichen ist. Auch das 
Göttliche ist Zweck, nicht Ursache. 

Nun hat aber doch das Geistige in sinnlicher Form, der 
Zweck, bereits den Stachel des Widerspruchs in sich. Es selbst — 
das eigentlich Treibende hierin — ist seiner Natur nach für das 
Allgemeine praedestiniert und hat überdies die Tendenz, das Sinn- 
liche zu durchdringen. Hier aber ist es dem Sinnliehen doch nur 
lose beigefügt und zudem als Particulares gewollt. Der sinnliche 
Beruf mit seinen ehernen Gesetzen, der unbedingte Gehorsam gegen 
die äufsere Gewalt, alles das treibt ihn auf der Bahn des Wollens 
fort und weiter. Aber nicht kräftig genug das Geistige als ein 
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concrot Allgemeines und das Sinnliche Durchdringendes zu wollen, 
weifs er, um das Geistige zu bekommen, zu besitzen, das Sinnliche 
nur zu verneinen. Auf dieser Stufe taucht die Neigung zur Askese 
auf. Die Askese ist der genaue Gegensatz des stricten Berufslebens, 
der Observanzsittlichkeit^ in den dieses nicht etwa dialectisch um- 
schlägt, sondern in den es wirklich hineingetrieben wird. 

Die sittliche Form die sich ihm unter dem Einflus der sitt- 
lichen Idee des Zwecks gestaltet, ist die Gesellschaft. Dafs er 
nicht in ihr und bei ihr beharrt, hat einen doppoltcn Grund. Zu- 
nächst ist es die innere Zwietracht mit welcher jeder dieser Parti- 
cularzwecko den anderen ausschliefst, wodurch er über diese sittliche 
Bestimmung hinausgeführt wird. Das Entscheidende liegt aber auch 
hier wieder im Religiösen. Es wird durchgehends durch den Gegen- 
satz dos Heiligen und Profanen bestimmt. Es wirkt auf die Form 
des Sittlichen nur äufserlich ein, sofern es für jene particuloren 
Zwecke das abstract Allgemeine, den äufseren Berührungspunct bildet. 
Innerlich steht es ihm doch fremd gegenüber. Vor seinem Tribunal 
ist die Gesanimtheit der sinnlichen Zwecke wertlos, profan, d. h. sie 
steht auf einer Linie mit dem Zwecklosen, -widrigen. Dies theo- 
retische Urteil gestaltet der Mensch zu einer practischen Tat: so 
wird er Mönch. 

Der gemeinschaftliche Character beider Lebenstypen ist die 
unbedingte Hingebung, Unterordnung, Gehorsam, Abhängigkeit, sei 
es von dem sinnlichen Zweck, sei es von dem blofs spirituellen. 

c) Das Schöne und Hässliche. 

Unmöglich dafs bei dieser scharfen Spannung der Gegensätzo 
der menschliche Geist sich habe befriedigen können. Die Entfaltung 
des Sittlichen ist die fortgesetzte Läuterung der Idee der Freiheit 
und des Bewufstseins. Der sinnliche Beruf ist immer nur ein Not- 
behelf für ihre Realisierung. In Wahrheit ist er es doch nicht 
selbst der sich bestimmt, sondern der harte Wille eines Anderen, der 
dunkle Wille des Schicksals entscheidet über die Art seines Verhaltens. 
Näher wird der Geist sich selber da sein, wo der Gesammtzweck der 
Natur das treibende Prinzip in allen Einzelnen ist. Da wird dieser sich 
dann auch ein geeignetes Organ schaffen, d. h. es wird nicht mehr die 
äufsere organische Natur bis zum Thierleben hinauf, sondern nur einzig 
der Mensch, dio Gesellschaft des Menschen das Organ des Geistes 
sein. Es ist das geeignete, das einzige Organ. So beginnt denn 
nun die Periode der fröhlichen Schaffenslust, des Tatendranges, 
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welcher unverzagt die ganze Welt in seine Zwecke aufnimmt, wie 
sie mit ihm es tat. Denn der Geist ist sich bewufst, dafs er in 
diesem Material völlig zur Darstellung kommt : dies Bowufstsein 
der vollendeten Harmonie zwischen Natur und Geist, zwischen dem 
handelnden Menschen und dem worauf gehandelt wird, das bedingt 
den Character der sittlichen Schönheit, der hier hervorsticht. 
Hier ist alles Sinnlicho geistig genommen, wie alles Geistige in 
sinnlicher Form erscheint. Der einzige entscheidende Maafsstab wie 
das letzte Ziel des Sittlichen ist auf dieser Stufe das Gleichgewicht 
der einzelnen Glieder in diesem Kosmos ; nicht mehr Unterordnung, 
sondern die Ordnung selbst gilt hier. In dieser Harmonie bestimmt 
sich dann aber das Verhalten des Einzelnen zwar auf geistige Weise, 
aber doch nicht aus sich selbst. Ohne eine bestimmte Erkenntnis, 
eine gewisse Idee vom Ganzen in dem er steht, kann der Mensch 
nicht recht handeln; aber es ist nicht die Selbsterkenntnis wovon 
diese ausgeht. So sieht der Geist sich immer erst noch im Andern 
erscheinen, ist noch nicht wirklich bei sich. 

Die Form dieser ästhetischen Sittlichkeit ist der Staat. Aber 
auch er ist doch weit entfernt, wirklich in allgemeiner Weise die 
Verklärung alles Natürlichen durch das geistige Wesen darzustellen. 
Principicll, ja, ist es gewollt; das Gute und das wahrhaft, d. h. ge- 
formte Seiende ist eins und eben dasselbe, und das Böse ist eigent- 
lich ein Nichtseiendes. Aber factisch ist jene supponierte Harmonie 
ein Traum. Das Natürliche ist dem Geist des Menschen zu spröde. 
Es macht sich geltend wider ihn: die Einheit zeigt sich hier als 
blofs ideelle, und in Wahrheit ist es nicht die Erkenntnis die sein 
sittliches Tun beherrscht, sondern die Leidenschaften. Er kann ihre 
Macht nicht leugnen, sowenig als er ihre Herrschaft anerkennen 
will. Er pactiert mit ihnen. Wo sie herrschen, intermittiort das 
Staatsleben: so entsteht die Fe st fei er. 

Bei sich zu Hause also ist der sittliche Geist weder hier noch dort. 
Diebewufste Übereinstimmung ist nicht die eigenste Frucht des Selbst- 
bewufstseins. Der Mensch weifs sich abhängig von Ruhm wie von 
Hohn. Und ist die Erkenntnis wirklich so allein das Princip des 
rechten Verhaltens? Ist sie nicht blofs formell, inhaltsleer? Mufs 
nicht das Gemeinwesen wo dies erkannt wird, sofort der Zerrüttung 
anheimfalleu ? Und ist wirklich jene Incongruenz des Häfslichen so 
zufällig als der spottende reflectierende Witz meint, ist sie nicht 
ebenso natumotwendig wie das Schöne selbst? Wo bleibt denn da 
die Freiheit, die dem Sittlichen wesentlich sein soll? 
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d) Das Gate and Böse. 

So setzt sich denn nun der Geist als Wille. Die Natur, die 
ihm bis daher immer Mitsubject gewesen, wird nun Object, das er 
verneint, von sich ausschliefst, ehe er auf dasselbe handelt. Er 
selbst weifs sich als Wille, den Gegensatz zu allem was blos natür- 
lich ist, aber als gewollt. Es ist der absolute Gegensatz des Guten 
und Bösen unter welchem sich nun der Geist mit sich zusammen- 
schliefst. Er ist aus der fremden Welt der äufseren Dinge nun 
wirklich in seine Innerlichkeit zurückgegangen. Die Gemeinschaft 
dieser frei wollenden, sich selbst bestimmenden Menschen ist die 
Kirche. Wie der Gegensatz zu allem aufser ihr Befindlichen ein 
realer ist, so ist er auch ein absoluter. Aus ihrem Anlafs prägt er 
keine specielle Form mehr. An dessen Stelle tritt die Tendenz, 
alle anderen natürlichen Lebensgemeinschaften zu sich heraufzu- 
ziehen. • 

Es fragt sich wie? Ist es, wie die ethischen Autonomiston, Kant 
an der Spitze, behaupten, wirklich nur jene formalo Individualität, welche 
jenen Gang durchlaufen hat, so dafs der sittliche Geist nun zur 
Gleichheit mit sich selbst gekommen wäre; — dann war es also 
müfsig, dann waren jene drei Stufen nur die Abschnitte eines grofsen 
Bogens, der um das Ich herumführte. Und überdies wäre es — immer 
empirisch angesehen — unbegreiflich , warum dieses Ziel nicht 
gleich zu Anfang erreicht wäre. Denn es ist keineswegs die ab- 
stracto Sichselbstgleichheit die nun herausgekommen ist, sondern 
die concreto, und die gute Persönlichkeit unterscheidet sich von 
der Individualität überhaupt dadurch, dafs nun in jedem Moment 
und in allen Dingen der Mensch sich selbst wollen und wissen kann, 
wahrend er zuvor dies nur teilweise und momentan vermochte. 

Wo ist nun die Macht die den Menschen wirklich zu dieser 
Stufe erhob? Der Kreis des Äufsern ist von uns erschöpft: das 
innere Wesen des Menschen allein ist dazu nicht im Stande, denn 
sonst hätte dies Resultat gleich von vorn herein da sein müssen. Giebt 
es ein Etwas welches in gleicher Weise dem Menschen fremd gegen- 
übersteht und dennoch in ihn einzugehen vermag? Die Erfahrung 
zeigt uns den Geist , nicht in abstracto , sondern den Geist in 
concreto, den heiligen Geist als diese Macht. Wir sehen also, wie 
auf dieser letzten Stufe sich das religiöse Moment mit dem sittlichen 
Motiv verbündet. Das religiös- sittliche Princip auf dieser Stufe ist 
der Glaube. Er ist unmittelbar die Energie der lebendigen Persön- 
lichkeit, die in ihm sich ebensowohl gründet als erhält und bewährt. 
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Sofern sie aber dem Bösen gegenüber sich zu bewähren hat, nennen 
wir diese selbe Energie Liebe, Demut und Geduld. 

So reicht das letzte Glied unserer Darstellung dem ersten die 
Hand. Und mit Fug und Recht. Denn so ist nun das Verhältnis 
der vier Stufen zu einander, dafs das Gute der niederen Stufe sich 
immer in der nächst höheren Stufe vollendet und wiederholt, in der 
letzten also auch die drei vorhergehenden zu ihrer Erfüllung ge- 
langt sind. So veredelt sich also die Willkür zur sittlichen Frei- 
heit, die sinnliche Berufsgebuiubnheit zur inneren Notwendigkeit des 
sittlichen Berufs, dio Erkenntnis zur Gewissenhaftigkeit und 
alle drei entsprießen aus dem Glauben. 

III. DAS RELIGIÖSE. 

Es fragt sich, wie verhalten sjch zu diesen sittlichen Ideen 
oder Daten die religiösen Ideen? Wenn wir so fragen, so verstehen 
wir darunter immer die religiöse Subjectivität, sofern die Religion 
in Vorstellungen besteht. 

Es ist eine man kann wohl sagen von allen exaeten Forschern 
angenommene Ansicht, dafs je unentwickelter die sittliche Art der 
Menschen ist, desto geringer die Bezüge sind in welchen die Reli- 
gion zu der Sittlichkeit steht. Genauer ausgedrückt, fehlt auf der 
niedrigsten Stufe alle Causalbeziehung dieser auf jene. Die religiösen 
Ideen verschlingen sich entweder mit den sittlichen oder sie gehen 
neutral neben einander her. Aber sie laufen parallel. 

Denn das wird man nun und nimmermehr leugnen können, 
dafs es constituierende Momente im religiösen Bewufstsein sind, 
sich an irgend eine Macht gebunden sowohl als sich mit irgend 
einem Wesen verbunden zu wissen. Vor einer scharfen Analyse 
besteht Sohleiekmachers Abhängigkeitsgefühl als einzige Aussage 
des religiösen Bewufstseins nicht. Immer denkt der Mensch Gott 
nicht blofs als abstracte Macht, so wenig er sich als blofs freies 
Wesen erkennt und will, sondern immer zugleich auch als das Wesen 
der Welt, mit dem er verbunden ist. Aber er hat diese beiden 
Momente nie ganz rein, sondern immer in irgend einer Verbindung 
mit Naturpotenzen. 

a) Gegensatz des Holden und Unholden, des Aberglaubens 

und der Furcht. 

Der vorderste Gegensatz ist der des Aberglaubens und der Furcht. 
Wie der Mensch seine Freiheit in den sinnlichen Affecten der Lust unter 
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der Form der sinnlichen Liebo betätigt, so seine Verbundenheit mit 
dem die Welt beherrschenden und ihr inne und ihm zu Gunsten und 
Hulden waltenden Wesen in dem Aberglauben. Es ist dies freilich 
ein ungeschicktes Wort; aber wenn wir die tadelnde Beziehung 
darin — den Gegensatz zum Glauben — fortlassen, so liegt darin 
als Wesentliches doch dies, dafs der Mensch in weitestem Umkreis 
sich von sinnlichen wie geistigen Erscheinungen — denn beides ist 
ihm hier noch ineinander — religiös afficiert und erregt weifs. Es 
ist die Natur in ihrer Mannigfaltigkeit und Vereinzelung, in die sich 
ihm das Nomen kleidet, er ist ihm nahe, weifs sich ihm verwandt. 
Es ist die Stufe des Fetischismus. 

Aber nicht minder stellt sich mit dem Aberglauben auch seine 
feindliche Schwester, die Furcht, ein. Den Widerspruch in welchen 
sich die äufsere Natur mit dem Menschen setzt, ein Widerspruch 
dem sie ja selbst unterliegt, refiectiert sich nicht minder grell 
in dem Schrecken, den Alles was Fremdes in seine Kreise tritt 
oder aus ihm scheidet, in ihm hervorruft. Das was er fürchtet, ist 
im Grunde er selbst, die Geisterforni die er den Dingen lieh. Als 
die Eigentümlichkeit der unholden Gespenster wird immer die geistige 
Wesenheit auf ihrer niedrigsten Stufe, als blofse Nicht-Sinnlichkeit, 
gelten müssen. Aber sein religiöses Gefühl weifs sich dieser feind- 
lichen Artung zu erwehren — in der Zauberei. Da weifs er sich 
als den Herrn dieser bösen Geister : er bezwingt sie, macht sie sich 
dienstbar. 

Wollte man diese Stufe des religiösen Lebens mit einem Wort 
characterisieren, so ist es die der religiösen Willkür. Die beherr- 
schende religiöse Idee ist die des Loswerdenwollens jener üblen 
Widerfahrnisse unter denen ihm das Göttliche zumeist erscheint. 

b) Gegensatz des Heiligen und Profanen, der Observanz nnd der 

Schwärmerei. 

Indessen der Widerspruch liegt ja auf der Hand. Nirgends 
ist der Mensch unfreier, als wo seine eigne Willkür schaltet, nir- 
gends ist der Mensch den Naturmächten mehr verhaftet, als wo er 
sich selbst ihrer als solcher zu bemächtigen Miene macht, nirgends 
aber auch steht er weniger mit ihnen in wirklichem Verband, als wo 
er — durch den Aberglauben — am Busen der Mutter Natur zu liegen 
scheint. Da ist es denn ein wirklicher Fortschritt, dafs er nun 
wirklich auch religiös ihren Einflüssen sich unterstellt. Es ist die 
Schicksalsidce die nun in dem Menschen auftaucht. Ein äufserer, 
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sinnlich — durch Orakel — sich wahrnehmbar machender allge- 
meiner Wille bestimmt sein Geschick. Die Mächte der Natur, die 
in ihrer unwandelbaren Gesetzmäfsigkeit ein treffendes Symbol des 
mit ehernem Schritt durch die Menschen gehenden Schicksals sind, 
die Astralkörper, werden der Inhalt seines religiösen Bewufstseins. 
Seine unbedingte Ergebung ist die Antwort auf ihre Unwandel- 
barkeit. 

Sofern das religiöse Object als die Alles bestimmende Macht 
erscheint, ist sein Character die Heiligkeit, an dem alles Teil nimmt, 
was mit ihm in Berührung kommt. Aber mit dieser seiner Bestim- 
mung steht es in Widerspruch, dafs es noch ungeistige Art an sich 
hat: insofern es sich zu dem sittlichen Tun blos negativ verhält, 
tritt dieses als das Pro fane ihm als dem Heiligen gegenüber. Jener 
innere Zwiespalt im Wesen des Göttlichen treibt den Menschen in 
den Gegensatz mit sich selbst hinein. Das Bestreben, das religiöse 
Object an diesem seinem Kern zu fasson, führt hier auf die Ekstase, 
die Schwärmerei. Sie ist überall da zu Hause wo das Göttliche 
wesentlich als abstracte Macht gefafst wird. 

Das Religiöse hat mit dem Sittlichen immer noch eine einzige 
Sphäre : wie man etwa auf einem Zifferblatt einer gewöhnlichen Uhr 
noch einen Sonnenuhrweiser anbringt. Der äufsore Lebensberuf deckt 
sich mit dem Inhalt des Schicksals, die religiöse Schwärmerei mit 
der Askese. Aber wie fremdartig, dafs an den Menschen nur das 
eine oder das andere herantritt. Zwischen der Gebundenheit an das 
Göttliche oder der Verbundenheit mit ihm hat er zu wählen. Und 
doch liegt in seiner Brust die Tendenz zu Beidem. So ist denn die 
nächste Stufo, dafs er beides wirklich zu vereinigen sucht. 

Die Absolutheit der Resignation, der bewufsten Entäufserung 
jedes persönlichen Willens ist der Gesammttypus dieser Stufe. 

c) Der Gegensatz des Seligen und Unseligen, der Freude 

und Trauer. 

Das religiöse Bewnfstsein müfste nicht die letzte Triebfeder 
alles menschlichen Verhaltens sein, wenn es sich bei solchem un- 
ausgeglichenen Gegensatz beruhigen könnte. Nicht blos abstracter 
Weise wird es die sittlichen Lebensordnungen bestimmen wollen, 
sondern in concreto. Die Synthosis des Sittlichen und Religiösen 
wird immor enger werden. Die ewigen Götter, die jenen abstracten 
Willen längst unter sich haben, werden die innerliche Substanz der 
sittlichen Ordnungen selbst werden. Und so wird auch das Wider- 
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sprechende in ihrem Weson ausgeglichen sein: als die Hüter des 
sittlichen Kosmos sind sie selbst harmomsche Naturen, die unter 
sich zusammenstimmen. Diese Harmonie unter sich und mit den 
Menschen, welche die göttlichen Wesen nun nur in ihrer eigenen 
Gestalt denken mögen, verleiht ihnen den Charaeter des Seligen. 
Und der Mensch, sofern er seine Gemeinschaft mit ihnen betätigt, 
weifs sein ganzes Dasein im Gedanken an sie freudig und dankbar 
bewegt. 

Aber wird er es immer können? Wird er seine Gottcsidoe so 
consequent durchführen können, dafs nun seine Götter als die Typen 
vollkommener Durchdringung und Vermählung von Geist und Natur 
gelten können? Grade an den religiösen Idealen wird ihm die In- 
congruenz beider klar. In dem Anschlufs an das Naturleben wie 
es ist, liegt für seine Götter die Notwendigkeit, auch der Unselig- 
keit sich zu unterstellen. Allerdings sind Seligkeit und Unseligkeit 
nur die verschiedenen Zustände eines und desselben göttlichen 
Wesens, und auch er selbst sieht bei sich die Traurigkeit mit der 
Freude nur wechseln. Aber hier, wo dio Verbindung dos Göttlichen 
und Menschlichen die denkbar innigste ist, hier den Widerspruch 
nicht überwinden zu können, das ist für sein religiöses Bewufstsein 
tödtlich. Iu dem Augenblick wo dio Reflexion ihm das Traumge- 
bilde jener Harmonie zerreifst, sieht er sich an den Anfang des 
ganzen Processes zurückgeworfen: das Ende ist die Verzweiflung 
an dem sittlich-religiösen Beruf. 

Aber so mufste es kommen! Jene Einheit dos Religiösen und 
Sittlichen die durch die Idee sich lösen liefs, erweist sich dadurch 
selbst als ideelle. Das Religiöse liefs das innere Wesen des Men- 
schen unberührt: nur seine Form gestaltete sich, wenn auch zu 
schönster Vollendung, unter ihrem Einflufs. Soll die Bewegung des 
religiösen Gedankens zu ihrem Abschlufs gelangen, in einem vollen 
Grundakkord ausklingen, so mufs jener ideellen Einheit die reale 
Einheit Gottes und des Menschen und jenem vertuschten Gegensatz 
der reale der Gnade und Sünde substituiert werden. 

d) Gegensatz der Gnade und Ungnade, der Gerechtigkeit 

und Sünde. 

Soll der Mensch nun sich befriedigen an der Erkenntnis, dafs 
er selbst, sein eigener Geist es war, der diesen Cursus durchge- 
macht? Es wäre die Befriedigung die der Zweifel gewährt, die 
Verzweiflung. 
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Es bleibt also keine Wahl für ihn : will er sich auch in seinem 
religiösen Bewufstsein mit sich zusammenschliefsen, will er die grade 
Entwicklung seiner Natur bis zu diesem Ziel, will er diese wesent- 
liche Gerechtigkeit, so mufs er ein anderer sein als der er ist. 
Statt Subject des religiösen Verhältnisses zu sein, mufs er sich es 
gefallen lassen, als blofses Object zu gelten. 

Es ist dafür gesorgt. Das wahre religiöse Subject, der persön- 
liche Gott wird sich ihm offenbaren, und der Mensch wird diese Offen- 
barung sein Licht sein lassen müssen. Das ist der Glaube, indem 
sich so der religiöse Procefs vollendet. In ihm ist dann auch erreicht, 
dafs nun das ethischo Personwesen als Wirkung der religiösen Persön- 
lichkeit erscheint. Der vollkommen gerechte Mensch mufs gerecht- 
fertigt sein, um gerecht zu sein. 

Hier am Ende erscheinen dann alle andern religiösen Stufen 
in ihrer Erfüllung, denn in den vier Angeln der Rechtfertigung, 
der Beseligung, der Erwählung und der Erlösung, wie in den 
vier anderen des Glaubens, des Gewissens, des Berufs und 
der Freiheit dreht sich der sittlich-religiöse Character des Menschen. 

IV. DAS SITTLICHE ALS WERDENDES UND 

GEWORDENES. 

a) Das Sittliche als Werdendes. 

Nicht ohne Besorgnis wird ein Teil meiner Leser mich in den 
beiden vorangegangenen Auseinandersetzungen über die Natur des 
Sittlichen und des Religiösen bogleiten, bis er endlich jedes Mal bei 
Nro. 4 festen Boden unter den Füfsen haben wird. Da wo es sich 
um die Realität der in der Offenbarungswelt auftretenden Tatsachen 
und Mächte handelt, wird er bekannte Klänge vernehmen. 

Mit entgegengesetzten Gefühlen begleitet mich vielleicht ein 
anderer Teil. Das Ethische als sittlicher Procefs aufgefafst und 
das Religiöse gleichfalls, das wird Wasser auf seine Mühle sein. 
Er wird aber kopfschüttelnd sich von uns entfernen, wenn nun am 
Schlufs der dens ex machina erscheint, der den Faden abschneidet. 

Es sind in der Tat nicht geringe Gegensätze die sich in diesem 
verschiedenen Verhalten aussprechen. Der eine, der die traditionell 
theologischo Auffassung vertritt, keimt das Sittliche nur als ein 
Absolutos, das Religiöse erst recht nur als solches. Der andere 
— er ist der Typus der traditionellen Philosophen — will von 
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einem Absoluten auf diesem Gebiet überhaupt uichts wissen. Bei 
dem geringen Respcct, den man nur noch vor dem progressus ad 
mfinUum hat, trägt er kein Bedenken, den sittlichen und religiösen 
Evolutionsprosefs noch bis zur Stunde fortdauern zu lassen. 

Beginnen wir mit dem der die fortschreitende Bewegung der 
sittlichen Idee leugnete. Wenn ich übrigens hier von der sittlichen 
„Idee" spreche, so habe ich wohl nicht nötig, noch zu erinnern, 
dafs damit keinenfalls das Sittliche , ins Idealistische verflüchtigt 
werden soll, sowenig als ich meine, dafs die religiöse „Idee" das 
Religiöse als blofse Vorstellung bezeichnen solle. Nur um eine be- 
queme Bezeichnung des Sittlichen als einer selbständigen Wesen- 
heit ist es mir zu tun. 

In der obigen Darstellung kommen die ethischen Principien 
nur als Momente, als die Phasen der Entwicklung der sittlichen Idee 
in Betracht. Ich habe die aus der Idee des Menschen und seines 
Verhältnisses zur Aufsenwelt als möglich folgenden Mafsstäbe des 
Sittlichen empirisch beschrieben. Denn bei einigem Reductionsver- 
mögen wird es nicht schwer halten, für jedes nur immer denkbare 
ethische Princip hier den betreffenden Ort zu finden. 

Ich sage empirisch, nicht als hätte ich diese Entwicklung 
irgend einem Individuum abgesehen, sondern nur sofern als die Ent- 
wicklung der ganzen Menschheit als eine einheitliche gedacht wird. 

Aber in welchem Verhältnis stehen denn nun diese einzelnen 
Stufen der sittlichen Ideo zu einander? Folgt nicht, so höre ich 
argumentieren, daraus, dafs überhaupt Stufen der Sittlichkeit ange- 
nommen werden, notwendig, dafs jede einzelne ihr Recht zu exi- 
stieren besitzt? Mit welchem Recht stöfst man sie fort und aus? 
Ist es nicht pure Ilegelei, zu sagen, dafs die frühere Stufe in der 
späteren wiederkehre, aufgenommen, aufgehoben sei? Und sind 
schliefslich dann nicht die verschiedenen möglichen „Staudpuncte" 
innerhalb des Sittlichen nur ebensoviel Modifikationen der einen 
sittlichen Idee, im Sinne Spinozas? 

Das Christentum aber als irgend ein — transitorischer — 
Modus des Menschheitsbewufstseins gedacht, wo bleibt da seine 
Universalität, seine Überlegenheit über alle anderen Formen? Und 
wo bleibt dann — denn bei Hegel fehlt ja auch jede Spur davon 
— die Idee der Sünde? Ist es nicht ein Widerspruch, das Aufser- 
christliche als sündhaft zu bezeichnen und doch das Christliche selbst 
ein Product einer hieraus sich herschreibenden Entwicklung sein zu 
lassen? Vor allen Dingen aber — und das wird wohl der letzte 
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ausgespielte Trumpf sein — ist es nicht ein vollkommener Wider- 
spruch, auf der einen Hälfte eine Entwicklung zu statuieren, auf 
der anderen eine Offenbarung? Und dann wird das Ultimatum ge- 
stellt in Form der Alternative: entweder die vorchristliche Welt 
entwickelt sich hin bis zum Christentum, das letztere ist dann die 
notwendige Frucht der ersteren; oder aber das Christentum ist das 
Resultat einer Offenbarung, dann aber liegen über der vorchrist- 
* liehen Menschheit die tiefen Schatten des Irrtums und der Sünde. 

Es ist kein verächtlicher Gegner, der so argumentiert. Aber 
zuvörderst eignet der Entwicklung nicht das Prädicat der Notwen- 
digkeit. Man unterscheidet nicht sorgfaltig genug zwischen natür- 
licher und geistiger, ethischer Entwicklung. Dort müssen unter 
denselben äufseren Bedingungen unweigerlich dieselben Bildungen 
entstehen. Ihre Gattungen zeigen sich daher als constant. Hier 
dagegen steht den äufseren Bedingungen eine Widerlage gegenüber 
in dem was wir als Individualität das so Freiheit als Selbstbewufst- 
sein Bedingende nannten, die nicht blofs als Kraftgröfse, sondern als 
Priucip unendlicher Mannigfaltigkeit gelten mufs und als dieses dem 
System äufserer Bedingungen und Verhältnisse überlegen ist. Es 
ist daher die sittliche Gattung ein Wandelbares und der Entwick- 
lung Fähiges. Aber diese Entwicklung ist eine solche der Freiheit, 
darum auch hier — was auf dem Gebiet des natürlichen Lebens 
schlechterdings undenkbar — das Individuum im Widerspruch mit 
der sittlichen Ordnung, in der es steht, sich zu entwickeln vermag. 
Darauf beruht also die Möglichkeit einer sittlichen Entwicklung 
überhaupt. Aber über die Art wie diese wirklich wird, läfst sich 
a priori gar nichts festsetzen. Sondern nur weil die Menschheit in 
ihrer bisherigen Geschichte die und die Phasen der sittlichen Idee 
durchlaufen hat, darum können wir sie so und nicht anders be- 
schreiben. Diese Notwendigkeit, die wir dann anerkennen, ist nicht 
die abstracte des allgemeinen Begriffs, sondern die concrete, innere 
der empirisch vorliegenden, völkerweise gegliederten Menschheit 

Also dem Volksethos, dem Gcsammtcthos sind diese Entwick- 
lungsstufen abgesehen; um seine vorbereitende Stellung zum Chri- 
stentum, zur christlichen Sittlichkeit handelt es sich allein. Wie 
der in diesem Gesammtethos beschlossene einzelne Mensch, der 
Heide, sich zum Christentum stelle, also die früher so oft ventilierte 
Frage nach der Seligkeit der Heiden, die berührt uns nicht. 

Denn wir stellon hier eine geschichtliche Untersuchung an. 
Nicht das absolute Verhältnis des Einzelnen — sei er vor, sei er 
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nach Christo geboren — steht uns zur Frage, sondern das ge- 
chichtliche der damals bestehenden Volksgruppen zu dem in der 
Kirche waltenden wirksamen Lebensprincip und ihrer Lebensart. 

Diesen fundamentalen Unterschied des Einzel- und des Ge- 
sammtethos hat man nicht, fast gar nicht beachtet. Nur so aber kann 
beiden Genüge getan werden, denen welche auf aufserchristlichem 
Gebiet nur den Gegensatz erblicken gegen das Christliche, und 
denen welche auch dort eine sich aufwärts bewegende Geschichte 
anerkennen. 

Wir können aber dafür aus dem herkömmlichen System der 
evangelischen Lehren einen zwingenden und stricten Beweis bei- 
bringen. Man wird es der Concordienformel allem ungesalzenen 
Spott zum Trotz wohl lassen müssen, dafs sie mit ihrer Lehre von 
dem natürlichen Menschen den vollen Ausdruck des reformatorischen 
Heilsbewufstseins bewahrt hat. Aber wie sie — auch darin iicht 
reforma lorisch — bei der Rechtfertigungslehre, bei der Lehre von 
dem wiedergebornen Menschen zunächst und vor Allem den Men- 
schen als Einzelnen im Auge hat, so auch hier bei der Lehre vom 
natürlichen Menschen. So entschieden sie nun dem Menschen, der 
Ncitur alles wahre Gottesbewufstsein bis auf einou kloinen Funken 
der Gotteserkenntnis abspricht, dennoch anerkennt sie in der justitia 
civilis eine ich möchte sagen mittlere Zone, die zwischen dem Guten 
und Bösen mitten inne liegt. Es widerspricht völlig dem Wesen 
dieser Bestimmung, wenn man dem, wie dies Schlei krm acher tut, 
die mit der angebornen Natur des Einzelnen gesetzto gute Artung 
substituiert und nun fordert, es solle die justitia spiritualis auf 
jeden Punct der Sphäre der justitia civilis bezogen gedacht werden. 
Denn dann würde sie für den natürlichen Menschen unbedingt fort- 
fallen. Nein, dies mit der justitia civilis ausgesagte ethische Verhalten 
zieht seinen Wert nicht aus der angebornen Natur, sondern aus den 
Gemeinschaftsformen des natürlichen Lebens, in denen der Mensch 
steht. Denn das bürgerliche Leben umfafst auch das Familien- 
leben nach alter Sprech- und Denkweise, und in dem politischen 
Wesen sind auch die gesellschaftlichen Verhältnisse im engeren 
Sinn eingeschlossen. Wenn nun davon gesagt wird, es sei dem 
Leben der Sünde entnommen, so ist für diesen negativen Ausdruck 
nur der positive gesetzt, wenn ich sage, es habe die Entwicklung 
des Gesammtethos der Menschheit eine vorbereitende Bedeutung für 
die Erscheinung, eine pädeu tische für die Wirksamkeit des Chri- 
stentums. 
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Aber kaum hat man dies zugegeben, sofort wird protestiert 
gegen die Weise der Entwicklung von unten nach oben. Man wird 
sich — denn die beiden laufen nun einmal parallel — auf das religiöse 
Gebiet berufen : dies zeige ja gleichfalls eiue Entwicklung aus relativ 
erleuchteter Erkenntnis Gottes in völlige Unwissenheit, ja Verzweif- 
lung über Gott. Steht nicht auch das naive Verhalten der Natur- 
völker der christlichen Sitte näher als die zerfressene und greuel- 
haftc Sittlichkeit der letzten Griechen und Römer? 

Die geschichtlich begründete, verneinende Antwort auf diese 
Frage wird weiter unten folgen. Wie jene Ansicht — die so ortho- 
dox sich gebart*) — einem der christlichen Kirche völlig fremden 
Ideonkreisc ihr Dasein verdankt, so wird sie auch von den Tat- 
sachen — die hier das entscheidende Wort führen — völlig 
widerlegt. 

Allerdings, der Einwand, dafs die Schrift zunächst des Neuen 
Testaments doch augenscheinlich von einer solchen Entwicklung 
nichts wisse, hat ohne Zweifel etwas sehr Scheinbares, überzeugendes. 
Ich bin weit entfernt, dies zu leugnen. Ja es wäre unnatürlich, 
wenn etwas darin stünde von einer Entwicklung. Das N. T. würde 
dann theologisieren, was sich zu seiner sonstigen Art nur schlecht 
schicken will. Folgt aber daraus, dafs es nun mit dieser Entwick- 
lung überhaupt nichts ist? 

Uns kommt eine bequeme Parallele zu Hülfe. Die Differenz 
zwischen dem Alten und Neuen Testament liegt auf der Hand, ihre 
innige Einheit nicht minder. Wie vermitteln nun die heiligen 
Schriftsteller diese beiden scheinbar divergierenden Anschauungen? 
Durch den Begriff der Weissagung und Erfüllung. Er enthält ein 
einfaches religiöses Urteil: die wesentliche Identität bei formeller 
Unterschiedenheit. 

Es ist aber nun eine völlig voreingenommene Theologie welche, 
das religiöse Urteil mit dem dogmatischen Begriff verwechselnd, 
meint, das Band welches das Unterschiedene verknüpf^ sei blofs 
die Idee gewesen, habe blos im Bewufstsein der Redenden ge- 
legen: also das Alte und das Neue Testament sei blofs darum eins, 
weil die Propheten dort dasselbe wufsten was die Schreiber hier 
schrieben. Dadurch wird die Differenz zu einer blofsen Modification 



•) Man vergleiche etwa mit dem Eifer so mancher Neueren die kühle 
Weise in welcher sich Eusebius praep. ev. 1, 9 über das vor dem Polytheismus 
liegende Gottesbewufstsein der Heiden ausspricht, (s. u.) 
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der Schreibart herabgesetzt, also unwahr. An Stolle dieser blofs 
ideellen Verknüpfung tritt daher mit Fug die wirkliche reelle Ver- 
bindung durch die Geschichte; an die Stolle der Identität des Be- 
wufstseins tritt die Continuität des Verlaufs. 

So vernotwendigt sich also für die biblische Theologie die 
ihres Namens wert sein will, dio geschichtliche Betrachtung der 
Weissagung und Erfüllung. Wie aber die ohne den Begriff der 
Entwicklung auskommen will, ist nicht abzusehen. 

Es wäre Torheit, wollte man auf dem Gebiet der Heidenwelt 
von Weissagung reden wie beim Volk Israel. Denn die Völker des 
Heidentums haben nicht die Erscheinung Jesu Christi positiv ver- 
mittelt, sondern nur der Verbreitung seines Evangeliums und seiner 
Kirche vorgearbeitet. 

Es ist freilich seit den Tagen, da Christen aus den ächten 
und unächten Sibyllen gegen Heiden argumentierten bis auf unsere 
Zeit eine mit sympathischer Vorliebe behandelte Vorstellung, als 
habe auch in dem Heidentum ein orakelnd oder erkennend sich 
geltend machender Geist sich vernehmen lassen, in dem man dann 
etwa nach dem Vorbild des Märtyrers Justin und des alexandrinischen 
Clemens den Xöyog anenfinriadg der Stoiker — natürlich ins Christliche 
sublimiert — erblickte. Aber man mag sich an Beiden selbst überzeu- 
gen, zu welchen Unzuträglichkeiten und Widersprüchen mit anderen 
anderswoher entstammenden Ideen dies führt. Denn alle diese zum 
Teil so schön klingenden Sentenzen und Ahnungen haben trotz 
aller noch so frappanten Ähnlichkeiten — das Stärkste in der Hin- 
sicht ist wohl der loidende Gerechte in der platonischen Republik (II) 
— doch einen ganz anderen Sinn, wenn man sie so verlorener Weise 
mit Schriftanschauungen zusammenstellt, als wenn sie in ihrem eige- 
nen Context betrachtet werden. Grade jener leidende Gerechte 
bietet ein treffendes Beispiel. Denn was abgerissen von seinem 
Zusammenhang als eine Schilderung eines sittlichen Ideals gelten 
kann, ist in Wahrheit ein blofs diabetisches Spiel: an der Mög- 
lichkeit des Widerspruchs zwischen der Gerechtigkeit und den 
äufseren Umständen macht Plato dialectisch den Übergang be- 
greiflich zu der im Staat befindlichen objectiven Gerechtigkeit, in 
welcher dieser Widerspruch aufgehoben sei. Wie mag man nun 
noch damit die concrete Anschauung des Jesaias von dem Knecht 
Gottes vergleichen wollen! Es ist wie in der Mus*. Der un- 
gebildete Sinn hört überall verwandte Melodieen anklingen, der 
Kenner beurteilt jedes Werk aus sich selbst. Darum hat all dieses 
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Haschen nach christlichen Analogieeu auf heidnischem Gehiet nur 
noch pathologisches Interesse. Es steht auf derselben niedrigen Stufe 
der Wissenschaft welche die mechanische Erklärung der Weis- 
sagung einnahm. Beide gehören in eine Zeit, die unwiederbringlich 
dahin ist. 

Aber ganz ein ander Ding ist es nun, das Heidentum, statt 
nach üufserlich aufgerafften Analogieeu mit einer nicht verwandten 
Bildung, aus sich selbst, aus seiner eigenen Beweguug zu verstehen. 
Von dieser Bewegung im Ganzen, nicht aber von einzelnen Senten- 
zen oder einzelnen Eroberungszügen behaupten wir, dafs sie auf 
Christum, auf das Christentum hingeführt habe. Darin liegt aber 
das Doppelte, dafs sie von einem Punct weitester Entfremdung an- 
gehoben, und dafs sie mit einem Punct nächster Nähe geendigt hat, ohne 
dafs an irgend einem Puncto dieser geschichtlichen Entwicklung eine 
Berührung stattgefunden hätte. Die Identität des geistigen, treibenden 
Princips ist die Prärogative des Alten und Neuen Bundes : nur hier gibt 
es daher Weissagung und Erfüllung, dort nur Vorbereitung und Advent. 

Wir werden der Forderung, die Grundlagen dieser Anschau- 
ungen an denen der h. Schrift zu messen, dann entsprochen haben, 
wenn wir aus ihr zunächst Zeugnisse für den Gegensatz zwischen 
dem Heidentum und der Offenbarungsreligion, sodann aber auch der 
Gemeinschaftlichkeit beider beibringen können. 

Was nun das Alte Testament anlangt, so ist kein Mangel an 
Ausdrücken welche den Gegensatz Israels gegen die heidnische 
Welt bezeichnen. Hat man sich doch dadurch verleiten lassen, 
diesen Gegensatz zu der Substanz des israelitischen Bewufstseins zu 
machen. Denn was man oft so verworrener Weise den Parti- 
cularismus Israels nennt, ist nichts anderes. Wohl das schärfste 
Urteil welches sich über die Heidenwclt gesprochen findet, steht 
bei Jeremia zu lesen (c. 10, besond. v. 25): „ergiefse deinen 
Grimm über die Völker die dich nicht kennen, und über Ge- 
schlechter die deinen Namen nicht anrufen." Aber gleich darauf 
fährt der Prophet fort: „denn sie verzehren Jacob, um ihm den 
Garaus zu machen, und sein Gefilde machen sie zur Wüste." Und 
so ist immer die Verwerfung der Heiden im Alten Testament, so- 
wohl Jeremia 50. 51, Nahuin 2. 3 und Ps. 115, Jos. 13 f. 40-66 
als in den Büchern Moso's, wio Lev. 18. 19, Ex. 23, 20—33 und 
im ganzen Dtfnteronomium, sowohl ethisch als religiös motiviert. So- 
fern das widergöttliche sittliche und religiöse Tun in den nicht- 
israelitischen Völkern eine Stätte gefunden hat, insofern sind sie 
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als die D^J dem DV Israels entgegengesetzt. Und es entspricht 
auch keineswegs der Anschauung der Schrift von der Entstehung 
des Heidentunis, wenn man den Unterschied der beiden Begriffe — 
etymologisch doch wohl etwas willkürlich — auf das mehr oder 
minder feste und organische Verbundensein der Volksglieder zurück- 
geführt hat. „Die Völker" sind anfangs immer die bestimmten 
Völker, mit denen Israel in Berührung kam (Lev. 18. 19) oder zu 
denen es sich in abweisender Beziehung weifs, wie in der Völker- 
tafel Gen. 10,5—32 und Num. 2:5, 9. Aber dafs CTÜ ohne Artikel 

Prädicatsbezeichnung wird, das findet sich — nach der richtigen 
Bemerkung Ewalds*) — noch zur Zeit Jesaias selten, häufiger erst 
nach ihr. Es ist sonach unmöglich, dafs das Gericht Gottes über 
die Heiden als solche ergehen solle : nicht das Volkstum überhaupt, 
sondern die so und so gearteten Völker verfallen dem Gericht 
Gottes (Deut. 18, 12). Dann ist aber der Mafsstab dafür kein anderer 
für Heiden als für Israel. Die Stellung zu Jehova allein entscheidet, ob 
in Israel Heidentum, ob unter den heidnischen Völkern Israeli tentum 
ist. Gegen dies Heidentum in Israel eifern die Propheten, wie 
2, # Jesaia (14 — 31; 30,22—32), nicht minder wie gegen das Heiden- 
tum aufserhalb Israels, und Jeremia kann (9, 26) die Unbeschnitten- 
heit der Vorhaut mit der Unbeschnittenheit des Herzens als gleich 
verdammungs würdig bezeichnen. 

Aus alle dem ergiebt sich nun aber doch wohl mit völliger 
Gewifsheit, dafs das Heidentum nur verglichen mit dem letzten Ziel 
Israels vor Gott nicht bestehen kann. Es bewegt sich auf ganz 
anderer Stufe als das Leben der israelitischen Gemeinde. 

Dafs diese Stufe des Volkstums als solche der heilsgcschichtlichen 
Stufe widerspreche, dawider führt das A. T. selbst den Gegenbeweis 
durch die Art, wie es die Entstehung des Heiden- und Völkertums 
beschreibt. Denn einer Hinderung des in der noch geeinten Mensch- 
heit sich breit und hoch machenden Argen durch Gott verdankt das 
Völkertum seine Entstehung (Gen. 11, ö. 7). Und man streicht 
grade das Allerwesentlichstc aus diesem Vorgang, wenn man ihn, 
wie Sc HELLING mit den Worten spielend dahin allegorisiert , als 
bezeichne er nur eine innere religiöse Krisis, oder wenn man 
an dessen Stelle eine innere Entfremdung setzt wie Ewald (1. 
c. 1, S. 180), wegen welcher die Völker auseinander gegangen 
seien. Vielmehr die Particularisicrung der Menschheit, dio durch 

•) Die Lehre der Bibel von Gott, I, S. 218. 

Bcituanu, Oweblcbte der chrtotlkhen Sitte. I. 3 
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Gottes unmittelbare Einwirkung geschah, soll die Erscheinung und 
Auswirkung des Argen ein- und authalten. Die damit gewor- 
denen particularen Gemeinschaften sind die schützenden Hüllen für 
das auch dem natürlichen Menschen noch anhaftende natürlich 
Gute. Unter ihnen konnte er das die Menschheit erfüllende Böse 
zurückzudrängen versuchen. Wir wissen, wie erfolglos nach alt- 
testamentlicher Anschauung in Ansehung des endlichen Siegs dies 
Bemühen gewesen ist. Aher ist darum der ethische Apparat, das 
Handwerkzeug mit dem der handelnde Mensch arbeitet, ebenso nutz- 
los geworden? Ist nicht, indem die Völker in ihrem Tun das Ge- 
meinschaftsleben immer reicher ausbildeten, mehr vertieften, damit 
dem eindringenden Bösen immer mehr gewehrt werden? 

Darüber entscheidet wieder nur die Erfahrung. Einen posi- 
tiven Anhaltspunct dafür, dafs es so sein müsse, findet sich im 
ganzen Alton Testament nirgends : es genügt uns, dafs ihr nirgends 
gewehrt ist. 

Es stimmt völlig zu dem Tenor der bisher von uns entwickel- 
ten Schriftanschauungen, wenn auf der anderen Seite das Alte Testa- 
ment in der entschiedensten Weise das endliche Übergehen der Hei- 
denvölker in die israelitische Gemeinde behauptet. Zu keiner Zeit 
ihrer Geschichte hat sie Fremden den Zutritt zu ihrer Gemeinschaft 
verschlossen, dafern sie nur sich zu dem Gott Israels bekannten! 
Und Salomo konnte beten (1 Kön. 8, 41 ff.): „und auch auf den 
Fremden, der nicht aus deinem Volke Israel ist und aus fernem 
Lande kommt um Deines Namens willen und anbetet vor diesem 
Hause, höre Du im Himmel, Deinem festen Wohnsitz, und tue Alles, 
darum der Fremde Dich bittet." Der Gedanke, dafs am Ende der 
Dingo die Heidenwelt zu Israel kommen wird, klingt durch die 
ganze Prophetie hindurch.*) 

Aber mehr noch. Die Gemeinschaft mit Gott, welche hier als zu- 
künftige gedacht wird, besteht zum Teil schon in der Gegenwart: es 
giebt einzelne Könige unter den Heiden, mit denen der Gott Israels 
ist, die mit und vor ihm sind. Zu den letzteren gehört die Figur 
Melchisedeks (Gen. 14, 18). Er, der fihg b$b \T\S t der Priester des 

höchsten Gottes, kann den Abram segnen, und Abram kann ihm den 
Zehnten von Allem geben. Wie Melchisedek als Priesterkönig hin- 
weist auf den Gesalbten des Herrn, so ist er auf der anderen Seite 

*) Es ist mtusig, hiefttr Stellen anzuführen. Aber man vergL deren bei- 
spielsweise: Jes. 11, 10; 2, 2-4. Mich. 4, 1 ff.; Jes. 19, 17 ff.; 60, 1 ff. 
Sach. 14, 9. Jer. 12, 15 ff. Zeph. 3, 9 f. Hab. 2, 14 u. s. w. 
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auch eine Weissagung auf die Menge der zu dem Volk Gottes kom- 
menden Völker. Aber er ist dies als einzelner. Losgelöst von irgend 
welcher zeitlicher Bedingung, nicht getragen durch irgend welche 
volklichen Mächte ist er ein Beweis dafs das Ziel, dem das Völker« 
tum entgegensieht, kein unerreichbares ist. In derselben Weise als 
diese isolierte Figur sind auch Nebucadnezar (Dan. 4, 31) und Cyrus 
(Jes. 45, 1 ff., Esra 1, 2 ff.) zu fassen. 

Aber es wäre willkürlich, von ihnen auf die Artung ihrer 
Völker zu schliefsen, wie man getan hat und tut. Für sie im Gan- 
zen gelten im A. T. immer nur die beiden Charactere, dafs sie als 
diese dem Gericht verfallen, als solche mit Israel die Zukunft der 
Erlösung teilen. 

Darüber, wie das eine mit dem anderen sich vereinige, er- 
fahren wir nichts. Die Geschichte der Völker wird daraufhin an- 
gesehen sein wollen, wie sie diese Erwartung rechtfertigen, jenes 
Urteil bestätigen. 

In dieser Erkenntnis bestärkt uns das Neue Testament. Es 
läfst sich freilich nicht leugnen, an manchen Stellen — im johannei- 
schen Evangelium durchaus — ist der Gegensatz zwischen t0vog 
und Xa6i; aus den Worten völlig verschwunden. Aber die Sache 
selbst wird doch festgehalten, so Mt. 6, 7. 31; 18, 17. Wir lesen 
Mt. 15, 2G den drastischen Vergleich des Heidentums und Israel 
mit den Hunden und den Kindern; aber nicht, dafs dem Heiden- 
tum überhaupt nicht Anteil gewährt werden sollte an dem Evan- 
gelium, sondern dafs Christus boi Lebzeiten seinen Messiasberuf auf 
die alttestamentlicho Gemeinde beschränken müsse: das und nicht 
mehr liegt darin. Wie sehr ihm aber auch hier das sittliche und 
religiöse Verhalten das für den letzten Tag Entscheidende ist, zeigt 
dann sein Wort Mt. 11, 21 über die Heidenstädte Tyrus und Sidon, 
denen es am jüngsten Tage erträglicher gehen werde als den Stätten 
seiner Wunderwirksanikeit, Chorazin und Bethsaida. Jenen wird da- 
mit nicht etwa schon die Seligkeit zugesprochen, sondern das sitt- 
liche Urteil bezieht sich auf den gegenwärtigen Zustand der Städte. 
Die Heidnischen sind in ihrer Unwissenheit über das erschienene 
Heil besser und dann auch besser dran als die sich dem Evangelium 
willentlich widersetzenden israelitischen Städte. Worin jene ethische 
Artung bestehe, darüber sagt der Herr so wenig etwas, wie über 
die Art dieses endlichen Vorzugs. Dafs auch die Heiden berufen sind 
zum Evangelium, geht klar hervor aus Stellen wie Mt. 21, 42; 28, 19. 

Der Apostel Paulus hat dem Verhältnis des Heidentums zu 
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Judentum und Kirche einen eigenen Brief gewidmet. Das Verhält- 
nis des Christentums zu den vorchristlichen religiösen und sitt- 
lichen Bildungen ist der Angelpunct des Römerbriefs. Das Ver- 
hältnis des Judentums zum Christentum geht uns hier nichts an. 
Über das Heidentum handelt der Apostel im ersten und zweiten 
Capitel. Wir legen dessen Gedanken auseinander, unbekümmert 
um die traditionelle Exegese, die ja in der Regel dem Apostel um 
einige Linien voraus ist. 

Denn man versperrt sich den Gedankengang des Apostels 
völlig, wenn man, bestochen durch die ohne Frage aus dem Sün- 
denregister des Heidentums genommenen Localfarben von 1, 25 an, 
meint, es sei hier bis 2, 11 nur von dem Völkertum die Rede, wie 
es an Israel seinen Gegensatz hat. Er geht vielmehr, entsprechend 
der universalistischen Anlage des Briefs, von den Menschen über- 
haupt aus und will an ihnen nachweisen, wie sich bisher, d. h. vor 
der Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes in dem Evangelium, der 
Zorn Gottes vom Himmel her kund getan habe. Diese Offenbarung 
des Zorns Gottes vollzieht sich aber an der ganzen Menschheit: 
Paulus redet in dem ganzen Passus von 1, 18 — 2, 10 gar nicht von 
tOrrj — das Wort kommt erst 2, 14 vor — sondern von den arOfmnoi 
schlechthin.*) In einem Dreifachen — die Puncte sind deutlich durch 
das dreimal sich wiederholende naftidaxer bezeichnet V. 24, V. 20, V. 28 
— besteht dieser göttliche Zorn: darin, dafs die Menschen nun 1) als 
ihren Gott nur den Gegenstand ihres sinnlichen Begehrens anerkannten, 
in religiöse Abgötterei verfielen (24 f.); 2) dafs sie den schändlichen 
Leidenschaften zur Beute geworden (26 f.), und endlich 3) dafs 
sie einer unbewährten Sinnesart, einem ätixiftot rovg verfallen sind 
(28 ff.) : die Folgen in religiöser und sittlicher Hinsicht reflectieren 
sich in der Wandelung und Wandelbarkeit der Persönlichkeit selbst. 
All dies beschreibt nun der Apostel in Aoristen, die sicher nicht 
im Sinne von Perfecten gemeint sind, auch nicht nur einer anschau- 
lichen Art der Vergegenwärtigung von Zuständlichem ihr Dasein 
verdanken, sondern auf einen bestimmten Vorgang hinweisen, der 
auch sonst aufs Engste alle Gedanken des Apostels durchzieht: den 
Vorgang des Sündenfalls. Auf diesen könnon schicklicher Weise 
auch allein die Aoriste von V. 21 bezogen werden. Wio unbegreif- 
lich, unnatürlich wäre es auch, wiederholt durch ein did oder Std 
tovto nctQidroxev hinzuweisen auf einen Zustand — nach der tradi- 

*) Vgl. 1, 18 und besonders 2, 1, wo ganz ausdrücklich w är&Q03it8 
6 xoirw zu lesen steht. 
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tioncllen Exegese — der dann identisch sein soll mit dem in 
V. 24 ff. beschriebenen! 

So klar die Verworrenheit dieser Auffassung vorliegt, so deut- 
lich ist auch die Ursache. Die Exegeten sind natürlich choquiert 
worden durch die Präsentia in V. 18 — 20. Dafs aber nun die 
Offenbarung des göttlichen Zorns, die ja noch fortdauert, nicht 
anders als durch die Gegenwart bezeichnet werden konnte, wird 
wohl Niemand in Abrede nehmen; und was der Apostel sonst noch 
beibringt, dafs to ynoßrwß rov Obov — das an Gott was erkannt wird, 
also erkannt werden kann, was im Folgenden als das unsichtbare 
Wesen wie es in den geschaffenen Dingen zur Erscheinung und 
also zur Wahrnehmung kommt, als seine ewige Macht und seine Gött- 
lichkeit erläutert wird — unter den Menschen offenbar ist (qattQov 
fotir), erblickt wird (x«0oo«r«i), so bezeichnet ja dies das Objective, was 
vor wie nach dem Sündenfall dasselbe geblieben ist, während die 
subjective Erkenntnis wesentlich alteriert ist V. 22 u. 28. 

Es ist dies also eine rein empirische Beschreibung des als 
Folge des Sundenfalls und als Wirkung des göttlichen Zorns — die 
dogmatische Frage geht uns hier nichts an*) — in der Menschheit 
eingerissenen religiös-sittlichen Verderbens, die sich von ähnlichen 
Stellen des A. und N. Ts.**) nur durch die Anknüpfung an den 
Sünden fall und die dadurch bedingte Zusammenfassung Israels mit 
der Hcidenwelt unterscheidet. 

Man durchschneidet dem Gedankengang des Apostels völlig 
den Nerv, wenn man dieso universelle empirische Basierung seiner 
späteren Auffassung von der Gnade aufser Acht läfst. Denn von 
da aus erst versteht sich 2, 11 ff. Hier weist er den Anspruch der 
Juden auf einen sittlichen Vorzug vor don Heiden zurück. Einmal 
damit, dafs er — wieder empirisch — auch von den Heiden aus- 
sagt, es finde sich bei ihnen, ob sie gleich kein Gesetz haben, doch 
in Folge ihrer natürlichen Beschaffenheit (qvaei) ein gesetzliches Ver- 
halten (t« rov roftov notovoir). In ihren Herzen zeigt sich damit das 
gesetzliche Verhalten (to $Qyov zw ropov) geschrieben, da ihr Ge- 
wissen ihnen Zeugnis gibt und ihre Gedanken sich unter einander 
anklagen oder auch verteidigen : es ist ebenso schwierig als belang- 
los für unsern Zweck, zu entscheiden, ob das nun folgende h ijptQy. 

*) Man findet das Nötigste darüber in v. Hofmanns Schriftbeweis I, S. 479 
(2. Aufl. 1*57), wird aber wohl etwas weiter gehen müssen, als II. dort tut. 

**) Denn ich möchte doch wohl wissen, wiefern 1 Pet. 4, 3 ein schärferes 
Urteil über das Heidentum enthält als irgend eine Stelle bei Paulus. 
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078 etc. zu dein vorangegangenen Hauptsatz oder Nebensatz con- 
struiert wird. (V. 16.) 

Das gesctzlielio Verhalten welches der Apostel hier unbe- 
schadet der allgemeinen Sündhaftigkeit den Heiden zuschreibt wie 
den Juden, bezeichnet der V. 20 als ein qv).daoeit> r« dixatoiftctTa 
toi tofiov. Die gerechten Handlungen, die das Gesetz fordert, benennen 
aber das sittliche Tun nur nach seiner äufserlichen F orm und Erschei- 
nung, nicht aber nach seinem inneren Quellort, der Gesinnung. Also 
anerkennt der Apostel auf dem Gebiet des Heidentums ein dem Gebiet 
der äufseren Legalität angehöriges Tun, unbeschadet der durch die 
Sünde eingerissenen völligen inneren Verderbtheit. Dies Tun aber 
findet sich im Heidentum wie im Judentum. Auch unter dem letz- 
teren, setzt er 7,7 ff. auseinander, ist in dem Menschen ein Wider- 
spruch des Begehrens und Wollens, der durch das äufsore Gesetz 
nur noch gemehrt wird, so gut wie bei den Heiden sich die Ge- 
danken unter einander beschuldigen und entschuldigen. Die sitt- 
lichen Bedingungen des Heidentums wie des Judentums sind also 
die gleichen: hier wie dort die Macht der Sünde, hier wie dort die 
auf ein Minimum von Wirksamkeit zurückgedrängte Persönlichkeit, 
zu Folge deren es zu einem äufserlich gerechten Verhalten, nicht 
aber zu wirklicher innerer Gerechtigkeit kommen kann. Der wirk- 
liche Vorzug Israels vor dem Heidentum ist religiöser Art, liegt in 
den Verheifsungen, in den loyut rot» öeov (3, 2 ff.). 

So ganz und durchaus bemessen sich die Gedanken und Aus- 
sagen dos Apostels Paulus nach deu — um mich so auszudrücken 
— religiösen Grunddaten, den religiösen Urphänomenen der Sünde 
und Gnade, dafs ihm das zwischen beiden Liegende nur nach dieser 
absoluten Bestimmung mefsbar ist. Es fiele darum auch völlig 
aufserhalb des Gedankenkreises des Apostels, wenn wir etwa unsre 
Anschauung vom Heidentum stützen wollten mit seiner Lehre vom 
dev78Qo$ ävdQ<o7tog — denn von einem solchen und nicht, wie man 
wohl liest, von einem tooraqos 'Addp spricht der Apostel 1 Cor. 15,47, 
vgl. Rom. 5, 12. Denn als solcher kommt er dem Apostel zunächst 
nur in Betracht, sofern er als Gegensatz zu Adam die Gnade statt 
der Sünde in die Welt gebracht hat, nicht aber sofern Christus die 
in der Menschheit — auch der gefallenen — noch wirksamen ethi- 
schen Motive und Potenzen zu ihrer Volloffenbarung und Erschei- 
nung gebracht hat.*) 



*) Die pftiiliniVhen Stollen, die anfsenlem noch in Frage kommen könnten, 
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So wird os denn wohl dabei bleiben, dafs die heilige Schrift 
auch in dieser Hinsicht durchaus nicht über Dinge redet die sie 
nichts angehen, d. h. die der rein natürlichen Sphäre angehören. 
So wenig man in der Bibel Kosmologisches, Astronomisches, Physio- 
logisches suchen darf, so wenig enthält sie auch Profanhistorisches. 
Wenn wir von jenen beiden Grenzbestimmungen absehen, so finden 
wir auch die Normen der Beurteilung der ethischen Geschichte nicht 
in der Bibel angedeutet. Sie wollen aus ihr selbst entnommen sein. 

b) Das Sittliche als Gewordenes. 

Ebensowenig aber ist es erlaubt, nun den Gang des sittlichen 
Kosmos a priori schulmeistern zu wollen nach Regeln die etwa von 
dem Begriff des Sittlichen oder, wie bei Hegels Phänomenologie 
des Geistes, von der Natur des Geistes hergenommen sind. Folgto 
die Entwicklung der sittlichen Idee der Notwendigkeit des Be- 
griffs, dann würde das Sittliche eben damit aufhören, ein Freies, 
d. h. ein Sittliches selbst zu sein. Bei denen welcho in der ge- 
schichtlichen Entwicklung nur eine Phänomenologie des mensch- 



sind Act. 14, 16 f. u. 17, 26 ff. Aber wenn es in der ersteren Stelle von Gott 
heifst, dafs er in den verflossenen Geschlechtsalt ern alle Völker ihre eignen Wege 
wandeln Hefa, so weist das x«/ro< V. 17 darauf hin, dafs jenes siaaev noowsoOat 
im Sinne des nct(>£S<oxev Rom. 1, 24 ff. zu nehmen ist, und die odot atVw»' «ach 
den dort sich findenden Schilderungen zu verstehen sind. Mehr erfahren wir dar- 
über auch nicht aus Act. 17, 26 ff. Allerdings hat er hier dem Völkertum die 
Bestimmung zugesprochen, Gott zu suchen. Aber auch wenn es nur ein Versuchen 
wäre, die Voraussetzung dafür wäre doch immer eines Teils die Fähigkeit, die wie 
immer bedingte Fähigkeit, ihn zu finden, wie anderen Teils das dem natürlichen Leben 
angehörige Innewalten des göttlichen Geistes, wofür sich Paulus auf das Wort eines 
Aratus u. a. berufen konnte und berief (V. 28). Es ist diese Aussage das reli- 
giöse Gegenstück zu Röm. 2, 14 ff., wo von der sittlichen Art der Heiden gehan- 
delt wird. Dadurch wird aber Röm. 1, 18 ff. nicht aufgehoben und so fährt auch 
hier der Apostel fort V. 30: tovg füf oh XQ° VCV $ ayvolag vnaoidwv 6 
Qh6<$ u. s. w. : in jenem Suchen sind die Völker also nicht zu ihrem Ziele gekom- 
men, sondern nach dem absoluten Maafsstab gemessen, ist am Ende desselben das- 
selbe was zu Anfang — äyrota. 

Wie anders aber löst sich der Gegensatz zwischen diesem und jenem Ur- 
teil, als wenn wir ein successives Sich-Entfalten des Gottes- und sittlichen Selbst- 
bewußtseins annehmen, das zwar nie zur Vollendung seiner selbst kommen konnte, 
weil ihm der göttliche Coefficient selbst fehlte, das aber doch den natürlichen 
Menschen je mehr und mehr geeignet machte zur Aufnahme der christlichen 
Offenbarung, der aus der Person Christi fliefsenden sittlichen Impulse. Nur mufs 
festgehalten werden, dafs darüber im ganzen A. und N. T. keine Silbe verloren 
wird, noch werden konnte. 



Digitized by Google 



40 



Erstes Buch. Begriffliches. 



liehen Geistes sehen, liegt hinter der Fiillo der sittlichen Er- 
scheinungen immer das eigentlich sittliche Wesen des Menschen- 
geistes auf der Lauer und zertrümmert seine eigenen Gebilde, als 
immer inadäquate Erscheinungen und Ausprägungen seiner selbst. 
Diese Inadäquatheit aber schwindet nicht etwa im Lauf der Ent- 
wicklung. Das Wesen der Idee wird nie ganz, nie voll erscheinen. 
Und woher nehmen wir empirische Menschen dann die Normen der 
Beurteilung für die ethischen Gebilde? Liegt das Princqnum Mffc- 
rmtiae oder individuationis, wie die Scholastiker sagen, nicht in 
der Idee selbst, sondern in den Aufsendingen, und sind diese selbst 
nicht dem innen) Grade, nur der äufseren Artung nach verschieden : 
ist dann nicht alle sich entwickelnde Bewegung eino Täuschung? 
So fragt Quetelet: Wenn die Moral und die Gerechtigkeit einen 
absoluten Wert haben, warum sind dann die Gesetze bei verschie- 
denen Völkern nicht dieselben? Aber was wollen die Indifferen- 
tisten nun dem darauf folgenden Raisonneinent entgegnen, welches 
ihnen nachweist, dafs jene ursprünglichen Erscheinungen der sitt- 
lichen Idee überhaupt dem Wesen derselben widersprechen, dafs 
das was wir den religiösen und sittlichen Procefs nennen, auf Wahn 
und Irrtum beruhe, dafs also das wirkliche geistige erleuchtete Ver- 
halten in der Abwesenheit alles Tuns bestehe? Es ist nur, weil 
man jetzt nicht mehr so gerne consequent und scharf denkt, dafs 
man sich diesem Schlufs entzieht. Hegel hat dieses Ziel wohl ge- 
kannt, aber sich gehütet, daraus practische Folgerungen zu ziehen. 
Schopenhauer kannte es auch, zog die practischen Consequenzen ; 
nur brouillierte er unklarer Weise dies letzte Urteil mit dem idea- 
listischen System, weil er noch nicht zwischen den rein erkennen- 
den und wertgebenden Urteilen scharf unterschied. Hartmann hat 
es anerkannt und dennoch eine Moral darauf gründen wollen 1 

So hebt also diese psychologische oder logische Betrachtung der 
sittlichen Welt den ganzen sittlichen Fortgang nicht nur, sondern das 
Sittliche und Religiöse selbst auf. Es mufs auf dieser Bahn ein Ab- 
solutes geben, das, wie es die sittliche Idee verwirklicht, so zugleich 
das sittliche Leben in Schwung erhält. Wir bezeichnen zunächst als 
dies Bleibende, Dauernde, als diesen Mittelpunct des sittlichen Wer- 
dens den göttlichen Geist, Gott, ohne nähere Bestimmung. Dann ist 
aber eino Phänomenologie des sittlichen Bewufstseins nicht 
möglich ohne eine Phanerumenologie des göttlichen Geistes. 

Es liegt also dem Werden des menschlichen Geistes ein Ob- 
jectives zu Grunde welches nicht er selbst ist. Es ist was sich 
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hier auf Erden vollzieht das Product einer sich zwischen Gott und 
der Menschheit begebenden Geschichte. Es wird kein vernünftiger 
Mensch der an der Absolutheit der sittlichen Normen und Potenzen 
festhält und den vorigen Passus aufmerksam durchgelesen hat, 
hierin crasse Metaphysik sehen wollen. Ein solch tätiges Ein- 
greifen war uns ja ein auf dem empirischen Wege sich darbioten- 
des Postulat. Denn ohne dies ist das Sittliche in seiner Vollendung 
überhaupt nicht zu denken. Auch ergab sich uns bei der Schilde- 
rung der sittlichen Stufen am Endo der dritten bei dem Übergang 
zur vierten eine ähnliche Notwendigkeit, vermöge deren es zu einer 
wü'klichen intimen und allseitigen Beziehung der Religion auf dio 
Sittlichkeit nicht kommen kann ohne ein wirkliches Eingreifen der 
religiösen Coefficienten, der objectiven sittlichen Mächte. Diejenigen 
aber welche auch diese vierte Stufe auf das Conto des subjectiven 
Geistes, etwa seiner Vorstellungskraft, schreiben möchten, werden 
zuvörderst nachzuweisen haben, wie es möglich sei bei der durch- 
gängigen Gebundenheit unsres Geistes an die Natur, dafs eine solche 
Naturfreihoit wie wir sie auf der vierten Stufe wirklich finden, von 
dem Menschengeist überhaupt nur gedacht, geschweige gesetzt wer- 
den könne. Da das aber wohl noch gute Weile haben wird, so 
werden wir inzwischen unsern Gang unbehelligt fortsetzen dürfen. 

Es ist übrigens eine artige Erscheinung, wie sich die beiden 
schroff entgegengesetzten Ansichten, die eine welche das Sittlicho 
nur als ein subjectives Phänomen, dio andere welche es nur als 
objectiv durch Gott gewirktes gelten lassen will, gegenseitig die- 
selben Prädicate beilegen. Wenn diese auf dem ethnischen, natür- 
lichen Gebiet nur Schatten sieht, so hält sie sich dagegen für die 
eigentlich erleuchtete Meinung von dem religiösen Verhältnis und 
sittlichen Verhalten. Die Anderen dagegen belebt jene natur- 
feindliche Ansicht mit dem Prädicat der finstern und hält sich für 
die eigentlich aufgeklärte. Es ist klar, das was Beide zu diesen Urteilen 
verlockt, ist eine Art Blendung, Trübung des geistigen Auges. Jene sehen 
das sich entwickelnde Leben des natürlichen Menschen nicht, und diose 
haben kein Auge für die innere Notwendigkeit des göttlichen Lebens. 
Das Blendende ist jedesmal das Abstracto, der apriorisiorendo Begriff, 
der einzelne relative Daten zu allgemeinen Ideen erweitert. Die concreto 
empirische Wirklichkeit überzeugt den Sehenden jedesmal von dem 
Gegenteil. 
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I. DIE NATURVÖLKER * ) 



a) Die familiäre Gesittung. 

Die Frage, wo zu beginnen sei, kann nach unsrer Thema- 
stellung kaum noch aufgeworfen werden. Denn ein Gcsaniintethos 
beginnt erst da wo die Völkervielheit auftritt, nach uns also, wie 
bereits entwickelt, seit der Zerstörung des Turms zu Babel. Es 
verriete jedoch einen nicht geringen Mangel an Verständnis der bib- 
lischen Erzählung, wollte man erwarten, dafs sich diese Tatsache 
der Spraehenverwirrung der nun völkerweise wandernden und leben- 
den Menschheit wie ein Kainszeichen eingeprägt habe, oder dafs die 



*) Wir legeu hier das leider noch viel zu wenig gekannte und ausgenützte 
Werk v. Th. Waitz. Anthropologie der Naturvölker, Bd. I— VI, 1850 -72 (der letzte 
Band stammt dem Wesentlichen nach aus der Feder von G. Gerland) zu Grunde. 
Von den zahllosen Reisebeschreibungen zeichnen sich die neueren, wie die von 
Schweintürt, G. Rolfs, Stanley u. A. durch den mangelnden Blick für die sitt- 
lichen Verhältnisse unvorteilhaft aus, die den alten Historikern und Geographen, 
von Herodot und Eratosthenes bis auf Marco Polo und Mitngo Park immer 
der Ilauptgegenstand ihrer Wifsbegicrde waren. Bünsens „Gott in der Geschichte", 
1867/58, 3 Bände, läfst viel zu sehr das Gesammtethos zurücktreten, als dafs es für 
unsre Untersuchung hätte viel in Frage kommen können. Bastians: „Der Mensch 
in der Geschichte", 1860, 3 Bände, enthält in chaotischem Durcheinander unklarer 
Ideen bisweilen einige brauchbare. Eine wesentliche Förderung der Etlinologie 
mufs man in Peschels Völkerkunde (1874) erblicken. Das W r crk von A. Wittke: 
„Geschichte des Heidentums", 1852/53, ist durch das IlEOEL'sche Katcgorieenwerk 
häislich verunstalset, enthält aber trotzdem manche feine, geistreiche Bemerkung. 
Bölling eb hat ohne Blick für das eigentümlich Schöne auch der früheren Bil- 
dungen, mit einer enormen Beherrschung des Materials das Tatsächliche an der 
Geschichte der vorchristlichen Völker, soweit sie in den ersten Jahrhunderten n. 
Chr. mit dem Christentum in Berührimg gekommen sind, dargestellt, mit feinem 
Verständnis für die negativen Seiten an der Sitten- und Religionsgeschichtc (Hei- 
dentum und Judentum 1857). 
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Völker die Erinnerung daran nun ihr Leben lang mit sich herum- 
getragen hätten. Vielmehr in dem Augenblick, wo über dieser 
Sprach- und — denn dieses folgt aus der innigen Verknüpfung der 
Sprache und des Geistes — Sinnverwirrung die Klarheit des ße- 
wufstseins aufgeht, ist sie schon überwunden. Das worin sie sich allein 
be- und erweisen kann, ist die Verworrenheit alles sittlich-religiösen 
Tuns und Denkens in der unter ihrem Einflufs sich entwickelnden 
Menschheit *) 

Wir suchen nun den sittlichen Zustand zu erfassen in welchem 
sich die Völkerwelt zunächst nach diesem Ereignis befinden mufstc 
und befand. 

Voraussetzung dieser Untersuchung bleibt die Einheit des Men- 
schengeschlechts, deren religiöser Ausdruck die Schöpfung Adams 
ist. Sie wird kaum noch von einem verständigen Mann bestritten 
werden. Das Physiologische der Sache geht uns hier nichts an. 
Aber der dort durchschlagende Grundsatz, dafs die Differenzen in- 
nerhalb einer Rasse ebenso grofs, ja unterweilen noch gröfscr sind 
als die Differenz aller Rassen selbst, bewahrheitet sich auch auf 
ethischem Gebiet. Wir sehliefsen daraus auf die sittliche Einheit 
des ganzen Menschengeschlechts. 

Es ist eine grofse Mannigfaltigkeit sittlicher Formen die uns 
hier begegnet. Wir sind die letzten welche glauben, es lasse sich 
der ganze Reichtum solcher Gestaltungen der sittlichen Idee unter 
die leere Einheit des abstracten Begriffs bringen. Aber um des- 
willen finden sich doch gewisse gemeinsame Typen, die sich wieder- 
holen. Und diese interessieren hier allein. Man hat diese oft genug 
beobachtet, die Griechen — man denke an IIebodot! — gefielen 
sich darin, überall Analogieen des sittlichen und religiösen Lebens 
aufzustöbern; nur verfielen sie dann, wie noch so manche Neuere, auf 
die unglückliche Idee, als müfste um dieser Ähnlichkeit willen nun 
auch eine wirkliche Vererbung der früheren Sitten auf das spätere 
Geschlecht angenommen werden. In ganz ähnlicher Weise hatte die 
vergleichende Philologie bei der Entdeckung des Sanskrits nichts 
Eiligeres zu tun, als nun alle möglichen Formen in den anderen 
indogermanischen Sprachen aus dem Sanskrit, als der Wurzel, der 
Muttersprache abzuleiten. So hat man wohl auch im vorigen Jahr- 
hundert viel von einem Urvolk gefabelt, aus dem man dann alle 
sich bei den verschiedenen Völkern findenden Denkweisen erklären 

*) Das Beste was über die Bedeutung dieses Ereignisses gesagt ist, finde ich 
bei v. Hofmann L c. S. 654 ff. 
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wollte. Es sind völlig luftige Hypothesen. Die moderne verglei- 
chende Philologie hat das Allgemeine als das Gemeinsame der 
Idee erfassen gelernt, wie dies alle sgn. vergleichenden Wissen- 
schaften tun, ob sie zwar oft es nicht Wort haben wollen, dafs sie, 
indem sie das Gemeinsame suchen, der Idee in den Dingen nach- 
gehen. Aber diese Erkenntnis des Gemeinsamen hat als Grund wie 
als Ziel immer die Erkenntnis des Individuellen, Einzelnen als solchen. 

Es ist ein trauriges Zeichen für den allen sittlichen Erschei- 
nungen abgewandten Sinn unsrer Zeit, dafs die vergleichenden 
Wissenschaften es bis jetzt noch nicht zur klaren Erkenntnis der 
ihnen allen fehlenden Spitze gebracht haben. Wir haben eine ver- 
gleichende Mythologie, aber eine vergleichende Ethologie fehlt bis 
jetzt gänzlich. Was man mit einem monströsen Namen Völker- 
psychologie nennt, hat es nicht über schwache Ansätze einer Be- 
trachtung einzelner Seiten des Volkslebens hinausgebracht. Tu. Waitz 
schrieb eine Anthropologie der Naturvölker, aber das massenhafte 
Material liefs es nicht zu einer überschau, zu einer wirklichen Ver- 
glcichung paralleler Bildungen unter einander kommen. So bleibt 
also nichts übrig, als auf eigene Hand hin die Umrisse dieser Wis- 
senschaft, deren Erstehen ja doch nur eine Frage der Zeit ist, zu 
entwerfen. Man wird uns nicht zumuten, dafs wir alle einzelnen 
Daten der Völkersittengeschichte übersehen sollen. Denn auch hier 
gilt das Gesetz, dafs je höher die Organismen sich entwickeln, desto 
energischer sich die Individualitäten geltend machen und hervorbilden, 
die dem ganzen Wesen der Gattung zum selbständigen Ausdruck ver- 
helfen. Das sind dio Urphänomene, dio in der Naturwissenschaft 
längst durch Baco und Goethe eingebürgert, auf dem Gebiet der 
Völkergeschichte das gleiche Recht beanspruchen, dafs wir ihnen das 
Gesetz ihrer Art abschen. Und auf sio beschränken wir uns. 

Wir würden allerdings zu solcher Beschränkung kein Recht 
haben, wenn es wahr wäre, was uns ebenso enthusiastische als un- 
verständige Jünger der Naturwissenschaft versichern, dafs dio Zeiten 
längst hinter uns liegen da man noch eine unüberbrückbare Kluft 
zwischen die sittliche Handlungsweise der Menschen und der Thiero 
zu setzen versuchte.*) Es wäre sehr zu wünschen, dafs ehe man 
daran geht, die Geschichte der Menschheit nach billigen Analogieen 
aus der Naturgeschichte zu schreibon, man die ersten beiden Capitel 
von der Politik des Amstoteles (bes. Pol. A, 2, 1253, 1) mit Über- 
legung durchlese. Mau kann nicht schärfer auf den scheidenden 

•) So Caspabi : Die Urgeschichte der Menschheit, 2. Aufl., 1877, I, 22. 
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und entscheidenden Punct bei der Vergleichung der tierischen und 
menschlichen Gemeinschaftsbildungen hinweisen, als es dort ge- 
schieht. Die den Tieren fehlende Bedingung für die Percipicrung und 
Realisierung sittlicher Ideen ist nach Aristoteles der Ao'y<v, das 
Selbstbcwufstsein. Erst und allein durch ihn offenbaren sich die 
Gegensätze des avpqimv und ßXaßenov und dann erst (oxrr«) das dixator 
und uSixor. Die Verwunderlichkeit des ersten Paares schwindet, 
wenn man erwägt, dafs um die objective Harmonie oder Disharmonie 
des Einzelnen mit dem äufseren Ganzen — denn das ist das ffvftqdgof 
und ßhtßeijor — wahrzunehmen, ein Vermögen der Zusammenfassung 
und der Trennung vorhanden sein niufs, welches eben das Selbst- 
bowufstsein ist. Ohne dieses kommt es nur zu einer Empfindung 
des XvnrjQov und r/öt'. Ebenso beruht das dixator und äöixor auf einer 
zusammenfassenden und trennenden Tätigkeit in Bezug auf die 
Regungen des einzelnen Menschen, welche gleichfalls das Selbstbe- 
wufstsein zur Voraussetzung hat. Denn dort wie hier wird ein Be- 
harrliches wahrgenommen, dessen Percipierung resp. Realisiert» g 
an das Selbstbewußtsein und au die Freiheit geknüpft ist. 

Etwas anders ist es mit dem Urteil das ein so feiner Be- 
obachter wie Agathakchipes, von dessen Arbeit über das rothe 
Meer wir noch so schätzenswertho Bruchstücke besitzen*), fällt, 
indem er von den Ichthyophagen redet. Bei ihnen seien die Män- 
ner nackt wie die Frauen und die Kinderzeugung sei eine ge- 
meinsame. Von ihnen meint er, sie haben von Lust und Arbeit 
eine natürliche Erkenntnis (yvaixij ymtug) % aber von dem was häfs- 
lich und schön (aloxi><* x«< xaXd) sei, hätten sie auch nicht den 
geringsten Begriff (&«^<m/ tvvwa). Giebt es mit anderen Worten 
einen Naturzustand der sich durch dio völlige Abwesenheit aller 
ethischen Ideen auszeichnet? Die Frage ist eine wesentlich andere 
als das unter dem Einflufs RoussEAu'scher Ideen aufgekommene 
Suchen nach einem idealen Naturzustand. Ein solcher, wo alle ob- 
jectiven sittlichen Formen und Güter, wie Familie, Eigentum, Ge- 
werbe, Staat u. s. w. fehlen, während Rousseau ihn mit Gestalten 
der vollkommensten subjoctiven Sittlichkeit bevölkert, ist, wie er in 
sich widerspruchsvoll ist — da die individuelle und universelle Sitt- 
lichkeit sich bedingen — so auch factisch ein leeres Phantom. Aber 
die Frage kehrt zurück: steht auf irgend einer Stufe des Völker- 



*) 'Ex rwr 'Afa&aoyßov nen) rijc iov&QÜf &a).0Oöi;s ixloynl. Ed- 
Carol, Mülleb in Geogr. gr. !, 130. 
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tums das individuelle und universelle Ethos auf dem Nullpunct? 
Es müTsto denn seine Richtigkeit haben, was Felix Azaea in 
dein voijage dans VAmcrique mcridionale (ed. Walkenaeb 1809) 
II, p. 18G von gewissen Indianern am Orinocko erzählt, dafs sie — 
ein jagender Stamm — auch unter sich ein völlig isoliertes Leben 
führten, daher fast der Sprache und der Religion entbehrten; jene 
sei zu einem blofsen Wispern herabgesunken. Man vergleicht dazu 
dann etwa sehr zur Unzeit, was Heeodot (4, 1 83) von der Sprache 
der Troglodyten meldet, dafs sie schwirre wie die Fledermäuse. 
So schien auch Wilkes auf seiner Entdeckungsexpedition 1838 — 42 
die Sprache der Feuerländer ein blofses Flüstern zu sein. 

Es war nicht die empirische Beobachtung, sondern das System, 
in Kraft dessen Paul III 1537 decretierte: Indos ipsos utpote veros 
homincs christianae fidei capaces existere. Aber es stimmte mit der 
Erfahrung. Denn wenn auch ganze Concilien über jene Wilden 
Azaras das Verdict fällten, dafs ihnen das Prädicat Mensch ab- 
zusprechen sei: die Tatsache völliger Religions- und Sittenlosigkeit 
ist unbewiesen, beruht auf oberflächlicher Beobachtung.*) Die am 

♦) Man vgl. was Homer von den Kyklopcn sagt Od. 9, 115: #fi«y6Wovx 
aXlyoiiBi und oi>8 dlki\\<av äXiyovoiv, und von denselben heifst es bei Enri- 
pides (Cycl. 120): Nomade? dxovet ovd&v ovdeig ovdeiog. Der dem ganzen hel- 
lenischen und römischen Altertum so gelaufige Gegensatz zwischen rohen und 
wilden Sitten beruht auf derselben Annahme eines völlig tierhaften Zustandes 
von Völkern. Dieser Gegensatz fiel ihnen eine geraume — die erste — Zeit lang 
zusammen mit dem von Hellenen und Barbaren. In dem MaaTse jedoch als in den 
Hellenen eine universellere Lebensauffassung Platz griff, erweiterte dieser Gegen- 
satz sich zu dem des Sittlichen und Unsittlichen. Es ist überaus interessant zu 
sehen, wie unbefangen Herodot 3, 38 beide sich doch ausschliefsenden Anschau- 
ungen verbindet. Er folgert aus dem Umstände, dafs alle Völker, über den Wert 
ihrer Gebräuche nach Untersuchung aller anderen befragt, die ihren für die 
besten erklären würden, dafs Pindar Recht habe mit seinem tonog närrcor ßaGi- 
wj, dafs daher nur ein Rasender mit den Sitten der Völker Scherz treiben könne. 
Aber schon Eratosthcnes kann (bei Strabo I, 4, 0) sich mifsliebig aussprechen 
über den Gegensatz von Hellenen und Barbaren. Besser sei es, meint er, aosnj 
*tu xax/p diatQ8tr ini-ra. Denn es seien viele Böse unter Hellenen und viele 
(löTslot unter den Barbaren, wie die Indier, Arianer und Römer und Carthagcr 
wra &avfi(tG7wi; tiohrevofietot. Aber gewifs würde auch Eratosthenea die 
sittlichen Erscheinungen der sgn. Naturvölker unter die Rubrik xaxög gebracht 
haben. Der Fehler liegt bei beiden Auffassungen darin, dafs sie immer einseitig 
bald das Moment der universellen Sitte, bald das der individuellen Sittlichkeit 
jedesmal mit Ausschliefsung des anderen betonen. So kommt es deun bei dem 
Gegensatz zwischen Hellenen und Barbaren nicht über den Gegensatz der Volks- 
sitten heraus, und bei dem von Gut und Bös, der sich an die einzelnen sittlichen 

Beet mann, Geschichte der christlichen Sitte. L 4 
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weitesten in geistiger Bildung zurückstehenden und zugleich am 
tiefsten in moralische Rohheit versunkenen Völker sind (nach Waitz 
1, 390) nächst den Paiuches am nördlichen Colorado, den Takhalis 
im Norden von Neucaledonien, den Obercaliforniern der Küste die 
Bewohner des Feuerlands, die Australier, Buschmänner und Hotten- 
totten und einige andere africanischen Völkerschaften, manche 
Stämme der Urbevölkerung des Dekhan und einige andere teils 
schlicht- teils kraushaarige Eingebornc der ostindischen Inseln nnd 
der Südsec. Aber bei all diesen Völkern ist nachweisbar die erste 
Grundlage aller sittlichen und religiösen Ideen vorhauden. 

Aber mit welchem Recht kann uns das Zeugnis des ältesten 
Historikers für gleichwertig gelten mit dein des jüngsten? Sind 
nieht die Wilden unserer Tage anders geartet als die Herodots? 

Es ist eino wiederholt gemachte Bemerkung, die auf alle in 
dem Zustand der sgn. Wildheit lebenden Völker Anwendung findet, 
dafs sich bei ihnen die Unfähigkeit des Kindes zusammenfindet mit 
der Unbiegsamkeit des Alters, die Leichtgläubigkeit der Jugend mit 
dem Skepticismus der Erwachsenen und der Steifnackigkeit des 
Alters, das am überkommenen klebt. Der Wilde, so lautet das 
allgemeine Urteil fast aller Reisenden, ist vor der Schwelle der Ent- 
wicklung, des Fortschritts stehen geblieben. 

Wir können für diesen stabilen Character der Naturvölker 
noch einen zwingenden Beweis fuhren. Man lese einmal die Schil- 
derungen die Heuodot von den Massagcten entwirft am Ende des 
ersten Buchs seiner Geschichten (1, 216), oder vergleiche die Schil- 
derungen die er uns von den africanischen Völkerstämmen giebt, 
von den Menschenfressern (4, 106), die nicht Recht noch Gesetz 
kennen, bis zu den gerochten Issedonorn (4, 20): es ist als ob die 
2000 Jahre seither spurlos an diesen Völkern vorübergegangen seien. 
Oder gehen wir 300 Jahre weiter herunter; was Agathaiichides — 
denn Ausgangs des zw eiten Jahrhunderts v. Chr. wird er sein Buch . 
über das rothe Meer geschrieben haben — uns von den Völkern 
der Libyer erzählt, mutet einen bisweilen wie ein Nach- resp. 
Vorbild gegenwärtiger Reisobeschreibungen an (vgl. C. 41). Und 
wenn der ums Jahr 200 nach Chr. schreibende Verfasser des nsQi- 
niovs n/tf i(jv&Qäj OuXdaorn uns ebenso genau und ausführlich über 



Ideen und Impulse hält, fehlt es an dem Fortschritt in der sittlichen Entwicklung 
der Völker. Erst wenn man beide Classificationen verbindet, gelangt man eu einer 
geschichtlichen Ansicht von der Sittlichkeit. 
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die socialen ethischen Verhältnisse der Ostafricaner Auskunft ge- 
geben hätte als er dies über die ökonomischen getan hat, wir wür- 
den unsre modernen Reisebeschreibungen nicht sehr entbehren. So 
aber ist die Menge der Daten in welchen die früheren und späteren 
zusammentreffen, ein Beweis, dafs wir diese als vollgültige Quelle 
für das sittliche und religiöse Leben auch der frühesten Naturvölker 
gebrauchen können.*) 

Es hat allerdings seine eigentümlichen Schwierigkeiten, aus 
diesem chaotischen Gewirr von Völkerstimmen einen einfachen reinen 
Ton herauszuhören, und jeder der aufmerksam diese Gebiete durch- 
wandert hat, wird einstimmen in das Urteil Helps (The spanish con- 
quest of Amer. 1855) Large invesUgation in these douhffid matters 
makes men careful of Coming to any conchtsion. 

Aber man mufs sich erinnern, wie planlos beobachtet wurde, 
wie verschieden die Interessen der Frager waren. Die Missionare 
suchten nach Anschliefsungspuncten für ihre Predigt des Evange- 
liums, Naturforscher nach Beweisen für ihre specielle Anthropologie, 
die blofJs aus Neugierde Reisenden — und sie bilden die grofse 



•) Nichts illustriert dies beispiellose Sichgleichbleiben der Naturvölker im 
Grofsen und Ganzen besser als die Art wie sich die Tolynesier entwickelt haben. 
Zu Cook 's Zeiten verstanden sich Tahitier und Neuseeländer, deren Trennung viel- 
leicht auf mehrere tausend Jahre anzuschlagen ist! (W. 5, 618). Gewifs die ein- 
förmige Umgebung, die Natur dieser kleinen Inseln hat zu dieser Wandellosigkeit 
das Ihre beigetragen. Aber ich kann nicht begreifen, wie Gerland a. d. St. sich 
zur Erklärung des Phänomens auf M. Waoner : „Die DARWiN'sche Theorie und 
das Migrationsgesetz der Organismen" (1868) berufen mag, da Waoners Gesetz: 
die räumliche Abgrenzung der Form, eine notwendige Folge der Migration, ist die 
Ursache ihrer typischen Verschiedenheit (S. 62) mir verschieden von dem zu 
sein scheint, was hiernach Seeland als Tatsache vorliegt: dafs nämlich die Einför- 
m igkeit der Bewohner eine Folge ihrer räumlichen Umgrenzung ist. Auf der andern 
Seite erhalten sich aber auch die ruhelos wandernden Nomaden in einer nicht ge- 
ringeren Stabilität. Es ist überhaupt untunlich, sittliche Gröfsen mit den Maafsstäben 
naturwissenschaftlicher Kategoricen zu messen. Das Wahre ist, dafs eine sittliche 
Entwicklung nur durch geschichtliche Berührung mehrerer Stämme und Völker 
möglich ist. Die fehlt aber grade bei den „Wilden." Sie leben in völliger Isoliert- 
heit, auch da wo sie Gelegenheit zur Anknüpfung von Verkehrsbanden hätten. 
„Bei fast gänzlichem Mangel eines Verkehrs — sagt Schwein Fürth 1, 218 f. — 
zwischen benachbarten Stämmen von verschiedener Zunge begegnet uns bald die 
Übervölkerung einzelner besonders gesegneter Striche, welche Auswanderung und 
einen lokalen Wechsel der Lebensweise im Gefolge hatte, indem Hirtenvölker zu 
Ackerbauern und umgekehrt Bich gestalteten, bald der aussterbende Rest eines zu 
Grunde gerichteten Volkes, welches verzweifelten Widerstand gegen die Vergewal- 
tigung leistet." 
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Mehrzahl — nach allem was fremdartig und seltsam war, so z. B. 
Heeodot. Da ist es immer noch zu verwundern, dafs wir uns ein 
relativ so geschlossenes scharf umrissencs Bild von dem Leben der 
Naturvölker machen können. 

Die erste und die einzige sittliche Form welche dem Natur- 
menschen ein bleibender Inhalt seines Wollens wird, ist die Fa- 
milie. Sie ist das erste - oder wenn wir auf die allem mensch- 
lichen Geschehen und Leben vorauszudenkende und vorausgehende 
Untat, den Fall des Menschengeschlechts refiectieren — das letzte 
sittliche Gut an welches sich der Mensch anklammert, um von da 
an sich pari jwssu mit den Gemeinschaftsformen aufwärts zu be- 
wegen.*) Diejenigen welche innerhalb der durch diesen Grenz- 
pfahl bezeichneten sittlichen Gemarkung auflallende Phänomene 
im Volksleben sich aus Rückbildungen, aus Rückfällen, aus einem 
Abfall von einer höheren Stufe erklären wollen, wio dies bis auf 
die neueste Zeit von solchen Ethnologen geschieht die mit ihrer 
Theorie zu Rande sind wo die Tatsachen beginnen, begehen da- 
her einen chronologischen Irrtum: das was aller menschlichen 
Entwicklung überhaupt voraus zu denken ist, verlegen sie in die 
Periode der Entwicklung selbst. Denn so gewifs es in dieser 
keinen so gleichmäfsigen Fortschritt giebt wie ihn die Natur uns 
zeigt, so gewifs ist andererseits, dafs es keine Rückbildung auf sitt- 
lichem Gebiet giebt die nicht zugleich den triebkräftigen Keim zu 
etwas Neuem in sich trüge. 

Die Völker nun deren ganzes Leben, öffentliches wie privates 
— wenn wir so scheiden wollen: denn genau genommen hat diese 
Scheidung hier noch keine Statt — durch die Familie bestimmt ist, 
zeigen innerhalb ihrer selbst eine wahlhaft erstaunliche Variabilität. 
Es klingt wio eine sinnlose Paradoxio, wenn man die grade in diesem 
Punct nach dem Zeugnis des Feindes allen Barbaren und Nicht- 
Barbaren voranstellenden Germanen — severa illic matrimonia nec 
ullam morum partem magis laudaveris, sagt Tacitus (Germ. 18) — 
mit den zügellosen Buschmännern oder Taliitiern zusammenstellt. 
Und dennoch ist der sittliche Generalnenner, ist die sittliche Gattung 
ein und dieselbe. Es bewahrheitet dieser Umstand nur das Gesetz, 

•) Gut sagt Kreon (Antigone 176 f.) über diesen Zusammenhang des 
individuellen mit dem universellen Ethos: 

äfnj%at>ov dh natvof MÖQog ixfictöeir 
t/Jt'jfjfV tb xa) qn6rr t fia nai yrmftrir, ItQip «r 
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welches sich in der ganzen Welt — im Natur- und Geisterreiche 
— vollzieht, dafs das Gattungsleben und das Iudividuallebcn sich 
umgekehrt proportional sind. Je unentwickelter die Individualität, 
desto gröfscr der Spielraum der Gattung, desto weiter ist der äufsere 
Abstand ihrer Exemplare von einander. Je ausgebildeter das Indi- 
viduelle, desto energischer und zugleich enger die Gattung. Kurz, 
je niederer die Gattung, desto mehr umspannt sie; je höher, desto 
weniger. Indem die Gattung sich verengert, vertieft sich die Indi- 
vidualität, oder je mehr die letztere sich innerlich entwickelt, desto 
mehr schwindet die äufsere Differenz. Am Ende geht die Gattung 
ganz im Individuellen auf*) Zwischen jenem Neutrum und dieser 
Identität liegt alle Entwicklung mitten inno. 

Da wo das Gattungs- und das Individualleben überhaupt noch 
nicht auseinandergetreten, da wo das Schöne und Characteristische noch 
in eins verschlungen sind — ist die Region des Tierlebens. Durch die 
Familie tut der Mensch den ersten Schritt über sie hinaus. In dem 
grofsen Bezirk der menschlichen Natur wird ein Heiligtum abgegrenzt, 
in dem der Mensch zum ersten Male den wunderbaren Rhythmus des 
Sichgcbens und Sichnehmens erfährt. Indem der Mensch die ge- 
schlechtliche Differenz, diese von Natur wegen bestehendo Scheide- 
wand durch seinen eigenen Willen niederreifst und das Andere 
dauernd mit sich einigt, wird er und bekommt er ein Eigenes. In 
der Familie wurzeln die Namen, wurzelt das Eigentum.**) 

*) Ich bitte hierüber die tiefen und wahren Bemerkungen von Frank nach- 
zulesen: „System der christlichen Wahrheit" 1, S. 132 ff.; es ist mehr als nahe- 
liegend, es ist notweudig, das dort Gesagte zu generalisieren. Vgl. S. 77. 

**) Wie viele Ansichten sind schon über die Beschncidung aufgestellt! 
Schon bei dem Juden Philo de circumeis. (ed. Mang. 2, 211) findet man deren 
seclis. Hebodot glaubt (2, 37), die Ägypter, von welchen er diesen Ritus ableitet, 
beschnitten sich aus Reinlichkeit. „Sie wollten lieber reinlich sein als anständig." 
Die Kolcher, meint er dann (2, 104), sind „offeubar" Ägypter, und macht dann in 
seiner naiven Weise sich aus dieser Berührung einen historischen Vers, einen 
Mythus. Aber weder hatten die Ägypter die Beschneidung als Volksganzes, son- 
dern nur ihre Priester (Philo 2, 211 (Mang.) Origen, ad Jer. 4, 14 u. ad Rom. 2, 13), 
noch sind die Kolcher die einzigen welche sie aufserdom noch zu üben pflegten. Die 
Ethnologie lehrt uns - was Herodot auch schon wufste : denn er setzt etwas verzagt 
hinzu, die Syrer um den Thermodon und den Partheuios uud die Makroner, ihre Nach- 
barn, hätten es von den Kolchern gelernt — also die Ethnologie lehrt uns, dafs 
die Beschncidung bei den verschiedensten Völkern, bei denen an eine Berührung 
gar nicht zu denken ist, vorkommt; so z. B. in den Nilländern, in Wcstafrica, 
in Hinterindien, bei den Papuas, bei den Malaien, in Australien, auf Tahiti 
in Mittel- und Süd-Ainerica ; und bei der die Beobachtung erschwerenden Natur 
des Gegenstands ist zu vermuten, dafs sie noch weit verbreiteter war und ist. Sie 
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Betreffs des Eigentums unterliegt es keinem Zweifel, dafs es 
sich überall, auch an der äufsersten Grenze der sittlichen Betäti- 
gung findet und zwar auch in der Form des Privateigentums.*) 

Wenn Herodot (4, 184) recht berichtet ist, so sollen die 
oasenbowohnenden Ataranten die einzigen Menschen sein welche 
keine Namen haben: sie alle heifsen Ataranten. Es wird sich 
das wohl auf das auch bei americanischen Stämmen und bei Busch- 
männern (Lichtenstein, R. in Südafr. 1, 192) und bei Australiern 
(W.O, 788), wie bei Americanern (W. 3, 119) bemerkte Factum zurück- 
beziehon, dafs die Männer sich nach dem aus der Familie erwach- 
senen Stamme nennen. Der Name ist der Ausdruck der Indivi- 
dualität, der anerkannten Individualität. Bei abgeschlossenen Fami- 



ist wahrscheinlich einst allgemeine Sitte gewesen. Sic bezeichnet doch wohl nur, 
dafs der Mensch an den Organen der Geschlechtsdiftercnz als Angehöriger der Gc- 
schlechtsform der Familie bezeichnet wird. Sie fiel daher wahrscheinlichst zuerst 
mit der Maunbarmachung zusammen, wie dies zum Teil noch jetzt der Fall ist. 
Schon Herodot und wohl auch die ägyptischen Priester, seine Gewährsmänner, 
erkannten, dafs sie dem Anstands-, dem Schamgefühl widerspräche ( 2, 37), der 
späteren Stufe heifst das. Ein jmdendum wird das geschlechtliche Leben erst, 
wo es nicht mehr das Leben des Menschen ausfüllt. Die Beschneidimg Bagt, 
dafs es innerhalb der Familie kein pudendum giebt, das Zeichen des pudor 
— das Gebahren des Polynesier beweist dies — wird hinweggetan. Es vollzieht 
sie daher der Familienvater (W. 6, 783). Er weiht und bestimmt das nachfol- 
gende Geschlecht durch diesen äufscren Eindruck dem Leben des Geschlechts, 
aus dem es entstand. So ist die Beschneidung der Ausdruck für die Tatsache, 
dafs das geschlechtliche Leben widerspruchsfrei ist, dafs das Individuum sich inner- 
halb desselben völlig frei bewegen darf. Sie ist daher teils eine sittliche Grenz- 
marke, indem sie den Einzelnen an das Geschlecht bindet, teils ein Schlüssel zum 
Sittlichen selbst: denn nur innerhalb dieser Gemarkung giebt es auf dieser Stufe 
ein Eigenes, Individuelles: die Familie. 

Wir verzichten mithin auf alle pseudomedicinische Erklärung dieses Brauchs. 
Wie sollte auch was für die Äquatorialgegenden zutreffen mag, für die unwirt- 
lichen Kaukasushöhen noch gelten! Gegen die welche die Beschneidung für ein 
Surrogat der Menschenopfer halten, soll man nicht streiten! 

Das sittliche Leben entbehrt überall nicht der Zeichen. Alles was man 
Cärimonieen nennt, d. h. alles Tun welches sittliche Abzwcckung hat, ohne sitt- 
lich motiviert zu sein — die Religiosität tritt hier als spiritus motor ein — ge- 
hört dieser Symbol weit an. Sie bezeichnen die Grenze der sittlichen Idee; wo die 
sittliche Particularität aufhört, die sittliche Idee nach ihrer vollen Universalität 
erfafst wird, da hören jene Grenzmarken auf. Sie ziehen sich auf das Gebiet der 
Religion zurück: das Symbol wird zum Sacrament: es bezeichnet die Schranken 
des religiöseu Verhältnisses und wird zugleich ebenso sehr ein Factor des religiö- 
sen Bewußtseins als ein Cocfficicnt der Religion, religiöse Causalität. Vgl. u. 

31 ) Der Kreis des Privateigentums ist anfangs freilich weit kleiner als der 
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licnstämmen bleibt daher der Name innerhalb des Kreises in dem 
er entstand: aber ein Name ist es immerhin. 

Jener Zusammenschlufs der Menschen unter sich in der Familie 
hat, weil er auf dem individuellen Streben beruht, zur Voraussetzung 
die Anerkenntnis schon des geschlechtlichen Anderen als eines wirk- 
lichen Anderen, als eines Individuums. Auch das geschlechtliche 
Sein soll die Stätte der Offenbarung des Individuums, des lebendigen 
Geistes sein : je schärfer daher das naturhafte Element dem persön- 
lichen, ethischen entgegentritt, desto energischer wird auch der 
Widerspruch zwischen beiden offenbar. Das Gefühl dieses Wider- 
spruchs, die Ahnung, das wenn auch unreflectierte Wissen, dafs 
dieses unser Gattungsleben im Widerspruch steht mit der Bestim- 
mung des Menschen, das ist die Schamempfindung, die sich 
gleichfalls, wenn auch in den mannigfachsten Abstufungen, bei allen 
Menschen findet. Die Betätigung der Schaamhaftigkeit ist die Keusch- 
heit^ das energische Zurückdrängen der natürlichen, blofs natürlichen 
Regungen, das Zurückdämmen derselben in das Flufsbett der Indi- 
vidualität, der Familie. 

In das ethische Motiv der Bekleidung spielen freilich noch 
andere, wie z. B. klimatische Verhältnisse hinein. Aber im Ganzen 
ist und bleibt das der Schamhaftigkeit doch das primäre. Da ist 
es nun sehr auffallend, dafs uns von manchen Negervölkern erzählt 
wird, dafs sie ganz nackt gehen. So meldet dies Stanley (Durch 
den dunkeln Weltteil 1, 121; 149) von den Warimi und Abaddi. 
Dasselbe berichtet Schweinfubth (Im Herzen von Africa 1, ÜG) 
von den Schilluknegern und den Dinkaraännern (1, 163). Die Neu- 
seeländer sollen Kleider haben nur gegen die Kälte, durchaus nicht um 
ihre Blöfse zu decken, die Guanchen giengen auf einigen der cana- 
rischen Inseln ganz nackt, so auch heute noch die Puris meisten- 
teils, die Patachos, Botokuden u. s. w. Manche Indianer am Orinoco 
schämten sich Anfangs sogar der Kleider und weigerten sich des- 



des gemeinsamen Eigentums. Der ökonomische Procefs aber besteht wie der mora» 
tische darin, dafs im Lauf der Zeit dieses von jenem absorbiert wird. Der Eigen- 
tumsbegriff ist bald mehr, bald minder stark entwickelt. Er haftet anfangs an der Fa- 
milie, dann am Stand und Beruf, endlich durch den abstracten Staatsbegriff Roms wird 
das Eigentum das Attribut der inidviduclleu Person, wird Sache. Die Sprödigkcit 
und Starrheit dieses Eigentumsbegriffs wird dann erst geschmolzen, wo dieser ab- 
stracte Personbegriff in den der ethischen Persönlichkeit sich wandelt. Da ge- 
winnt denn das Allmosen universelle Bedeutung. Aber von einem Communismus 
als historischem Factum zu irgend einer Zeit zu reden, ist unhistorisch. 
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halb, sie zu tragen, namentlich aber galt ihnen als höchst unan- 
ständig, vor Fremden unbemalt zu erscheinen. 

Die von Barth u. A. bemerkte Eigentümlichkeit einiger Neger- 
völker, dafs sie die Kleidung der Männer für notwendiger achten 
als die des Weibes, hat das entsprechende Seitenstück in den Sitten 
mancher anderen Völker, welche die Frau vor allem bekleideten. 

Aber alle die Fälle die Waitz (1, 357 ff.) aufser den er- 
wähnten sonst noch beiträgt, beweisen das nicht, was er behauptet, 
dafs die Kleidung ursprünglich nicht aus Schamhaftigkeit hervor- 
gegangen sei. Nur dafs die Kleidung nicht das einzigste*) Mittel 
sei, das Schamgefühl auszudrücken, geht daraus hervor; und dann 
kann jenes Fehlen der Kleidung niemals gegen die Tatsache des 
Schamgefühls gewendet werden. 

Aber allerdings kann sie bis auf ein Minimum herabsinken. 
Und dies Minimum vertritt die Tätowierung. 

Dasselbe geht auch aus den laxen Anschauungen über die 
Keuschheit bei den Naturvölkern hervor. Es ist eino bei den Chi- 
nooks in Grönland wie bei den Patagoniern, bei den Californiern .wie 
den Buschmännern und nicht blofs bei diesen, sondern bei fast allen 
Naturvölkern, selbst bei den Polynesiern, die man für den Ideal- 
typus der Naturvölker hat halten wollen, constatierte Tatsache, dio 
man anerkennen mufs und nicht durch die Annahme einer frühe- 
ren höheren sittlichen Stufe abschwächen darf, dafs auf die Keusch- 
heit der Mädchen vor der Ehe schlechterdings kein Wert gelegt 
wird. Die Ausnahmen, die bei den Edeeyahs auf Fernando Po, auf 
der Goldküste und sonst noch hie und da (Waitz 2, 113) gefunden 
werden, wie z. B. bei den sonst so niedrig stehenden Melanesiern 
(Waitz 6, 628), beweisen die Regel. Aber es ist nicht minder gewifs, dafs 
die Keuschheit bei allen, auch den verworfensten und niedrigsten Völ- 
kern in der Ehe gewahrt wird. Man hat von deu Buschmännern 
bemerkt, dafs sie auch in ihrer Sprache keinen Unterschied zwischen 
Mädchen und Weib machen — was aber an den semitischen Spra- 
chen seines Gleichen hat; aber wenn wir dann von einem Bericht- 
erstatter (Alexander, an expedition of discovery into the inferior of 
Afr. 1838, 2, 23) hören, dafs die bisweilen selbst gegen den Ver- 
kehr ihrer Weiber mit fremden indifferent seien, so verdient diese 

*) Und wer möchte behaupten, dafs unsre Kleidung, dafs irgend eine Klei- 
dung diesem Zweck der Verhüllung völlig entspreche? Es spielt selbst da ein 
Stück Idealismus hinein. Gewifs ist er gröfser bei der Tätowierung als bei der 
Kleidung. Aber immer: er ist hier wie dort. 
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Behauptung, isoliert wio sio steht und schwankend wie unsre Nach- 
richten überhaupt über die Buschmänner sind, nicht mehr Vertrauen 
und hat nicht mehr Wert als den einer Einzelbeobachtung .*) Ahnlich 
hat man auch bei den Kaffern das eine Mal grofse Unkeuschheit 
unter den Weibern beobachtet, und ein anderes Mal bekommen die- 
selben das Prädicat grofser Treue, Sittsamkeit und Zurückgezogen- 
heit (bei Waitz 2, 389). Darnach ist dann auch zu bemessen, 
was es um die Bägert'scIic Behauptung (Nachr. von Califor- 
nien 164) ist, dafs in Californien überhaupt ein engeres Zusammen- 
halten von Mann und Frau gar nicht stattgefunden, und jeder 
Mann mit jedem Weibe ohne Unterschied gelebt habo. Sie ist un- 
richtig, entstanden durch die fatale Neigung, einzelnen Fällen durch 
Verallgemeinerung ein schärferes Relief zu geben. 

Diese Neigung ist alt. Schon bei Hebodot und bei Agathar- 
chides finden wir hin und wieder die Notiz, dafs die und die Völker, 
so z. B. die Massageten (1, 216), die Agathyrsen (4, 104) und die 
Machlyer (4, 180), ihre Weiber gemeinsam hätten. Aber von den 
ersteren meldet er selbst, dafs dies unbeschadet der ehelichen Insti- 
tution geschehe. Er wird also wohl eino im Schwange gehende Un- 
sitte unbesehens für eino sociale Ordnung genommen haben, wie 
er selbst an dieser Stelle schon Fabeln Anderer corrigieren niufs. Und 
so werden wohl auch die Nachrichten über die Agathyrsen sich er- 
klären lassen .**) Als ähnliche auf mangelhafter Beobachtung be- 
ruhende allgemeine Urteile erweisen sich die Äußerungen des Aga- 
th archides über Weibergemeinschaft bei den Ichthyophagen (c. 31), 
den Hylophagcn, Spcrmatophagcn (c. 51) und den Troglodyten (c. 61); 
denn gleich darauf blickt in der letzten Stelle doch das Institut der 
Ehe wieder durch. 

Freilich wenn wir nun das Institut der Ehe bei den Natur- 
völkern selbst schildern sollen, wird daraus immer noch ein häfs- 
liches Bild. Die Frau ist die Sclavin des Mannes, sie ist sein 
Hausrat, das Mittel seino Begierden zu befriedigen. Er gewinnt 
sie daher auf der ganzen Linie durch Kauf und entläfst sie, scheidet 
sich von ihr bei der geringsten Gelegenheit. Der Brautkauf findet 
sich, wie bei den Thrakern (Her. 5, 6), so auch bei den Germanen. 
Denn es ist unerlaubt, das von Tacitus dann freilich auch in pole- 

*) Diese Nachricht reduciert sich vermutlich auf das was wir auch bei M. Polo 
2, 37 lesen. 

**) Indessen läfst sich nicht leugnen, dafs Herodot sonst wohl die Form 
der Polygamie (4, 172; 5, 3) und aufserehelicher Unkeuschheit unterschied (5, 6). 
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mischem Interesse verwandte dotem non uxor marito sed uxori ma- 
ritus offert (Germ. 18) anders zu verstehen. Es mag sein, ja es ist 
gewifs, dafs der reine Sinn unsrer Vorfahren die unedlen Voraus- 
setzungen die diesem Handelsgeschäft zu Grunde liegen, mehr und 
mehr abgetan hat in der Praxis: aber ebenso sicher beweist dieser 
Brauch, welcher sittlichen Stufe sie zur Zeit des Tacitus noch an- 
gehört haben*) Was Schweinfurt (1. c. 2, 31) von den kanni- 
balischen Niam-Niam erzählt, dafs sie die Braut nicht durch Kaut 
erwerben, sondern dafs der Häuptling sie den Männern, die ihn 
darum bitten, zuteilt, bedarf in dieser Allgemeinheit noch sehr der 
Bestätigung. Höchst wahrscheinlich wird das Recht der Familie 
auf den dort sehr im Schwange gehenden Despotismus devol- 
viert sein. 

Man hat von den Chinesen geurteilt, dafs bei keinem anderen 
Volke, die Germanen ausgenommen, das Familienleben so hoch ent- 
wickelt gewesen sei als bei ihnen. Das Lob das darin liegen soll, 
ist zweideutig. Denn die Familie ist der Güter höchstes nicht, 
nur das erste und nächste. Aber an jenem Vergleich ist das 
richtig, dafs Chinesen wie Germanen jener Stufe der Sittlichkeit 
angehören wo das Familienleben das bestimmende Princip alles 
privaten und öffentlichen Lebens ist. Und auch bei ihnen findet 
sich der Brautkauf als allgemein verbreitete Sitte. 

Und noch eine andere auf dem ganzen Gebiet der familien- 
haft geordneten Völker angenommene Sitte findet sich hier: die 
Vielweiberei. Es ist ein seltsames Phänomen, dafs da wo die staat- 
lichen Pflichten hinter den familiären Pflichten zurücktreten müssen, 
wie in China, dennoch eino das eheliche Band so schädigende Ein- 
richtung wie die Polygamie erlaubt ist. Aber nicht anders war es 
bei den Gennanen. Der überall in tendenziöser Absicht schön- 
färbende Römer meinte freilich; prope soli barbarorum singulis 
uxoribus contenti sunt, exceptis admodum paucis, qui w>n Ubidinc sed 
ob nobiUtatcm phmmis nuptiis ambiuntur**) (Germ. 18). Aber was 
hier nur den Vornehmen gestattet zu sein scheint, war in Wahrheit 
einst alter Brauch. Denn wie sollen wir sonst die auffallende Tat- 
sache begreifen, dafs die Nordgormanen, die so viel conservativer 
als die Südgermanon waren, noch bis in die Zeit Adams von Bremen 
die Polygamie nicht blos duldeten, sondern pflegten. Sio halten in 

♦) Vgl. Weinhold: „Die deutschen Frauen" 1851 S. 209 ff. 
**) Es giebt wirklich noch Interpreten, welche aus dem Schlufssatz die 
Polygamie hinwegexegeuieren. 
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Allem Maafs, sagt Adam von den Schweden, nur nicht in der Zahl 
der Weiber (Adam. Gest. Hammah, eccles. pontific. 4, 21. Vgl. Wein- 
hold 1. c. S. 284). Und nicht aus politischen Rücksichten, w ie Wein- 
hold (1. c. S. 284) meint, ist dieser Brauch entstanden. Denn die 
Doppelehe des Ariovist (Caes. hell. gall. 1, 53) kann doch unmöglich 
— unerklärt wie sie dasteht — als Beweis dafür gelten. Diese 
Erklärung ist so viel wort als die welche Napoleon auf St. 
Helena gegeben hat: die Polygamie, meint er, sei entstanden aus 
dem politischen Zweck, die Ungleichheiten der Rasse in den mor- 
genländischen Völkern auszugleichen. Den wahren Grund enthüllt 
uns noch das ob nobiUtatem des Tacitus. Was damals noch ein 
Zeichen der Vornehmheit, war früher ein Ausflufs der Gewalt. Dio 
gröfsero Macht des Mannes war ihm Grund genug, mehrere Frauen 
zu kiesen. Denn sie gehörten zu seinem Vermögen, waren sein Be- 
sitztum und als dieses der behebigen Vermehrung fähig. 

Aber bezeichnen wir die sittliche Stufe näher, auf welcher 
wirkliches Familienleben noch mit Polygamie verträglich ist. 

Ist in der Ehe überhaupt die Frau dem Manne nicht blofs 
Repräsentantin ihres Geschlechts, sondern gilt sie wirklich als 
dieses geschlossene bestimmte Einzolwesen, dann mufs auch das 
geschlechtliche Leben selbst für ihn einen schärferen lebendigen 
Accent bekommen, jo höher das Interesse an der Individualität 
steigt und umgekehrt. Die wahre Ehe vollendet sich daher in der 
Monogamie einerseits und andererseits darin, dafs nun das ganze 
Verhältnis als ein rein geschlechtliches gedacht und gewollt wird.*) 
Dazwischen liegen aber die freilich mannigfach wechselnden Stufen 
wo das familiäre Leben noch mit dem blofs naturhaften Dasein be- 
haftet ist, wo der Mensch Sache ist wie alles Andere, wo eines dem 
anderen zum Teil noch äufserlich ist: denn wahrhaft innerliche 
Gemeinschaft ist nur auf ethischer Basis möglich und wirklich. 
Auf diesem Gebiet herrscht das Recht der Gewalt, die Notwendigkeit 
der Unterordnung, der Sclaveroi. Hier liegen daher auch die Wur- 



*) Man kann sich diese Wahrheit — dafs die Geschlechtsdifferenz hier 
nicht hlos als sinnliche in Betracht kommt, brauche ich wohl kaum erst zu sagen 
— nicht scharf genug einprägen. Goldene Worte finden sich darüber bei v. Hor- 
manx : ,. Theologische Ethik" 1878 S. 217 ff.: „Der Trieb der geschlechtlichen Liebe 
fuhrt die Gatten zusammen. Je klarer dies ist, desto besser steht es mit der Na- 
tur der Ehe." Das ist bekanntlich auch die Ansicht Luthers. Man sehe die 
Krklärung des sechsten Gebots im grofsen Katrehismus und die Hochzeitpredigt 
aus dem J. 1531 bei v. Strampff: „M. LüTHEB über die Ehe" 1857 S. 95 ff. 
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zeln der Polygamie. Sie ist nicht aus geschlechtlichem Triebe ent- 
standen, sondern grade aus ungeschlechtlichem Streben nach Bositz 
und Macht. 

So grenzt die sittliche Cultur an die sittliche Rohheit. Das 
lediglich Natürliche existierte nie absolut, nur als Maximum neben 
einem Minimum. Die Aufgabe, das Ziel ist, dafs dieses sittliche 
Minimum jenes unsittliche Maximum beherrsche, zurückdränge, ver- 
nichte. Principiell geschieht das erst in der Einehe.*) 

Trennen wir also für uusren ethologischen Zweck das Moment 
der ungezügelten Leidenschaft und Begierde, wie das der zügel- 
losen Herrschsucht ab von dem eigentlichen Heiligtum, wo der fa- 
miliäre Geist sich niedergelassen hat. Es finden sich bei allen Völ- 
kern der bezeichneten Stufe, welcher Rasso sie auch angehören, 
Züge aus denen uns ein wirklich persönlich angeregtes Leben ent- 
gegentritt. 

Man hat es oft als einen Beweis völliger Abwesenheit aller 
sittlichen Begriffe angesehen, dafs jener Buschmann auf die Frage, 
was er gut und was er schlecht nenne, geantwortet habe: gut ist, 
anderen ihre Weiber zu stehlen, aber böse ist, wenn einem selbst 
ein Weib gestohlen werde (Waitz 1, 376). Aber es zeigt schon 
die Frage selbst, wie wenig man Sitten und Völker zu unterschei- 
den pflegt: man sollte eben überhaupt nicht erwarten, dafs die 
Trennung des sittlich Guten und Bösen von dem sinnlich Angeneh- 
men und Unangenehmen — über welche nicht einmal die griechische 
und lateinische Sprache hinausgekommen ist — sich schon bei einem 
Wilden finde. Und die Antwort des Buschmanns beweist, dafs ihm 
doch nicht so ganz alle Idee von einem sittlichen Gut abhanden 
gekommen ist, als man hat glauben wollen. Auf das Urteil über 
das Stehlen werden wir an anderer Stelle zu reden kommen. Ab- 
gesehen davon gilt ihm doch der Besitz des Weibes als ein begeh- 
renswerter : er hat ein persönliches Interesse daran. Auch dies hat 
freilich seine Grade. Aber Züge oder Aualogicen dessen was wir 
romantische Liebe zu nennen pflegen, finden sich doch bei den Mon- 
golen wie bei den Eskimos, bei den Negern wie bei den Indianern ; 
und bei den Völkern des Dekhans so gut wie bei den sonst so tief 
stehenden Melanesiern entfacht die Liebe das Feuer der Leiden- 

*) Wie sehr die Geschlcchtsdifferenz sich in parallelen Stnfcngängen mit der In- 
dividualität entwickelt, beweist die Tatsache, dafs bei den Hottentotten und Kaffern 
sich das weibliche und männliche Becken noch zum Verwechseln ähnlich sehen 
(Fritbch: „Eingeborne SüdafricaV S. 39. 291), und Ti*ciiel : „Völkerkuude" S. 81). 



Digitized by Google 



Die familiäre Gesittung. 



Gl 



schaft, der persönlichen Erregtheit zu lohen Flammen. Mit die 
schönsten Züge wirklich persönlicher Liebe sind uns durch die 
fleifsigen Sammlungen Gkeys in den Erzählungen der Maoris 
aufbewahrt.*) Und wenn wir z. B. von den Buschmännern, Hotten- 
totten und Indianern nicht derlei schöne ansprechende Züge wissen 
— kann man daraus schlicfsen, dafs sie überhaupt nicht vorkommen? 
Man hat in den von aller Berührung mit anderen Stämmen durch 
die Isoliertheit ihrer Wohnstätten ferngehaltenen Polynesiern das 
Prototyp aller Entwicklung der Naturvölker sehen wollen. Wir dür- 
fen, ohne uns den Gedanken seiner ganzen Tragweite nach anzu- 
eignen, in ITiusicht auf das familiäre Leben in ihnen allerdings dio 
Repräsentanten der Naturvölker sehen. Kaum bei irgend einem 
Volke leben beide Geschlechter vor der Ehe in solch zügelloser 
ausschweifender Weise, als in Mikro-, Poly- und Melanesien. Die 
Mädchen dürfen ihre Gunst schenken welchem sie wollen. Dio 
Berichte der Missionare dort lauten gradezu schauerlich. Die Un- 
zucht ist dort in der Gesellschaft der Areois gradezu religiös moti- 
viert. Bei ihnen ist das Hierodulentum Babylons permanent ge- 
worden. Unkeusche Gespräche sind an der Tagesordnung. Aus 
Dingen die späteren höheren Stufen Gegenstände des heiligsten 
Geheimnisses sind, wird hier ein loser Scherz gemacht; kaum dafs 
die Weiber darob erröten. Was Herodot (1, 203) von den man- 
cherlei Völkern dio am Kaukasus wohnen, erzählt, dafs sie den 
Beischlaf öffentlich treiben, hat noch heute buchstäbliche W^ahrheit 
für Tahiti (W. 6, 124). Und dennoch, wie Herodot bei den Thra- 
kern von züchtigem ehelichen Leben neben vorehelicher Zügellosig- 
keit vernommen hat (5, C), so sind auch bei den Polynesiern dio 
Frauen innerhalb der Ehe durchaus dem Gesetz der Keuschheit 
unterworfen. Die Maoris bestrafen den Ehebruch meist mit dem 
Tode. Und welch andere Anschauung von der Ehe, als dafs sie 
eine unverbrüchliche Gemeinschaft sei, liegt dem so weit verbreite- 
ten Brauch der Witt wen v er brenn ung zu Grunde? An solch einem 
wider alle natürlichen Triebe und Wünsche laufenden Phänomen 
werden alle pragmatischen Erklärungsversuche die etwa aus Neben- 
umständen Hauptsachen interpretieren möchten, zu Schanden. Nur 
das Bewufstsein dauernder, das Leben selbst überdauernder Ver- 
bundenheit mit den Gatten konnte zu diesem Schritt bewegen. Er 



*) Man lese z. B. die reizende und ergreifende Erzählung von Heneiteka- 
kara und "NVaihuka, die Geklaxd (Waitz 6, 04) mitteilt. 
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ist nicht durch äufsores Gesetz aufgezwungen: die freie Wahl der 
Gattin, die es sich zur Ehre anrechnet, als die Thcuerste ihrem 
Gemahl in den Tod zu folgen, ist es noch heute, die den Brauch 
aufrecht erhält. Wo er zu einem Gesetz wurde, ist diese selbst- 
willige Betätigung der Gattenliebe immer das Grundlegende ge- 
wesen. Allerdings mufs jede Opferidee hier fern gehalten werden, 
und die Wittwenverbrennuug ruht immer auf der für uns nicht recht 
verständlichen Geringschätzung des Lebens, der auch die so zahl- 
reichen Selbstmorde ihr Dasein verdanken: ein Beweis für die 
Festigkeit des ohelichen Bandes bleibt sie immerhin. 

Man hat es versucht, die Innigkeit und den Ernst dieses Ver- 
hältnisses bei den Naturvölkern abzuschwächen. Die Anhänglichkeit 
des Schwarzen an seine Hütte, sagt man etwa*), ist sehr stark, 
entspringt aber nicht aus seiner Liebe zur Familie, sondern aus dem 
Vergnügen welches dem Manne sein Haus imd der tägliche Ver- 
kehr mit genauen Bekannten gewährt. Mann und Weib und Kinder 
haben ihr ganzes Leben lang sehr verschiedene Interessen und gegen- 
seitig nur geringe Zuneigung. Aber dafs das wieder auf oberfläch- 
licher Generalisierung einzelner Beobachtungen beruht, mufs man 
doch meinen, wenn man dann von dem kannibalischsten aller Völker, 
von den Niam-Niam hört, dafs sie an ihren Frauen mit grenzenloser 
Liebe hangen (Schweinfürth 2, 31). Sie bostrafen die eheliche 
Untreue mit dem Tode. Das Gleiche geschieht bei manchen Völ- 
kern am Orinoco, die man zu den heruntergekommensten gerechnet 
hat, bei den Maoris, und wenn Tschingiskhan diese Strafe bei den 
Mongolen erst eingeführt haben soll, so wäre doch zum mindesten 
die Durchführung dieser Maisregel bei diesem unruhigen Volk nicht 
möglich gewesen, wofern es nicht alter oder veralteter Brauch ge- 
wesen wäre. Man wird den Tod als Strafe des Ehebruchs für das 
Gewöhnliche halten dürfen, Milderungen dieser Strafe für die frei- 
lich nicht seltenen Ausnahmen. 

Doch auch da wo der Ehebruch milder geahnt wird , also bei 
den am tiefsten stehenden Naturvölkern, finden wir wirkliches 
Liebesverhalton in der Familie. So bei den Aleuten des nördlich- 
sten, so bei den Patagoniern des südlichsten Americas. Wie oft 
hat man nun schon diese Tatsache bestritten, und immer wieder: 
noch zuletzt bei den Diukas wieder (Schweinfurth 1, 182) fand 
die spätere genauere Beobachtung die reizendsten Züge fami- 



♦) So Andree: „Die Expeditionen Burtons und Speke-s" 18G1 S. 359. 
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liarer Anhänglichkeit. Wir haben Beispiele, dafs diese Wilden tief- 
sinnig, ja verrückt geworden sind, weil ihnen ein Verwandter weg- 
gestorben war. Wie unzart, ja wie roh ist da die Erklärung, es 
könnten diese Leute eben nichts vertragen was über den gewöhn- 
lichen Strich ihres geistigen Horizonts hinausgehe ! 

Begreiflicher Weise kann wo innerhalb eines und desselben 
Kreises die verschiedenen sittlichen Anschauungen so variabel unter 
sich sind, auch von einer gleichmäßigen Stellung des Weibes die 
Rede nicht sein. Die Regel ist, dafs die Frau unfrei, dafs sie 
Sclavin des Hauses, des Mannes ist. Aber in Mikronesien stand die 
Frau rechtlich höher als der Mann. Hatte er nicht so viel Ver- 
mögen als sie zu ihrem Unterhalt gebrauchte, so mufste er ihr 
dienen. Aber auch wenn er gleiches Vermögen hatte, herrschte sie 
durchaus, ihre Zustimmung war zur kleinsten Einrichtung nötig, 
alle Kinder der Mutter galten für rechtmäfsig, alle Verwandtschaft 
gieng von der Frau aus (W. G, 107). Und erklärt sich die Zwei- 
männerei bei den Aleuten und Koloschen, die Polyandrie bei den 
Avanos und Maypures in Südamerika, in Ladakh, im Hochland von 
Tibet, im Alpenstaat von Sirmore wirklich aus so zufälligen Um- 
ständen, wie dafs die Erhaltung einer Frau so theuer sei und was 
dgl. mehr ist? Der Grund der Möglichkeit dieser Entartung ist, 
wie umgekehrt bei der Polygamie — die übrigens, wenn wir recht 
berichtet sind, neben der Zwoimännerci besteht bei den Koloschen 
und Aleuten*) — wohl in nichts andrem zu suchen als darin, dafs 
hier die Frau als Vertreterin des geschlechtlichen Lebens über- 
haupt eine höhere Stellung einnimmt als der Mann. Diese Auf- 
fassung liegt, was man auch sage, der über das ganze Gebiet des 
Naturvölkertums verbreiteten Sitte zu Grunde, den Schwestersohn 
zum Nachfolger der Regierung zu machen.**) Es giebt wohl kaum 
einen schlagenderen Beweis für die wesentliche Identität dieser sitt- 
lichen Stufe bei den sgn. Wilden und unseren Vorfahren, als wenn 
Tacitü8 meldet (Germ. 20): sororum filiis idem apud avunculum 
qui apud patrem honor. Quidam sancüorem aretioremque hunc 
nmim sanguinis arbitrantur et in aeeipiendis obsidibus magis exi- 
gunt, tanquam n et animum firmius et domum lat'rns teneant Man 

•) Aber sie ist dort (s. W. 1, 356) gewiß nur eine Folge allgemeiner Aus- 
schweifungen. 

**) Die Leviratsehe, die sich bekanntlich bei den verschiedensten Völkern 
findet (PEßciTFX S. 24. 241) erklärt sich mir eben daraus. Das ist auch das 
Wahre au den sonst oft übertriebenen Behauptungen Bachofens (Mutterrecht 1861). 
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sieht hier deutlich die ursprünglich weitere Geltung dieses Princips 
noch durchschimmern, wenn Tacitus dann fortfährt, dafs die eige- 
nen Kinder Erben und Nachfolger seien. Aber worauf beruht diese 
ganze Anschauung? Man hat gemeint, dafs auf diese Weise eine 
gröfsere Garantie für die Identität des Bluts bei der Erbfolge vor- 
handen sei. Aber man nehme die Dummheit der Wilden so hoch 
und crafs als man wolle, so viel Reflexionskraft wird man ihnen 
doch zuschreiben müssen, dafs sie begreifen können, wie schwan- 
kend diese Grundlage wäre. Denn wo ist doch die Garantie, dafs 
diese Schwester die wirkliche Vollschwester jenes Bruders sei? Nein, 
jener Brauch geht sicher auf eine sittliche Anschauung zurück. Die 
Frau gilt auch dem Neger und Indianer als die treue Bewahreriii 
der Familienart. In dem Treiben des Mannes ist das Familienleben 
nur ein kleiner Teil. Die Frau beherrscht es wie es die Frau ganz. 

Man hat schon oft die Bemerkung gemacht, dafs so. locker 
die Bande der Ehe bei den wilden Völkern seien, so fest dagegen 
die der Verwandtschaft. Aber der Unterschied, den man so macht, 
beruht auf eitel Schein. So grofs die Verschiedenheiten des ehe- 
lichen Verhältnisses sind, so mannigfaltig die Weisen des Verhal- 
tens zwischen Eltern und Kindern. Oft wird, wie man in Ostsudan 
beobachtet, ein Sohn des Vaters Feind und umgekehrt gradeso wie 
bei wilden Tieren. (Andbee L c. S. 355.) Ebenso fehlt es in Po- 
lynesien nicht an Liebe der Eltern zu den Kindern, und wo fehlte 
sie — selbst bei den Patagoniern giebt es rührende Züge davon : 
dagegen kümmern sich die Kinder um die Eltern so gut wie gar 
nicht, ja sie vernachlässigen sie im Alter. Das Alter hat bei ihnen 
keino Achtung, es wird öffentlich verspottet. Sie kennen keine 
Pietät (W. 6, 135). So berichtet uns auch Hebodot von den Massa- 
geten, dafs sie Verwandten welche ihnen zu alt werden, schlachten 
und auffressen (1, 216). Diese Sitte, die sich bei den Südsee-Insu- 
lauem und sonst auch noch nachweisen läfst, beweist dennoch so 
wenig gegen die wirkliche Existenz der Liebe zwischen Kindern und 
Eltern, als umgekehrt der ebenfalls bei den Polynesiern in höchstem 
Grade florierende Kindermord gegen die Liebe der Eltern zu den 
Kindern, die aufserdem unzählige Mal hervorgehoben ist. Nur so 
viel beweisen solche Züge, dafs man nicht so ohne Weiteres die 
Hände über den Kopf zusammenschlagen darf, wenn man scheinbar 
so widersprechende Züge und Tatsachen vernimmt. Die Aufgabe ist 
nicht, sich über sie zu verwundern, sondern sie zu begreifen. Das 
aber kann nicht schwer fallen, wenn man sich nur vergegenwärtigt, 
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dafs der einzige sittliche Wertmesser wirklich das geschlechtlich 
bedingte Familienleben ist. Der Mensch ist Mensch lediglich durch 
sein geschlechtlich differenziertes Dasein. Da wo dieses factisch auf- 
hört oder auch noch nicht begann, fehlt also factisch mit dem Wert- 
messer auch der Wert, ist also auch die Tödtung möglich und wirklich. 
Ein ideeller, besser ein idealer Factor wird dies Princip aber erst 
dann, wenn nun der ganze Bereich des Menschseins in der Hut des 
familiären Geistes steht. Dies ist der Fall in China und zum Teil 
auch bei den Germanen. Beide aber stehen dafür auch auf der 
Grenzlinie der ersten und zweiten Stufe, die kein Besonnener wird 
völlig genau und sicher ziehen können und wollen. 

Ein Beweis dafür ist die Art wie dies familiäre Princip in 
aller öffentlichen und privaten Sittlichkeit den Ausschlag giebt. Man 
darf bei den Naturvölkern im Grunde von Staat, d. h. einem von allen 
übrigen Genossenschaften losgelösten oder wenigstens loslösbaren ge- 
meinen Wesen nicht reden. Die Wilden leben in llorden, Stämmen, 
aber Volkstum in dem eigentlichen Sinn, wo die Besonderheit des 
Stamms als solche mit den Bedingungen ihrer Existenz, d. h. dem Lande, 
gewollt, als diese gewollt wird, findet sich bei ihnen nicht. Ur- 
sprung und Dauer alles gemeinwesentlichen Lebens wurzelt hier in 
der Familie. Und auch hier zeigen sich wieder dieselben mannig- 
faltigsten Schattierungen eines und desselben Princips. 

Auch auf diesem Gebiet betrifft man die Berichterstatter oft 
auf einer unerklärlich gereizten Stimmung gegen die sgu. Natur- 
völker. Denn ohne diese lassen sich so viele schiefe und wider- 
sprechende Urteile nicht wohl begreifen. So sagt Andree (Exped. 
Burton's u. Sp. 374) von den Ost-Africanern, „dafs sie nur eine despo- 
tische und eine halbmonarchische Regierungsform kennen. Nur allein 
die Stärke gebietet, aber gegenseitige Eifersucht läfst es nicht zu 
vereinigten Bemühungen kommen, und ein Geist der Vaterlandsliebe 
kann sich gar nicht entwickeln. Kein Mensch kümmert sich um das 
Gemeinwesen, jeder nimmt lediglich seine eigenen persönlichen Be- 
lange wahi\ u Mit welcher Reserve wir dies aufzunehmen haben, 
erhellt, wenn wir daneben die Worte eines anderen, weniger partei- 
ischen Geographen (Schwelnttuhth : „Im Herzen AfrioaV 4 2, S. 100 ff.) 
über die Monbuttu stellen — einen sonst überaus rohen Stamm dessen 
Kannibalismus den aller anderen Völker übertrifft (1. c. S. 98) — : „Und 
doch sind die Monbuttu eine edlere Rasse von Menschen, ein Volk 
das sogar einen gewissen Nationalstolz an den Tag legt, Menschen, 
in einem Grade begabt wie wenige Bewohner der africanischen 

Beat mann. Qoachichtc der chriatlkhen Sitte. I. 0 
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Wildnis." Auch das ist in dieser Allgemeinheit nicht richtig, dafs 
bei den am niedrigsten stehenden Schwarzen der Sultan am Aller- 
wenigsten gilt, dafs jeder ihn für seines Gleichen hält und halten 
kann. Denn bei den etwa mit den Buschmännern auf einer Stufe 
stehenden Californiern ist die Gewalt der Häuptlinge gröfser als 
irgendwo sonst (W. 4, 242). übrigens bietet das Gemeinleben der 
einzelnen Stämme der Naturvölker eine bunte Musterkarte aller 
möglichen und unmöglichen Verfassungen. So wissen wir durch 
Hecqüäbd (R. an die Küste und in das Innere von Westafrica 1854 
S. 121), dafs die Sererer noch jetzt mehrere kleinere Republiken 
bilden. Im Süden des Gambia herrscht bei den Jigouches anar- 
chische Demokratie, bei den Bissogos Despotismus, die Aiamat-Fe- 
lupcr bilden eine demokratische Republik, die in Bolol zur monar- 
chischen Form sich hinneigt, in Jemberin zur oligarchi sehen, bei 
den Felupern von Vacas besteht eine Militairherrschaft; doch sollen 
die einzelnen Staaten der Feluper unter einander verbündet sein. 
Die Baujars stehen unter Priesterherrschaft, die Balantes haben 
erbliche, die Manjagos-Papels nichterbliche Lehensherrn, die Papels 
der Inseln absolute Herrscher (W. 2, 137). 

Natürlich passen auch hier wieder die meisten der angewandten 
Kategorieen nur schlecht; sie verdanken ihre Anwendung irgend wie 
aufgerafften Analogieen. Aber so viel geht doch daraus hervor, was 
alle anderen Nachrichten bestätigen, dafs die Regierungsform 
der Naturvölker so mannigfach ist als es Nuancen des 
Familienlebens giebt. 

Dem wird freilich widersprochen werden. Man ist gewohnt, 
die patriarchalische Regierung für die einzige Art der nach Ana- 
logie des Familienlebens gebildeten Stammesverfassung anzusehen. 
Als patriarchalisch im engeren Sinn gilt aber nur die wo die 
einzelnen Geschlechter, repräsentiert von den Familienhäuptern, 
durch gemeinsame Beratungen die Schicksale der Volksgruppe be- 
stimmen. Der Despotismus fiele dann schon aufserhalb der patri- 
archalischen Verfassung. Indessen existieren Gründe welche den 
Despotismus — nur nicht etwa den orientalischen — als dio 
Grundform aller auf die Familie zurückgehenden Volksordnungen 
erkennen lassen. 

Es ist freilich ganz ein ander Ding, dieser Despotismus und 
der gewöhnlich dafür gehalten wird. Dieser primitive ist wirklich 
in vollem Maafse was der andere, der sgn. orientalische, mit nich- 
ten ist, Willkürherrschaft. Einzig und allein der Wille und dio 
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Macht des Oberherrn entscheidet über das Geschick, über die Art 
der Familien-, dor Stammesglieder. Aber das ist nun nicht minder 
der Fall, dafs diese Autokratie nur im Anschlufs an die Familie sich voll- 
zieht. Sie bildet einzig und allein das zusammenhaltende Princip. Das 
Haupt des Stammes gilt an und für sich wenig. Man verliifst ihn, 
wenn man seiner müde ist, ohne dafs dies irgend auffallig wäre. 

Diese fast neutrale Stellung der Untertanen zum Häuptling 
hat ihr Gegenbild. Das Gesetz ihres Ursprungs liegt in der will- 
kürlichen, bis an die Grenze des Sittlichen streifenden Behandlung 
der Ehe, dor Familie von Seiten einiger der am niedrigsten stehen- 
den Völkerschaften. 

So kehrt dies lockere Verhältnis dessen Formel der durch 
kein Gesetz, durch kein Herkommen gebundene Despotismus ist, 
bei allen niedrigen Völkern wieder. Ein treffliches Bild der ganzen 
Entwicklung geben uns die lnsel-Kariben. Sie sollen — aber man 
weifs, was von diesen Traditionen der Wilden zu halten ist — also 
sie sollen früher unter Königen gestanden haben. Später betrach- 
tete sich jeder Einzelne als vollkommen frei und unabhängig. Im 
Übrigen behielt nur der Familienvater, um dessen Wohnung her die 
Kinder sich anbauten, ein patriarchalisches Ansehen. Bei den Ca- 
riben des Festlands dagegen war es anders: da fanden die Häupt- 
linge beim Volk vollen Gehorsam (W. 3, 383). Wie überall hat 
hier die stabile Inselbevölkerung den ursprünglichen Character des 
Gemeinwesens bewahrt. Der nächste Fortschritt ist bei irgend 
gröfserer Ausdehnung des Familien-Ganzen die Entwicklung der 
Tyrannis. Uns kommt auf Namen unendlich wenig an; nennen 
wir sie aber im Unterschied von dem Volksdespotismus die patri- 
archalische Tyrannis. Sie erscheint bei allen niedriger stehenden 
Stämmen. Jedes einzelne Haupt einer solchen kleineren Gemeinde 
ist unabhängig von seinen Nebenhäuptlingen. So war es bei den 
Eskimos (W. 3, 338. 327), so bei den brasilianischen Ureinwohnern, 
wo jedes Dorf sein besonderes Oberhaupt hatte das selbständig und 
unabhängig war (W. 3, 422) — dafs sich bei den Patagoniern keine 
Spur einer gesellschaftlichen Organisation findet, ist eine noch zu 
unsichere Behauptung, als dafs sie ohne weiteres für baare Münze 
genommen werden könnte*) (W. 3, 506) — so bei den Battas auf 
Sumatra und den Orang-Benua, Orang-Kubu, Orang-Lubu und den 
Kumring auf Malakka u. v. a. (W. 5, 177 ff.). 

*) Wir erinnern uns ähnlicher Urteile über völlig fehlendes Familienleben 
bei den Californiern und Hottentotten, denen aber bald widersprochen wurde. 

5* 



Digitized by Google 



68 



Zweites Buch. 



Eine solche ihrer Natur nach unorganische, weil nur durch 
die Willkür eines Einzigen zusammengehaltene Ordnung mufs natür- 
lich von Haus aus so locker als möglich sein. Bei all diesen Völ- 
kern steht es Jedem frei, mit dem Häuptling auch seine Bande zu 
verlassen. 

Es scheint mir daher eine völlig falsche Meinung zu sein, 
wenn Waitz, irre geleitet durch die auf politischem Gebiet — ich 
erinnere an Grotes griechische Geschichte — wie auf religiösem 
Gebiet — man denke an Wilson's Theorie über den Fetischismus 

— so selten vorurteilsfrei beobachtenden Engländer, in Bezug auf die 
losen Verbände der indianischen Stämme wie sie jetzt bestehen, 
glaubt, das sei eine Desorganisation dio erst in späterer Zeit — 
unter dem Einflufs der Europäer natürlich — eingerissen sei (so 
z. B. 3, 127 f.). Es widerstrebt eine solche Rückbildung dem Wesen 
aller geschichtlichen Entwicklung. Diese zeigt ims, dafs bei aller 
durch die Freiheit möglichen Fehlsamkeit der Entwicklucg im und 
beim Einzelnen das Loben der Völker seinen Weg aufwärts geht. 
Ebenso unrecht ist es, die im engeren Sinn gewöhnlich patriarcha- 
lisch genannte Verfassung die Voraussetzung der despotischen Regie- 
rungen z. B. auf den Südsee-Inseln sein zu lassen. Im Gegenteil 
beweist grade das auch von Waitz (3, 120) angeführte Beispiel der 
Irokesen, welche bekanntlich die höchste politische Entwicklung 
unter den einheimischen Völkern Nordamerica's durchgemacht haben, 
dafs diese rein patriarchalische Verfassung, wo die Geschlechter 
enger aneinander rücken und so dio Willkürgewalt des Einzelnen 
zurückdrängen, oft bis auf ein Nichts reducieren, bereits der zweiten 
Stufe des politischen Gedankens angehört. 

Über diese patriarchalische Verfassung, welche Nuancen vom 
hoch Monarchischen bis ins tief Republikanische hinein haben kann 

— daher jenes vorhin mitgeteilte Verfassungsgewimmel - sind die 
Völker des familiären Geistes nicht hinausgekommen. Umgekehrt 
ist es aber immer das Zeichen eines höher entwickelten sittlichen 
Lebens, wenn und wo wir auf diese Lebensform des Staates treffen. 

So war das ziemlich vorgeschrittene Irokesenvolk in jedem 
seiner Elemente in acht Geschlechter geteilt, welche durch ihre 
Marke bezeichnet waren: Wolf, Bär, Biber u. s. w. Die gleich- 
namigen Geschlechter der einzelnen Völker betrachteten sich als 
Brüder, waren wirklich blutsverwandt und hierauf beruhte die Festig- 
keit dieses Völkerbunds hauptsächlich (W. 3, 107). In ähnlicher 
Weise steht bei den Krus an der Pfefferküste ein Patriarch an der 
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Spitze jeder Familie. Er vorwaltet zugleich das Vermögen.*) Die 
Patriarcheil zusammen bilden den Rat der Alton der über alle 
politischen Angelegenheiten entscheidet; ihm gegenüber steht die 
Versammlung der übrigen Männer welchen die legislative und exe- 
cutive Gewalt zukommt. Es gehört nicht viel dazu um einzusehen, 
dafs eine solche Ordnung bereits eine compliciertcre, daher spätere 
Verfassung ist als der naive Despotismus, unter dem, wie schon 
Heeodot von den Androphagen gehört hat, kein Gesotz besteht, 
kein Recht gesprochen wird (4, 106)**) Hunnen wie Mongolen sind 
über diese barbarischo Form nicht hinausgekommen. Aber es be- 
weist doch wohl für die innere Entwicklungsfähigkeit aller 
menschlichen Rassen ohne Ausnahme, dafs es keinen Erdteil, keine 
Rasse giebt in welcher nicht der Familiengedanke allmählich bis 
zu einer patriarchalischen Regierungsform erstarkt wäre. In Africa 
verhältnismäfsig noch am wenigsten, obgleich man, wie das Beispiel 
Hecquäbds beweist, lange nicht unbefangen genug beobachtet hat: 
die meisten Neger- Völker werden despotisch regiert. In America 
begegnen uns die Irokesen, in der gelben Rasse hat diese Form des 
Staatslebens ihre höchste, ihre charactervollste Ausprägung erfahren 
in China, dessen Leben ganz patriarchalisch ist; in Europa reprä- 
sentieren die Germanen des Tacitus wesentlich dieselbe Stufe, und 
in überaus durchsichtiger Weise erscheint sio noch auf den Inseln 
der Südsee. Bei den ziemlich hoch stehenden Malaien bildete der 
Herrscher mit seinem Rat die Spitze des Staats, aber dessen eigent- 
licher Schwerpunct lag in der Sukueinrichtung, die von so ganz 
patriarchalischem Character war, dafs die Häuptlinge, wenn sie 
sich nicht eino Gewalt anmafsten die ihnen nicht zukam, was frei- 
lich oft geschah, eigentlich nur die Befugnis hatten die Gesetze 
und das Herkommen auszuführen. Diese Sukus, die Familien oder 
Geschlechter sind formlich die Individuen aus denen der alte Ma- 
laienstaat besteht: zusammen machen sie einen Stamm aus. Ihre 
Häupter, die Panghulus, sind die eigentliche Regierung des Landes. 
So viele Sukus in einem Dorfe zusammen leben, von so vielen Pan- 



*) Ein seltener, aber doch hin und wieder vorkommender Zug. Aber auf 
prinzipiellen Communismus wird man daraus ebenso wenig schlicfsen können als 
etwa ans ähnlichen Einrichtungen bei — den Herrnhutern. 

**) Ähnliches weifs auch Ambrosius von den Hunnen de Tobia c. 11: 
ferunt Hunnos, cum sine legibus vivant, aleae solius legibus obeire. Wir 
wissen aber im Grunde zu wenig über ihr geistiges Leben, als dafs man sie zu 
Beispielen herbeiziehen könnte. 
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ghulus wird dies regiert, und ebenso ein ganzer Landstrich von der 
Versammlung der Panghulus seiner Dörfer. Der Familienverband 
ist also bei den Malaien die einzige wesentliche Grundlage des 
Staats (W. 5 a, 139 f.). Und ohne Frage standen die Malaien am 
höchsten von allen Südsce- Insulanern. Einen überaus instruetiven 
Beleg für unsro Darstellung bieten dagegen die Polynesier mit ihrer 
Verfassung dar, die ja im Wesentlichen mit der mikronesischen 
und melanesischen ziemlich übereinkommt. Jene polynesischc Ver- 
fassung läfst sich nämlich nur begreifen aus einem Übergangs- 
stadium zwischen der ursprünglichen despotischen und der späteren, 
rein familiären Verfassung, wie sie bei den Malaien bestand. Denn es 
trennen sich sämmtliclie Bevölkerungen jener zahllosen Inseln durch- 
gängig in zwei einander schroff gegenüberstehende Teile, deren einer, 
mit den Göttern in Zusammenhang stehend, auch auf Erden alle 
Macht besafs über den zweiten, dessen Glieder gar keine Seele hatten, 
daher nicht unsterblich waren, nicht mit den Göttern in Beziehung treten 
konnten, nicht bestattet wurden u. s. w., und daher jenen göttlichen 
Wesen gegenüber völlig recht- und eigentumslos waren. Es giebt 
halbwegs eine Vorstellung von der Schroffheit dieses Gegensatzes, 
wenn man hört, dafs der Adel s. Z. dem Missionar Sanvitores 
ernstlich verboten habe auch das Volk zu taufen, da die Taufe zu 
Gott hinführe, das Volk aber, welches keine Seele habe, nicht zu 
Gott hinkommen könne und dürfe. Wie erklärt sich aber jeno 
durch religiöse (Tabu) Gesetze geheiligte und permanent ge- 
machte Scheidung? Der Adel ist nichts anderes als die erweiterte 
und erwachsene Familie des Königs — das Volk die Unterworfenen. 
Grade der aus einer Kreuzung des Adels mit dem Volk hervorge- 
gangene, überall aufsor auf Hawaii und Neuseeland aufgekommene 
Halbadel beweist, dafs dieser Gegensatz nicht auf Rassenunterschiede 
zurückgehen kann. Auch ist es noch keinem Forscher gelungen, 
Elemente einer schwarzen Urbevölkerung auf den Inseln der Südsee 
nachzuweisen: der Entwicklungsgang wird also der gewesen sein, 
dafs aus dem ursprünglichen patriarchalischen Despotismus sich all- 
mählich — durch die Abgeschlossenheit der Lage begünstigt — der 
rein familiäre Gedanke entwickelt hat. Diese Entwicklung des fami- 
liären Sinns, die sonst fast überall zur Schwächung der Häuptlings- 
gewalt und zur Stärkung der Gleichberechtigung der Familien, der 
Geschlechter gedieh, hat hier das erstere hervorgerufen — denn der 
Häuptling gilt hier überall nicht sehr viel, ist beschränkt — ohne 
das letztere nach sich zu ziehen. Es ist eine Art Aristokratie ent- 
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standen, welche bei der Einförmigkeit aller übrigen Lebensverhält- 
nisse auch hier das Gepräge der absoluten Abschliefsung annehmen 
mufste. 

Soll nun wirklich ein solches Gemeinschaftsleben, das ohne 
Frage doch grade durch dio relative Festigkoit seiner Bildung auf 
irgend welche geschichtliche Entwicklung hinweist, die Voraussetzung 
jener unorganisch zusammengeballten Massen sein die sich unter 
den africanischen Despoten sammelt? Es wäre das ein vazeQor 
nnouQor wie es ungeschichtlicher nicht gut gedacht werden kann! 

Die alten Schriftsteller über die Brittaimen und Germanen 
lassen noch deutlich dies Verhältnifs erkennen.*) Olim regilms 
parebant, sagt Tacitus (Agric. 12; von den Brittannen, nunc per 
principe* factionibus et studiis trahuntur. Auch in der Germania 
schimmert dies Verhältnis, diese Entwicklung noch durch. Tacitus 
unterscheidet dort (c. 11 ff.) sehr deutlich zwischen reges und prin- 
eipes. Die Wahl der Stammesherrn, der durch die Gewalt der poli- 
tischen Geschlechter der Gemeinde beschränkten principe» gehört 
der jetzigen Epoche an. Die königliche unbeschränkte Gewalt ist 
bereits zum guten Teil eine überwundene ungcschichtliche Stufe. 
Das Gegenbild jener von Tacitus im Wesentlichen geschilderten 
Stufe des rein patriarchalischen, auf dio Geschlechter gebauten Ge- 
meinlebens haben wir in der früheren ditmarsischen Slachten-Ver- 
fassung ja noch vorliegen.**) Kein Mensch kann ernsthaft glauben, 
dafs das die primitive Form des Völkerlebens, oder auch des ger- 
manischen Staatstums gewesen sei. 

Zu seiner höchsten Vollendung ist dieser familiäre Geist in 
China gekommen. Denn dort ist jene parallele Stellung der Fami- 
liengruppen selbst wieder zu einem einheitlichen Ganzen, zu einem 
Staatsorganismus***) geworden wo der Kaiser der unbedingte Vater 
semer Untertanen zu sein die Pflicht hat. Der Staat in China, 
sagt Wuttke (Gesch. des Heidentums 2, 146), ist dio zu einer kos- 
mischen Bedeutung entwickelte Familie. 

*) Das Richtige hat auch hier wieder Aristoteles, Pol. A, 1252, 6, 2. 
Man raufe ihn nur zu tibersetzen verstehen. 

**) cf. Nrrzscn : Jahrbb. f. d. Landesk. d. Hzgtt. Schlesw -Holst, u. Lauenb. 
3,1 ff. Wattz: „Deutscho Verfassungsgeschichte 4 ' 1 S. 83 ff. (2. Aufl.) hat dann 
darauf hingewiesen, dafs hier im Einzelnen noch lange nicht alles klar ist. Aber 
es handelt sich hier für uns um das allgemeine Princip und das ist von einzelnen 
Anfechtungen unabhängig. 

***) Bekanntlich nennen sich die Chinesen als Nation Tih-sing, die hundert 
Familien. 
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Man hat oft geschwankt, ob China noch mit unter die Culttir- 
völker zu rechnen sei; und man kann es füglich. Denn weist nicht 
die stramme Organisation des Beamtentums ebenso notwendig auf 
einen ausgebildeten, von der Familie gelösten Staatsbegriff zurück? 
Haben nicht seine Weisen, wie Kong-fu-tsc, den Staat als solchen 
direct als das Ziel und als den Iuhalt alles sittlichen Tuns und 
Strebens bezeichnet? 

Und dennoch ist das Entscheidende, dafs China bis zur Stunde 
keine Geschichte, nur Regentenfolgen gehabt hat. Es fehlt ihm die Ex- 
pansivkraft, ohne welche eine wirkliche universelle geschichtliche Stel- 
lung nicht möglich ist. Es fehlt ihm damit der Stempel der Idee, 
ohne don nichts dauerndes geschieht. Es ist ein Staat, ohne ein 
Volk zu sein. Es ist ein Culturstaat und dennoch kein Staat wo 
wirkliche Bildung des Herzens und Geistes gedeiht. Es hat In- 
dustrie, aber keine Kunst, es hat Religion und keine Priester, keine 
Kirche, es hat religiöse Idocn und keine concroten religiösen An- 
schauungen.*) 

Die oben festgestellten Gesichtspuncte für die Beurteilung des 
positiv sittlichen Kerns im Leben der sgn. Naturvölker bewähren 
sich dadurch, dafs wir von ihnen aus gewisse sittliche Phänomene 
begreifen lernen die bei jeder anderen Betrachtungsweise schlech- 
terdings ein Rätsel bleiben. Zu was für sonderbaren, fast verzwei- 
felten Gründen hat man nicht schon gegriffen, um den Kannibalis- 
mus zu erklären. Er findet sich bekann theh durch ganz Africa, 
natürlich nicht bei allen Völkern — „die Amu Nyam sind schlecht, 
sagten die Männer eines Negerstammos am Congo zu Stanley (2, 230, 
wenn er recht berichtet), sie essen Menschenfleisch, wir nicht" — in 
ganz Polynesien, in America, für Asien bezeugt es uns Hebodot 
(1, 2 IC). Und angesichts der neueren Reisen eines Stanley, 
Schweinfubth u. A., von denen der Letzte Schauerliches von den 
Monbuttu und Niam-Niam erzählt, ist es befremdlich und zugleich 
ein Beweis, mit wie grofscr Behutsamkeit die Berichte zu lesen 
sind, wenn Waitz uns versichert (2, 106): „Abgesehen von einzel- 
nen Beispielen im Kriege, wo die Rache dazu treibt vom Fleisch 
dos Feindes zu essen, und von öffentlichen Festen in Dahomcy, bei 

*) Begreiöicher Weise läfst sich über die ganze Staatseinrichtung China's 
hier nicht anders als nur ganz kurz reden. Ich halte den Passus in "Wuttke-s 
„Geschichte des Heidentums" über China für das Beste im ganzen Buch und ver- 
weise darauf. Auch in Hegeln „Philosophie der Geschichte" finden sich feine 
Bemerkungen über den Character des chinesischen Staatslebens. 
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denen das Essen von Menschenfleisch ein wesentlicher Act der Feier 
selbst ist, giebt es neuerdings nur zweifelhafte Fälle von Kannibalis- 
mus in den Negerstämmen I" So zwingt das Unvermögen den Kanni- 
balismus als sittlichen Brauch zu verstehen, dazu ihn zu einer blofs 
gelegentlichen Äufserung der particularcn Leidenschaften, wie Racho 
und Hafs, herabzusetzen. Aber die Tatsachen lassen es nicht zu. 
Im Gegenteil, wenn wir Menschenopfer bei Persern, Griechen, Römern, 
Aegyptern, Celten, Franken, Gothen finden — die Guanchen hatten 
noch im sechzehnten Jahrhundert Menschenopfer die bei der Thron- 
besteigung eines Fürsten gebracht wurden — , so liegt dem nicht minder 
dieser selbe Brauch des Kannibalismus als Voraussetzung zu Grunde *) 
Da kommt man aber nicht weiter mit so vagen Ausrufen wie: „der 
Kannibalismus, dieses grofse ungelöste Rätsel der Völkerpsychologie" ; 
da nützt es auch nicht, ja führt sogar nur ab, wenn man diese ver- 
breitete Sitte etwa aus Rache oder Hafs — aber woher dann die 
Venvandtenverzohrung auf den Südsee-Inseln ? — oder aus dem Ver- 
gnügen am Menschenfleisch — die Melanesier hielten es aber für 
ungesund, namentlich das der Weifsen, welches auch unschmackhaft 
salzig sein soll (W. 6, 652) — oder aus Hungorsnot oder aus der bei 
Americanern sich findenden Idee erklären wollte, dafs durch Auf- 
fressen des Feindes dessen Seele und Mut in den Fresser übergehe. 
Mit solchen Gründen — die zu den von dem edlen Ritter Falstaff 
characterisierten gehören — ist nichts oder nur das getan, dafs 
man einzelne Fälle begreiflicher macht, wio die von Humboldt und 
Boxplan d (R. 4, 373) nach Abd-ul-latif erwähnte Tatsache, dafs 
die Gewohnheit Menschenfleisch zu essen sich im dreizehnten Jahr- 
hundert n. Chr. anfangs in Folge von Hungersnot unter allen Klassen 
der Bevölkerung in Ägypten verbreitet hatte **) Aber allo diese ein- 
zelnen Motive gewinnen erst Hand und Fufs, wenn man die sittliche 
Anschauung blofsgelegt hat. Denn viel verzehrender ergreif on dio 
Gefühle des Hasses und der Rache den Menschen bei den Cultur- 
völkom als bei den Naturvölkern — Shakespeabe's Othello fühlt völlig 
wie ein Moderner, ist durchaus kein Mohr, so wenig als seine Römer 

*) Schon Porphyrius (de abstin. 2, 53 ff.) bekämpft freilich diesen Schluß, 
aber wenn man nur wie er die Überbleibsel der Uncultur bei den Culturvölkern 
isoliert, kann man demselben entgehen. 

**) Diefe scheint nicht allein zu stehen. Jedenfalls berichtet Diodor 1,84 
bereits ganz dasselbe von den Ägyptern. Daraals hatte man aber die heiligen 
Tiere verschont. Übrigens soll nach Schaafhausen (Archiv für Anthropologie 4, 
S. 247) Menschenfresserei auch noch im neunzehnten Jahrhundert, bei der letzten 
Belagerung von Messina vorgekommen sein (Peschel 168). 
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Körner sind — und dennoch bringen diese Gefühle bei uns dieselben 
Äufserungen nicht zu Wege. Was beweist das anderes, als dafs das 
Trennende zwischen dieser und jener Art in der sittlichen Anschau- 
ung gelegen ist, dafs nur die gröfserc Verhärtung der sittlichen 
Formen es ist welche die Leidenschaften an der Volläufserung hin- 
dert, sie ins Innere zurückwirft? 

Hier nämlich, wo der familiäre Geist die Grenze zwischen dem 
sittlichen und lediglich natürlichen, tierischen Gebiete bildet, ist jedes 
aufserhalb der Familie und dos Stammes Stehende dem Menschen 
eine Bestie die er tödten, ein Tier von dem er Nahrung ziehen wird. 
Hobbes hat daher mit seinem homo homuü lupus ganz Recht, wenn 
nicht ein Kreis existierte wo dieses Streben Aller nach Vernichtung 
Aller zum Schweigen gebracht, wo die Erhaltung nicht des Selbsts, 
sondern Aller als Ziel gesetzt wird. Das Bedürfnis nach Nahrung 
wird daher zunächst zum Kannibalismus geführt haben, doch nicht 
minder das Streben, dio entgegenstehende Existenz des Fremden 
völlig zu vernichten, zu verzehren.*) Denn das Fremde gilt hier 
unbedingt als das Feindliche.**) 

Die unaufhörlichen Streitigkeiten der Stämme unter ein- 
ander rühren davon her. Und wie dem Naturmenschen die 
ganze äufsero Welt unter dem Gegensatz des Nützlichen und 
Schädlichen erscheint — er ist darin der vollkommene naive 
Egoist, dafs er eigentlich ein Ding an sich nicht kennt, sondern 
Alles sich zu eigen machen will — , so steht neben dem Kannibalis- 
mus die Sclaverei. Die Sclaverci ist eigentlich zu Hause auf 
dieser Stufe. Sie könnte nicht gedacht werden* ohne die Anschau- 
ung, dafs alles Fremde Feind ist, dafs Alles was nicht zu der und 
der bestimmten Familiengruppe gehört, kein Recht hat zu sein, also 
auch kein Recht im Sein. Nur soviel Recht zu sein hat er als er 
dem Sieger nützlich sein kann. Dieser behandelt ihn mithin als 

*) Solche Falle wie bei jenem Polynesier der bei einer Hungersnot seine 
Frau tödtete und auffrafs, stehen immer isoliert (W. 6, 121). Der Kannibalismus 
ist sicher nicht innerhalb der familiären Gesittung entstanden. Der im Altertum 
schon (vgl. die lange Reihe von Völkern bei Porphyr, de abstin. 4, 21) und noch 
jetzt beobachtete Kannibalismus in Bezug auf alte Verwandte erklärt sich mir 
daraus, dafs bei dem Ersterben des geschlechtlichen Lebens der Mensch aus dem 
Bannkreis des sittlichen Lebens heraustritt. Die Alten sind die Fremden. Sic 
gelten wohl als solche die mit bösen Geistern in Verbindung stehen. So bei den 
Bongo (Schwei nfurth 1, S. 336), aber auch sonst öfters. Auch die Leichtigkeit 
mit der die Wittwen sich verbrennen, erklärt sich mir daraus, dafs das Familien- 
leben als einziger Anker des Individuellen gedacht, gewufst ist. 

**) Hostia heifst im ältesten Lateinisch Fremdling. 
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Sache, er ist sein dingliches Eigentum. Gegenüber jenem bellum 
omnium contra omnes erscheint die Sclaverei als — ein Gut und 
der Sache, wenn auch nicht der Form nach nicht ungeschickt haben 
die Alten servus mit servare zusammengestellt (nach August, de civ. 
D. 19, 1'")).*) Sie ist übrigens auf dieser Stufe unendlich verbreitet; 
sie reicht in die ältesten Zeiten hinauf. Man rechnet, dafs unter 
den Negern drei Viertel Schaven sind.**) 

Noch ein anderer Brauch findet seine völlige Erklärung in 
unsrer Auffassung. Es ist der der Blutrache. Es giebt in dem 
ganzen ungeheuren Kreise der Naturvölker keine Sitte die so all- 
gemein verbreitet wäre als eben diese. Sie ist eben überall, auch 
da wo sie nicht zu sein scheint, in China. 

Man denkt sich nur in der Regel etwas völlig Verkehrtes und 
Schiefes bei der Blutrache. Schon bei dem Namen allein fallen 
uns alle möglichen und unmöglichen Schauergeschichten aus Corsica 
ein. Sie selbst ist aber etwas ganz Einfaches, ich möchte sagen 
Unschuldiges. 

Das Nächste ist, dafs die Familie als solche bei dieser Insti- 
tution als Hüterin und Trägerin des Einzellebens erscheint. Wie der 
Einzelne nur Mensch ist durch die Familie, so ist er es auch nur 
für dio Familie. Jede Tödtung, Vernichtung ist daher Schädigung 
des Bestands der Familie. 

Das Priucip nun nach welchem sich die Familie als Rechts- 
subject jedes Eingriffs in ihren Bestand erwehrt, ist die Talio. Es 
ist eine fast naturhafte Reflexbewegung, in Folge welcher das Maafs 
der Strafe genau dem Maafs des Vergehens angepafst wird. Die 
ganze naive Unbefangenheit dieses Standpunctes — voji anderem Ge- 
sichtspunet aus ist es freilich höchste Befangenheit — verrät uns der 
noch hin und wieder z. B. bei manchen Völkern am Orinoco vorkommende 
Brauch (W. 3, 383) den Ehebruch durch Talio zu sühnen. Es 
kommt also hier die Tat nur als solche, d. h. nach dem Maafs ihrer 
Einwirkung auf das Object in Betracht, nicht als Ausflufs der Per- 
sönlichkeit. Aber das Frappante dieser Erscheinung erklärt sich 



*) Ich komme hierin übercin mit 0. Flügel, der im neuesten Heft der 
Ztschr. f. Völkerpsychologie über die Entwicklung der sittlichen Ideen (XII, 1) die 
IlERBART'schen fünf moralischen Ideen in der Geschichte verfolgt: S. 56. 

**) Die Sclaverei innerhalb des Stammes ist als Institution gewifs durch 
jene Beziehung zu feindlichen Nitchbarstärameu entstanden. Eine Ermafsigung 
jener ursprünglichen feindseligen Richtung wird man auch in der auf dieser Stufe 
so häufigen Gastfreundschaft zu sehen haben. 
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daraus noch nicht. Was unterscheidet doch die Rache von jeder 
blofs sinnlichen Reflexbewegung? Im letzten Grunde bringt sie nur die 
Differenz zur Geltung zwischen dem sittlichen Gebiet dem die Tat an- 
gehört, und dem sinnlichen auf welchem die Vergeltung spielt, das 
Bewufstsein zum Ausdruck, dafs das Sittliche ein wesentlich Höheres 
ist als das Sinnliche, dafs jeder Aufhebung, Verneinung der sittlichen 
Sphäre ein Leiden innerhalb der sinnlichen entspricht. Besserung, Ab- 
schreckung und derlei Motive, womit ein kränkliches sentimentales 
Zeitalter noch immer die ursprüngliche Kraft der dem Menschenherzen 
eingebornen sittlichen Begriffe hat abschwächen wollen, gehören zu dem 
Wesen der rächenden Strafe nicht, übrigens liegt hinter jener ächten 
Anschauung von der Strafe noch ein metaphysisches Problem verborgen. 
Wir constatieren es ohne es hier lösen zu wollen. Von jener Rück- 
übersetzung der sittlichen Tat in ein sinnliches Widerfahrais versteht 
sich nun die ganze criminalistisehe Theorie der Naturvölker. Die 
Sühnung des Ehebruchs durch Talio bezeichnet die Grenze der- 
selben. Dieselbe ist doch nur vereinzelt ; es ist nicht zu glauben, dafs 
sio je in allgemeiner Übung gewesen. Um so verbreiteter ist die Süh- 
nung des Ehebruchs von Seiten der Frau durch Tod. Die Durch- 
brechung der Schranken der Familie hat die Vernichtung auch der 
sinnlichen Existenz zur Folge. Bei dieser Strafvergeltung gilt also 
das jus talionis: so und so viel Tun — die Tat als Quantum ge- 
dacht — entspricht so und so viel Leiden. Dies Princip — das 
allgemein anerkannt ist auf dieser Stufe — beweist freilich, wie 
wenig noch die Bedeutung des Individuums herausgearbeitet ist, 
wie sehr der einzige objective Wertmesser alles sittlichen Tuns, der 
von der geschlossenen Persönlichkeit hergenommen wird, völlig fehlt 
Es kommt bei Allem nur das Äufsero in Rechnung: die Tat als 
Summe der in der Aufsenwelt hervorgerufenen Änderungen, das 
Leid nach dem Maafs und nach der Menge der an dem sinnlichen 
Leben hervorgerufenen Hemmungen. Denn woraus sollte sich wohl 
sonst die wahrhaft diabolische, raffinierte Weise der Wilden die 
Qualen der Schlachtopfer möglichst zu vormehren und zu steigern 
erklären, als aus diesem blofs quantitativen Begriff auch des Leidens? 

Indessen hat jegliche Verletzung der sittlichen Sphüro noch 
eine andere Seite. Das Sittliche selbst ist hier noch nicht rein 
herausgearbeitet aus dem Sinnlichen: die Frau gilt noch als Besitz 
des Mannes, Vater und Kinder als Eigentum der Familie. Gut und 
Bös ist noch verschlungen in den Gegensatz des Nützlichen und 
Schädlichen. Und wie die Naturmenschen ihre Feindschaft gegen 
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alle aufser ihrem Kreise Stehenden sowohl im ewigen Kriege als in 
der Institution der Sclaverei betätigen, so tritt auch hier neben 
der Blutrache überall auf der ganzen Linie die Compensation des 
Vergehens durch sinnliche Werte, durch Geld und Gut auf. Es ist 
nicht nötig, hier einzelne Stämme zu benennen. Bei allen findet 
sich eben dies auffallige Nebeneinander der starren Vergeltungs- und 
der laxen Compensationstheorie.*) 

In China ist es nicht anders, nur erscheint dort der aus der 
Familie erweiterte Staat als Subjcct der Strafvergeltung. Darum 
stehen auch hier neben den strengsten Gesetzen gegen Staatsver- 
brechen überaus laxe Strafon für alle anderen Vergehen. 

b) Die individuelle Sittlichkeit. 

„Diese Schwarzen — so schildert Andeee (die Exp. von B. u. 
Sp. 352 f.) die Neger — sind gutmütig und hartherzig, suchen 
leicht Streit und sind doch wieder vorsichtig und bedachtsam, in 
diesem Augenblick zeigen sie ein gewisses Wohlwollen und gleich 
nachher benehmen sie sich grausam, heftig und erbarmungslos. Sie 
sind abergläubig und doch ohne Ehrerbietung, gesellig und doch 
ohne Zuneigung, tapfer und feig, sclavisch und unterdrückend, 
hartnäckig und doch wieder unbeständig, Wechsel und Veränderung 
liebend, in gewisser Beziehung haben sie einen Begriff von Ehre, 
aber Recht« chaffenbeit in Wort und Tat kennen sie nicht, sie legen 
großen Wert auf das Leben und doch kommt sehr häufig Selbst- 
mord vor, sie sind habgierig und knickerig, unbedachtsam und ohne 
alle Voraussicht, haben eine Art Ahnung dafs sie niedrig stehen, 
aber der Verbesserung, der Weiterentwicklung und des Fortschritts 
sind sio unfähig." 

Es scheint verlorene Liebesmühe zu sein, solch mixtum com- 
positum von Widersprüchen sich in einem Menschen wirklich zu- 
sammendenken zu wollen. Und dennoch ist es die Aufgabe. Dem 
Naturmenschen ist eben dieser Widerspruch zwischen dem mit der 
Familie gegebenen sittlichen Ansatz und dem sinnlichen Naturdasein, 



*j Bekanntlich sind unsre Vorfahren noch keineswegs über diese niedrigen 
Anschauungen hinaus gewesen. Ich setze die Stelle aus Tacitus hieher(Germ. 21): 
su&cipere tarn inimicitias seu patris sen propinqui quam amicitUts necesse est. 
Nec implacabües durant: luitur enim etiam homicidinm ctrto armentorum et 
pecorum numero, reeipfajue satisfaeiionem universa domus, utilüer in publicum, 
quia penculosiores sunt mimicitiae juxta libertatem. Dieser letzte Satz quiaperi- 
culosiores etc. ist gut! 
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in dem er wurzelt, grundwesentlich. Die Individualität ist hier noch 
gar nicht frei, sie ist noch gebunden an die Form des Familien- 
lebens. Und diese schlechthinige Unfreiheit des Individuums gegen- 
über der sittlichen Potenz bildet das Mittelglied zu seiner Natur- 
gebundenheit. Denn diese Abhängigkeit von der äufseron, ihr um- 
gebenden Natur ist nun nicht minder characteristisch für ihn. Nicht 
blofs dafs die Völker und Stämme auf dieser Stufe in ihrer Lebens- 
weise völlig bestimmt werden durch die Nahrung welche der Boden 
ihnen bietet worauf sie wohnen — wie dies schon von Amstoteles 
(Pol. A, 8, 125G, 11) bemerkt ist: Nomaden, Jäger und Fischervölker 
scheiden sich ziemlich scharf von einander — nein in jedem Augen- 
blick ist er den Einflüssen der äufseren Natur unterworfen. Da wo 
sie ihn fördert, frohlockt er, wo sie ihn unterbricht, ist er betrübt. 

Das Individuelle ist bei dem Naturmenschen noch ein Minimum. 
Es giebt so gut wie keine hervorragenden Charactere unter ihnen. 
Waitz fuhrt zwar (2, 228 ff.) einige Beweise fürs Gegenteil an. 
Aber was er von dem Mathematiker Lillet Geoeekoy, von einem 
lateinischen Poeten, einem Yorubagrammatiker Crowther erzählt, 
beweist doch nur die von uns unbezweifelte Entwicklungsfähigkeit 
der Rassen, allein sie geben kein Maafs der wirklichen Bildung, 
sowenig als man etwa Scotus Erigena zum Repräsentanten des 
zehnten nachchristlichen Jahrhunderts erheben darf. Die durchschnitt- 
liche Gleichheit fast aller Exemplare der niederen Stule bürgt für 
die Wahrheit des Gesetzes, dafs dio Unterschiedlichkeit der einzelnen 
Exemplare sich in demselben Maafse entwickelt als das Gemeinsame 
sich verengt, d. h. concretisiort und verfestigt, also gesteigert wird.*) 

*) Vgl. S. 53. Man wird iu dem hier Gesagten kernen Widerspruch mit 
dem dort Entwickelten finden wollen, oder nur diejenigen werden es tun denen 
auch in dem ScHLEiERMACHEit'schen System die fortgehende Spannung der Gegen- 
sätze zusammen mit der geforderten letzten Einheit beider ungereimt zu sein 
scheint. Denn ist nicht das Gattungsmäßige in semer innersten, concretesten Be- 
stimmtheit das Individuelle, und ist nicht dieses in seiner äufsersten Entfaltung 
eben das Generelle ? Nimmt man daher den Standort im Individuellen, so scheint 
das Ziel die allmähliche imd endliche Einschränkung des Gattungsmäfsigen zu sein, 
nimmt man ihn im Generellen, so scheint es auf eine Absorbicmng des Indivi- 
duellen hinauszulaufen. Es ist das Wesen des unphilosophischen Kopfes, an dieser 
Doppelheit der Gedankenreihen sich zu stofsen. Der Empiriker sieht immer 
nur eine für die rechte an. So läfst z. B. der Darwinismus nur die Entwicklung 
des Einzelnen gelten: die der Arten ist ihm eine Folge der Variabilität und Ent- 
wicklung der emzelnen Exemplare. Der Idealismus — er hat eine ziemlich reiche 
Scala von dem snblimiertcsten Pantheisten herunter bis zu dem kindlich naiven 
Materialismus unserer Tage — kann in dem ganzen Reichtum des lebendigen 
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Diese ziemliche Unbestimmtheit des sittlichen Individuums ist 
also der Grund, weshalb die eigentlichen Motive seines Verhaltens 
nicht in dem Menschen selbst, sondern aufserhalb seiner gelegen 
sind. Dieser sittlicho Standpunct characterisiert sich als der der 
Lust und Unlust. Denn nicht das ist das Wesentliche an der Lust 
als Moralprincip, dafs irgend eine Bestimmtheit des Selbstbewußt- 
seins überhaupt gewollt wird, sondern dafs überhaupt und nur eine 
Bestimmtheit des Selbstbewufstseins gewollt wird. Der Mensch weifs 
und will sich hier nur als bestimmt durch die Aufsenwelt, durch 
ein Anderes. Was man als unüberwindliche Faulheit dem Wilden 
zueignet, deren nicht unbedenkliche Residua sieh auch noch bei den 
Germanen finden, ist nur die andere Seite dieses Strebens nach 
Lust: da wo nichts von Aufsen an mich herantritt, bleibe ich was 
und wie ich bin. Das Sittliche an diesem Zustand erscheint, wenn 
erdirect Inhalt des Willens wird, d. h. im Spiel. Die unersättliche 
Spielsucht der Naturmenschen hat kein andres Motiv, als sich alles 
Erregtwerdens von Aufsen zu erwehren. Es ist ein Tun,, aber ein 
völlig leeres Tun. Dagegen die eigentlich sittliche Betätigung be- 
ginnt, wo irgend eine Erregung von Aufsen den Menschen zum 
Handeln sollicitiert. Nun wirkt die Aufsenwelt auf den Menschen 
entweder fördernd oder hemmend. Das Tier reagiert darauf, indem 
in ihm nur das momentane Gefühl des Angenehmen oder Unange- 
nehmen hervorgerufen wird. Der Mensch unter dem Einflufs der 
Lust und Unlust eignet sich das Lebenfördernde dauernd an, 
schliefst das Lebenhemmende dauernd von sich aus. Er will also 
sich in allem und so ist dieser naive Egoismus hier das Sittliche 
— man verstehe mich recht, das Sittliche gegenüber dem blofs tieri- 
schen Verhalten. Und wenn wir daher diesen Standpunct aufser 
nach der Art seiner sittlichen Ursprünge noch nach der Weiso 
seiner Erscheinung bezeichnen sollen, so ist es Willkür was dem 
Naturmenschen eignet. 

Die erste sittliche Eigenschaft welche Europäer bei den sgn. 
Wilden zu beobachten pflegen, und auf welche hin Baco den Rat 
geben konnte : „gegen einen Wilden sei gerecht und freundlich, aber 
traue ihm nie", ist die der Dieberoi. Das Auffallende dabei ist, dafs 

Lebens immer nur das bleiche Antlitz der sei es nun geistigen, sei es sinnlichen 
Gattimg hindurch schauen sehen. Beide Richtungen, von denen die eine unendlich 
voreilig, die andere unendlich langweilig ist, dienen aber nur — wenn auch wider- 
willig — dazu, die Erkenntnis des Weltwcsens in seinem Ganzen zu fördern. Daa 
ist die Teleologie der Geschichte des Wissens ! 
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nicht leicht darin ein Vergehen von ihnen gesehen wird. Sondern 
im Gegenteil: Eskimo wie Neuseeländer sehen in dem schlau ver- 
übten Diebstahl jedesmal eine Heldentat. Und als ein Vergehen ist 
er auch keineswegs beabsichtigt, sondern es ist nur der ungestüme 
Drang, alles was aufserhalb ihrer familiären Sphäre — denn da 
kennen sie wohl ein Eigentum — Brauchbares sich befindet, selbst zu 
brauchen und damit ihr eigen Dasein zu fordern. Dafs sie bei diesen 
Gedanken schlechterdings nicht den Widerspruch mit ihrem sonsti- 
gen Verhalten empfinden, beweist die Widerstandslosigkeit mit wel- 
cher sich der ertappte Dieb in der Regel in allen diesen Gebieten 
das Gestohlene wieder abnehmen läfst (W. 1, 353). Der Eigenturas- 
begriff hat- eben bei ihnen seine Grenze in der Familie. Man kann 
dieser ihrer Dieberei nur etwa das stete Verlangen der Kinder 
Alles zu besitzen, an die Seite stellen. 

Ebenso ist der Character des ehelichen Lebens auf dieser 
Stufe in der bekannten cynischen Definition Ka^ts von der Ehe 
ausgesprochen. In der Ehe, der Familie macht der Naturmensch 
dio aus der Vereinigung der Tjreschlechter folgende Lust per- 
manent. Es mag sehr traurig sein, dafs von da an das ehe- 
liche Leben sich entwickelt hat, aber die Tatsachen gestatten 
keine andere Auffassung. Die Zügellosigkeit der sinnlichen Be- 
gierden ist grade hier entsetzlich, fast tierisch; dennoch ist dafs 
der Mensch sich beschränken kann, dafs er sich beschränkt und 
dafs er in der Ehe sich will, eine Darstellung seiner selbst, dafs so 
die Naturtriebe ihm Anlafs zu einer dauernden Gemeinschaft wer- 
den: diese Constanz, Permanenz, so relativ sie immerhin sein mag, 
sie ist der grofse Graben, der alles freie Tun von der Notwendig- 
keit der blofs naturhaften Existenzen scheidet. Eine Folge dieser seiner 
Abschliefsung ist dann, dafs er alles Unlusterregendo dauernd von 
sich ausschliefst. Der bei dem Naturmenschen so eminent ausgeprägte 
Zug zum Vandalismus, zur methodischen Vernichtung alles aufser 
ihm Seienden unterscheidet ihn aufs Bestimmteste vom Tier, welches 
nicht prineipmäfsig, sondern nur gelegentlich ein Mörder, Vernichter ist 

So erklärt sich also die wunderbare Doppelnatur in dem Be- 
tragen des Naturmenschen zur Genüge aus seiner gering entwickel- 
ten Individualität, die sich ihrer ganzen Breite nach allen Einflüssen 
von aufsen darbietet.*) Daher das wunderlich abspringende Wesen 



*) Dafs äussere Einflüsse die Unterschiede im Sittlichen bewirken, ist in 
China zum Bewufstsein gekommen und anerkannt. Wo die Erkenntnis über diesen 
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des Wilden, in Folge dessen die extremsten Stimmungen bei ihm 
fast gleichzeitig Raum haben*), die gewaltsamen Leidenschaften 
die sie nicht in sich schliefsen können, die Macht der Vorstellungen 
die sie nicht unterdrücken können: der Wilde sagt alles heraus 
was er weifs, schwatzt unendlich viel an einem Tag, wird aber wenig 
Gescheites vorbringen, spricht gern in Sentenzen**), d. h. verall- 
gemeinert gern sinnliche Einzelfälle und bringt doch sein Lebtag 
nicht irgend welches Analogon einer Ges am nitan schauung zu Stande. 
Alles dies fällt bei einer geschlossenen Individualität fort. Der Mangel 
einer solchen ist der Grund weshalb so viele Widersprüche in seinem 
Character sich häufen. Doch ist bei den verschiedenen Berichten 
nicht zu vergessen, dafs dem Fremden als solchem zunächst immer 
die üble Seite zugekehrt sein wird. Aber selbst das Ideal des gerne 
etwas hell malenden Stanley, der von ihm fast zum Christentum 
bekehrte Kaiser Mtcsa von Uganda, gilt ihm als eine eigentümlich 
trotzige, launische und inconsequente Natur (1, 444). Und ein Mann 
wie Roger Williams, der so lange und verständig und mit wirk- 
lichem Interesse mit den Indianern verkehrt hat, mufs sein Urteil 
über sie schlicfslich doch in die Worte zusammenfassen, sie seien 
habsüchtig und rachgierig, lügnerisch und betrügerisch. 

c) Keligion. 

Die Frage nach Entstehung der Religion überhaupt hat für 
uns keinen Sinn, so wenig als die Frage nach der Entstehung des 
Sittlichen. Der Rcligionsphilosoph mag die psychologischen Be- 
dingungen der Religion auseinandersetzen, der Historiker hat sie 
als etwas schlechthin Gegebenes hinzunehmen. 

Früher schlug man wohl alle einzelnen Religionen über den 
Leisten eines allgemeinen Religionsbegriffs. Indem man sie aus 
einer Wurzel ableitete, glaubte man die Religion sich überhaupt 
vom Halse geschafft zu haben. Aber die drei verschiedenen Er- 
klärungsgründe die man anzuwenden pflegte, das epicurische pri- 



Zusammenhang aufgeht, kann dann das durch dieselbe geläuterte Moralprincip nur 
sein das Maafs. Das ist bekanntlich Kong-fu-tsea Meinung (Wittke 2, 39 ff.). 

*) Die kochkomische Geschichte bei Waitz 2, 219 verdient nachgelesen 
zu werden. 

**) Sehr schöne führt Gerland (W. 6, 88 f.) von den Maoris an, so z. B. 
eins das man etwa so wiedergeben könnte: 

Sä'st du, sind die Freunde rar, 
Mah'st du, kommt die ganze Schaar u. a. 
ß c s t m a n n , Geschichte der chrlslUdien Sitte. L 0 

Digitized by Google 



82 



Zweites Buch. 



ntus in orbe deos fecit timor, der Prie9terbetrug und das ästhe- 
tische Bedürfnis, auf das man zuletzt zurückgieng — sind alles 
weniger als eine wirkliche Erklärung. Sie haben einen ganz passen- 
den Sinn, wenn man das Mifsverständnis das sich ihnen anhängt, 
abtut und in ihnen statt eine Erklärung eine freilich unvollkommene 
Beschreibung nicht der Religion überhaupt, sondern der drei ver- 
schiedenen natürlichen Religionsstufen sieht. Denn in der Tat ist, 
wie wir sehen werden, die Furcht ein Characteristicum der nieder- 
sten Stufe — freilich nicht das einzige — , der Priesterstand ist 
eine constante Erscheinung auf der zweiten, und das Bedürfnis nach 
schöner Gestaltung des Göttlichen ein Merkmal der dritten Stufe 
der vorchristlichen Religion. Aber im Ganzen — auch wenn man 
so milde mit diesen drei Meinungen verfahrt wie eben geschehen 
— können sie doch nicht das von uns bei der Erklärung der sitt- 
lichen Phänomene gerügte Verfahren verbergen — so allgemein 
menschliche Daten und Tatsachen wie die der Religion, mit so 
winzigen Mittolchen wie die Stimmungen und Gelüste einzelner In- 
dividuen es sind, zu erklären. Eine solche Geschichtsbetrachtung, 
die nur mit den kleinsten Hebeln arbeiten läfst, ist das eigentliche 
Wesen des Pragmatismus. 

Was nun die Sache selbst angeht, so sollte man endlich auf- 
hören, auch nur von der Möglichkeit religionsloser Völker zu sprechen. 
So oft diese Behauptung aufgestellt wurde, immer wurde wieder das 
Gegenteil nachgewiesen. So haben die Bewohner der Arruinseln, 
die angeblich weder von Gott noch von einem zukünftigen Leben 
etwas gehört hatten, dennoch geschnitzte Menschen- und Tierbilder, 
die ihre Wohnungen vor bösen Geistern bewahren. Und die Dajaks 
im Nordosten von Borneo haben zwar weder Götterbilder noch Cul- 
tus, aber Omina und Augurn fehlen ihnen nicht. So war es auch 
in Neucaledonien (W. 1, 323). 

Schwieriger ist es freilich nun, den Character der niederen 
Religionen zu bestimmen. Dafs hier die Religion von keinem Ein- 
flufs auf das Sittliche ist, wird allgemein zugegeben. Diese Tat- 
sache ist sogar von einigen Völkern principioll ausgesprochen. So 
glauben manche nordamericauischen Stämme, dafs der grofse Geist 
den Menschen eine unbeschränkte Freiheit des Handelns gegeben 
und sich nichts um ihro Taten kümmere (W. 3, 160). Das Gebet 
hat da wo es wirkliches Gebet ist, in der engsten Verbindung 
und Beziehung der religiösen Factoron auf die Sittlichkeit sein 
eigenstes Wesen. Was Gebland (W. 6, 374) von den Maoris 
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sagt, dafs man die Art wio sie mit den Göttern verkehren, im 
Grunde nicht beten nennen könne — vielmehr suchen sie durch 
Sprüche die Götter zu zwingen und unschädlich zu machen — , das 
gilt von allen Völkern dieser Stufe. Die Religion bezeichnet 
hier schlechterdings die Grenze der Sittlichkeit. Alles 
was dem Menschen aufserhalb seines sittlichen Tuns und Seins liegt, 
was er mit seinem Handeln nicht erreichen kann, ist ihm religiös 
iuficiert. Dennoch erfahrt er Einwirkungen von daher, von dem 
Wechsel der Witterung, von dem Licht, dem Dunkel, ja im letzten 
Grunde setzt ihm jedes Object, jeder Stein, jeder Stamm, jeder Klotz 
ein unüberwindliches Hindernis, eine Gegenwirkung entgegen an der 
sein Tun eine Schranke findet. Für diese hemmenden sowohl als 
fördernden Wirkungen von Aufsen statuiert er eine Ursache die er 
sich schlechterdings nach Analogie seines eigenen Daseins denkt, 
also als geistiges Wesen. Wie er selbst sich noch nicht von den 
Banden der Natur frei gemacht hat, so unterscheidet er auch weder 
ein Ding an sich noch ein Ding über sich. Er kennt keinen Unter- 
schied zwischen Seele und Körper, d. i. zwischen sich als geistiger Exi- 
stenz und sich als sinnlicher Erscheinung und der Sinnenwelt, und ebenso 
keinen Unterschied zwischen sich als sinnlich-geistiger Existenz und 
zwischen dem rein geistigen Wesen. Diese Unfähigkeit zu unter- 
scheiden hat gleichfalls ihren Grund iu der Unentwickeltheit der 
Individualität So projiciert er denn sich, sein oigeues Sein hinaus 
in die Welt die er nicht begreift. Das ist der Begriff der Gespenster, 
der Dämonen, d. h. der Wesen bei denen das Geistige und Sinn- 
liche völlig durcheinander geht, und die eben um dioser Confusion 
willen eine völlig diffuse Zahl bilden. Sio sind so viel als es Dingo 
giebt, äufsere Dinge, Naturdinge. Sie schliefsen sich in jedem Fall 
an die particularen Dinge an, denn sie sind selbst nichts Allge- 
meines, sondern Zufälliges: in jedem Ding, hinter jedem steckt so 
ein Geist als Spiritus motor. 

Es ist damit die nächste psychologische Grundlage der primi- 
tivsten Religionsform gezeichnet. Aber es bleibt nicht dabei: von 
Anfang differenziert sich diese Dämonenwelt nach den differenten 
Wirkungen welcho die Aufsenwelt auf den Naturmenschen ausübt: 
nach der verderblichen oder heilsamen Natur derselben nehmen ihm 
diese dämonischen Gespenster den Character entweder des Gefähr- 
lichen oder des Ungefährlichen, des Unholden oder des Holden an. 
Wie er jenes fürchtet, so verehrt er dieses, wie er jenes abwehrt, so 
hegt er dieses. Wio aber der Natur der Sache nach die feindlichen 

6* 
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Gewalten ihn mehr zur Furcht als die freundlichen zur Verehrung ver- 
anlassen, so überwiegt auch in seinem Cultus, wenn man davon reden 
darf, das Bestreben die feindlichen Mächte fernzuhalten — durch 
Zauberei — jene andere positive Seite dor Verehrung entschieden. 

Die parallele Entwicklung des sittlichen Geistes illustriert uns 
auch hier wieder die des religiösen. So wenig dort die rein patri- 
archalische Form des Gemeinlebens die primitive war, sondern vor- 
her eine mehr neutrale Stellung der Familienelemente zum Fami- 
lienhaupte geht, und so gewifs auf der andern Seite bei alledem 
der Familiengeist ein festes und dauerndes sittliches Princip war, 
in dem die Mannigfaltigkeit und Unterschiedenheit der einzelnen 
Elemente wurzelt, so sicher ist auch hier auf religiösem Gebiet der 
Dämonenglaube nicht das einzige Moment der Religion, sondern bald 
mehr bald minder stark macht sich zu gleicher Zeit ein Einheits- 
streben geltend, ein Verlangen, einen oder einige Geister zu besonders 
hervorragenden Geistern zu stempeln. Was der Einzelne tut, indem 
er sich seinen besonderen Schutzgott auswählt, tut das Ganze, die 
Gemeinschaft, indem sie einen National-, einen Stammesgott sich 
creiert. Aber über den Gegensatz des guten und schlimmen 
Gottes kommt diese Anschauung nicht hinaus. Er ist die 
Grundform der primitiven Menschheitsreligion, des Polytheismus. 

Die hier entwickelte Anschauung steht im denkbar schroffsten 
Gegensatz gegen die meist vartreteno und in Dogmatiken herge- 
brachte, dafs die Grundform des religiösen Bewufstsoins der Mono- 
theismus sei. Es ist unbegreiflich, wie man grade von kirchlichem, 
evaugelischem Standpunct dem hat bcifallen mögen. Ich erkläre mir 
dies nur aus dem noch vom alten Supranaturalismus als Inven- 
tar übererbten Bestreben, die Tatsachen der heiligen Geschichte, ob- 
gleich man principiell ihre Unerkennbarkeit für die natürliche Ver- 
nunft behauptete, dennoch hinterher noch empirisch zu beweisen. 
Bei rationalisierenden Theologen und Philosophen war es die aus- 
gesprochene Tendenz, die Dogmen der Heilsgeschichte zu depoten- 
zieren, d. h. in den gegenwärtigen Weltlauf hinoinzuverlegen, welche 
sie veranlagst hat, Analogieen der Erbsünde in der Geschichte auf- 
zuspüren. Aber der präsumierte Monotheismus der Naturvölker 
oder, wie Schelling ihn vornehmer, aber sehr unglücklich bezeichnet, 
der Henotheismus*), ist so wenig geschichtlich nachweisbar als jenes 

*) Man kann allen Respect vor Schelling haben und mufs dennoch sagen, 
in seinen religiousphüosophischen Vorlesungen steckt unendlich viel Verkehrtes. 
Mich dünkt aber, es sei überhaupt übelgetan — und so wird man wohl noch am 
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bcrühmto Urvolk dorn noch Rougemont 1855 ein ganzes Buch (le 
peuple primitif) gewidmet hat. Neuerlichst hat noch V. v. Stbacss 
in seinen Essays zur allgemeinen Religionswissenschaft 1879 die 
alte Ansicht erneuert, aber nicht weniger unglücklich.*) Denn bei 

ersten unsre speculativen Philosophen zu Anfang dieses Jahrhunderts begreifen 
und entschuldigen — , wenn mau von deneu welche die überlieferten Begriffe in 
Flufs bringen — und das hat die Naturphilosophie sowohl als die Geschichtsphilo- 
sophie unsrer Koryphäen redlich geleistet — , nun schon eine völlige Beherrschung 
des Materials verlangt. Sie waren eben die Propheten, die das gelobte Land 
nur sahen. Wichtig ist daher nur dies, dafs sie die Idee einer geschichtlichen 
Entwicklung an diese historischen Matcrieen herangebracht haben. Dieser An- 
stois wirkt fort, aber an ihren particularen Meinungen zu hangen, ist nur Sache 
der beschränkten Schule. 

*) Giebt es wohl einen schlagenderen Beweis für die Richtigkeit unsrer 
Entwicklung, als die Art wie Herr V. von Straüss den Abfall des vorausgesetz- 
ten monotheistischen Bewufstscins von sich selbst zum Polytheismus motiviert 
denkt? Ich setze seine Worte (S. 45 f.) hieher: „Dafs das Bewufstsein mit der 
monotheistischen UrÜberlieferung in Widerstreit geriet, kann nicht seine Ursache 
haben in der mangelhaften Gotteserkenntnis als Erkenntnis. Wohl aber fand 
sich ein mächtiger Antrieb hierzu iu dem uralten (!) Zwiespalt des Menschen zwischen 
seinem Sollen und Wollen [also die sittliche Einheit seines Wesens hat der Mensch 
irgend wie und wann eingebüfst, aber die religiöse bewahrt !]. Jene jugendlichen 
Geschlechter, erfüllt von stärkster Sinnlichkeit, heftigen Begierden, gewaltigen Lei- 
denschaften, durch sie hingerissen zu Taten, fühlten über dies alles wohl eine 
dumpfe (!) Unruhe im Gewissen und wollten doch nicht davon lassen. Der Mensch 
aber kann nicht anders als seine Gewissensbeängstigung auf sein Gottesbewufstsein 
zu beziehen. Nicht blos in jener, auch in allem was ihm widriges begegnet, 
sieht er nun (!) Wirkungen des mit ihm entzweiten Gottes, und es gehört schon eine 
reifere Entwicklung dazu, hiebei Gott Recht zu geben. — Da sie aber die Gottheit 
mit derselben Leidenschaft erfafst hatten und festhalten wollten mit der sie sich 
selbst behaupteten, so blieb ihnen, um sich nicht ändern zu müssen, nichts An- 
deres übrig als ihre Anschauung von Gott zu ändern, was wiederum nur möglich 
war. wenn sie die Wesenseinheit Gottes aufgaben." Ich bitte diesen letzten Satz 
wiederholt zu lesen: ich kann mir von seinem Inhalt schlechterdings keine Vor- 
stellung, geschweige einen Begriff machen. Die zwischen Fall und Flut resp. 
Zerstreuung der Völker liegende Gotteserkenntnis mufs herhalten, um neben 
dem paradiesischen noch einen zweiten Urzustand der Völker zu statuieren. 
Aber ich begreife nicht, wie man das für biblisch oder für kirchlich aus- 
geben mag. Biblisch ist es nicht. Denn die Gottcserkonntnis der vorabra- 
hamischen Personen beweist doch nichts für die der durch Gottes Allmacht 
zerstreuten Völker (vgl. o. S. 32 ff.). Und Sinn und Wortlaut des vorhin aus 
V. von Stbauss angeführten Satzes weisen auch nicht sowohl auf das A. u. N. T. 
als^uf Philosophen wie Plothj. Dessen Enn. 5. 1, p. 481 berührt sich in gradezu 
frappanter Weise mit Herrn von Straüss. Dafs aber diese Auffassung keine kirch- 
liche Berechtigung hat, ergiebt sich sofort, wenn man etwa — ich greife ein be- 
liebiges Beispiel heraus — das Urteil der Magdeburger Centuriatoren über den 
Äöyos' onsQuanxo*; des Justinus M. (II, 1. 4) vergleicht. Oder man nehme das 
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einem relativ so entwickelten Volke wie die Chinesen es waren, 
lassen sich leicht monotheistische Anklänge nachweisen. Hat Wilson 
doch auf Tahiti die Trinitätsidee gefunden ! Aber was will das bedeu- 
ten gegen die Wolke von Zeugen welche einhellig den Polytheismus als 
die Grundform der heidnischen Religionen dartun? Das Stärkste in 
dieser Richtung hat wieder der sonst so treffliche Wilson geleistet 
in seinem: wcstern Africa, its history condition and prospects 1856. 
Er meint, der Fetischismus gehöre gar nicht zur Religion der Neger, 
der Glaube an Gott, an ein höchstes Wesen als Schöpfer aller Dinge, 
der sich überall unter ihnen finde, sei völlig verschieden davon. 

Es versteht sich von selbst, dafs hier einzig und allein die 
Tatsachen das erste und letzte Wort haben. Sie lehren aber, dafs 
die auf der tiefsten Bildungsstufe stehenden Völker meist nur einen 
Glauben an böse Mächte haben, d. h. einen Glauben der sie zu 



mildeste Urteil der Concordienformel (R. 715): etiam gentes ex lege naturae 
aliquant Dei cognitionem habuerc, nec tarnen eum rede vel agnoverunt vel 
cognoverunt. Betreffs der alten Dogmatikcr braucht man nur einen Blick in ihre 
Behandlung des locus von der vocatio zu werfen (H. Schmid.- „Die Dogmatik der 
ev. luth. K. u 187G. S. 328 ff.). Seit eme methodische Betrachtung der Religions- 
geschichte in Aufnahme kam (besonders durch de Brosses: „Du Culte des Dieux 
Fetiches" 1760), war die allgemeine Überzeugung, dafs die heidnische Religion sich von 
unten nach oben entwickelt habe. Erst mit dem Aufblühen der orientalischen Studien 
zu Anfang dieses Jahrhunderts begann die andero Ansicht Terrain zu gewinnen. Die 
ßpeculative Religionsphilosophie adoptierte sie unbesehends. Von ihr ist sie in die Dog- 
matiken übergegangen. M. Müller hat in seinen Vorll. über d. Urspr. u. die Entw. 
der Religion 1880 diejenigen gründlich enttauscht die ihn zum Vertreter der Ansicht 
von dem ursprünglichen Monotheismus der Völker machten. Allerdings sperrt er 
sich aufserordentlich dagegen den Fetischismus zur primitiven Religion zu machen. 
Allein die Differenz zwischen ihm und den anderen ist nur Schein. Denn sinn- 
liche Einzeldaten, wie Berge, Flüsse etc. sind es doch auch bei ihm an 
die sich die religiösen Ideen anschliefsen. Aber seine weiteren Ausführungen be- 
weisen nur wieder, dafs man ein grofsiM - Sanskritist sein kann und zugleich ein 
mittelmäfsiger Religionshistoriker. Er erklärt nemlich die eigentlich religiösen Vor- 
stellungen aus — Mifsverständnissen ursprünglich anschaulicher Redeweisen. Dafs 
einzelne indische Mythen so entstanden sind, mag sein, aber der Versuch daraus 
alle Religion zu erklären, ist so unqualificierbar als die Idee des sinnlich Un- 
endlichen — gewissermaafsen des Überschusses über die sinnliche Endlichkeit — 
das nach ihm die Basis der Gottesidee ausmacht. Dadurch wird das Religiöse 
eine Sache des puren Zufalls, verliert seine innere Gesetzmäfsigkeit. Wenn end- 
lich auch in dem Buch von Tiele.- „Kompendium der Religionsgeschichte" (1880) 
eine der meinigen halbwegs ähnliche Anschauung in ungeschickter Weise verfoch- 
ten wird (Tiele meint auch die israelitische Religion ä la Küenen in diesen reli- 
giösen Procefs mitverflechten zu können s. u.), so ist natürlich daran die Theorie 
unschuldig. 
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etil tischen Handlungen vcranlafst. So glauben die Indianer von Caracas 
und sonst nur an ein böses Urwesen (Magazin für merkw. Reise- 
beschr. 29, 143). Auch von den Australiern wird berichtet, dafs 
ihre Religion eine zusammenhangslose, oft unglaublich abgeschmackte 
Dämonologie und abergläubische Gespensterfurcht sei. Nur an wenig 
Stellen glaubt man an ein gutes Wesen (Waitz 6, 795). Natür- 
lich mufs auch hier die Verfalltheorie wieder in den Rifs treten, 
um die angebliche Menschenwürde zu retten. Dieser wüste Glaube, 
meint Gebland, sei nur ein Caput mortuum eines früher reicher 
entwickelten Glaubens ; aber ohne dafs dafür auch nur der Schatten 
eines Beweises erbracht wäre. Solange das nicht geschieht, wird 
jenes wohl für das Primitive gelten müssen. Nur ist zu bedenken, 
dafs jene Beobachtung höchst wahrscheinlich nur eine Seite, wenn 
auch die wesentlichste, mitgeteilt hat. Denn höchst wahrscheinlich 
wird doch hier wie sonst überall*) den bösen Wesen ein gutes oder 
mehrere zur Seite stehen. Nur dafs diesem schlechterdings keine Ver- 
ehrung gezollt wird. So ist es auch bei allen Negerreligionen. 
,,Eine lange Reihe von übereinstimmenden Zeugnissen sagt aus, dafs 
von den Jolofs im Norden bis nach Loango im Süden dio Neger 
an einen höchsten Gott glauben und ihn mit einem besonderen 
Namen bezeichnen" (W. 2, 168). Und doch wäre es falsch, wollte 
man dies so ohne weiteres eti bhc annehmen. Denn dio Namen 
für dies höchste Wesen bezeichnen zugleich die himmlischen Regen 
und Sonnenschein spendenden Mächte, überhaupt bisweilen auch die 
Sonne. Die Edoeyahs auf Fernando Po verehrten Rupi als höchstes 
Wesen. Die Duallos bezeichnen damit den grofson Geist und die 
Sonne. Die Yorubas glauben an Olorun als den Herrn des Himmels. 
In Akra bezeichnet Jongmaa zugleich den höchsten Gott und den 
Regen, wie es auch in Bonny in Ostafrica nur ein Wort giebt für 
Gott, Himmel und Wolke. Hauptsächlich im Blitze, Donner und 
Sturm sieht der Neger die Gegenwart des höchsten Gottes. In Da- 
homey gilt wieder die Sonne als das höchste Wesen, doch findet sie 
keine Verehrung (W. 2, 168 f.). Will man aus diesen immer doch 
etwas schwankenden Tatsachen ein festes Resultat ziehen, so bleibt 
nur dies bestehen, dafs aus der Menge völlig particulärer religiöser 
Ideen je zuweilen sich die eine oder die andere mehr oder minder 
hervorhebt; aber den eigentlichen Nerv seines religiösen Bewufst- 



*) So hat die gründlichere Forschung Cartränb auch gute Seiten an den 
vou den Schamaueu citierten Geistern nachgewiesen. 
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seins constituieren diese Vorstellungen nicht. Im Vordergrund steht 
vielmehr fast überall jene rohe systemlose Vielgötterei welche alle 
sinnlichen Objecte zu Trägern der Gottesidee macht, der sgn. Feti- 
schismus. Es besteht schlechterdings kein Unterschied darin, was 
als Gottheit gedacht und verehrt werden soll. Und jener Dakota 
(bei W. 3, 191), welcher sagte, es sei nichts was sie nicht als Gottheit 
verehrten, spricht in der Tat die allgemeine Weise der Religiosität 
auf dieser Stufe aus.*) Daher auch der Begriff einer herrschenden 
Religion ein Unding ist. Und man sollte daher den Creekhäupt- 
lingon glauben (W. 3, 188), dafs es eine herrschende Religion bei 
ihnen nicht gebe : das Beste sei, jeden seinen Kahn auf seine eigene 
Weise rudern zu lassen. 

Gegenstand der Verehrung kann ein Stein so gut sein wie 
ein Klotz, ein Baum, ein Tier so gut wie ein Mensch. Nur ist, 
damit der Naturmensch ihn sich beseelt denke, notwendig, dafs 
es ein ihm Fremdes oder Fremdgewordenes ist. So erklärt sich 
der so verbreitete Ahnencult wohl am leichtesten. Man hat 
in seltsamem Mifsverständnis öfters von Auferstehungsglauben bei 
den Wilden gesprochen. Aber diese Menschen kennen die erste 
Bedingung des Auferstehungsglaubcns, den Tod, nicht; was sio glau- 
ben, was Australier, Anicricaner und Africaner wie die Chinesen 
glauben, ist die sinnliche Identität des Lebens vor und nach dem 
Tode.**) Man verkehrt mit den Abgeschiedenen, als seien sie 
gegenwärtig, man stellt Speisen auf ihr Grab, schickt ihnen ihre 
Frauen und Sclaven in den Tod nach — in Polynesien glaubte man, 
sie hätten nur eben ihren Aufenthaltsort gewechselt, hielt daher die 
Weifsen für die wiederkehrenden Todten. Wenn das Auferstehungs- 
glaube ist, dann können die Tahitier auch die Trinitätslehre der 
Athanasianer gehabt haben. 

*) In Tahiti hatte Alles seinen Gott: der Hahnenkampf und alle übrigen 
Spiele, ebenso die mechanischen Künste, jedes Lastor, die unnatürliche Wollust, 
ebenso das Tattuieren; die Ehe, der Fischfang, alle Dinge. Bäume, Pflanzen, 
Steine haben Seelen ( W. 6, 298). 

**) Die kritiklose Betrachtungsweise Heropots ist noch lange nicht, wie man 
sieht, tiberwunden. Denn auch er stellt die Geten, als die au die Unsterblichkeit glau- 
ben, ohne Frage höher als die anderen Barbaren. Sic glauben nicht, erzählt er (4, 14). 
dafs sie sterben, sondern die Abgeschiedenen gehen zu dem Geist Zamolxis. Sie 
schicken alle fünf Jahre einen Boten mit ihren Anliegen an Zamolxis ab, indem 
sie ihn tödten. Ich erinnere mich, in irgend einer Reisebeschreibung ganz Ähn- 
liches von den Mikronesicrn gelesen zu haben. Und das soll Uusterblichkeits- 
glaubc sein! Und darum hat man sich bemüht, die Goten zu uusern Vorfahren 
zu machen! 
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Wohl relativ das deutlichste Bild dieser religiösen Entwicklung 
gewähren uns die americani scheu Religionen. Man hat viel ühcr 
sie und mit ihnen geschwindelt. Es darf gegenwärtig als ausge- 
macht gelten, dafs die oft auffälligen Anklänge an Anschauungen 
und Tatsachen der christlichen Religion erst wirklicher Berührung 
mit den christlichen Missionaren ihr Dasein verdanken. „Der grofse 
Geist, der grofse Häuptling steht an der Spitze der Religion des 
Indianers, aber nicht im Mittelpunct derselben. Nur selten richten 
die Menschen ihre Bitten an ihn. Am häufigsten wird der grofse 
Geist unter der Gestalt eines Riesenvogels dargestellt, der mit seinen 
Schwingen das Meer berührend die Erde schuf, seine Augen waren 
Feuer, seine Blicke Blitze, sein Flügelschlag Donner" (W. 3, 130). 
Also in die sinnliche Welt gehört er immerhin noch: er ist weit 
entfernt von dem Begriff der subsfantia sjrirituaUs. Denn jene Vor- 
stellung desselben als eines Vogels oder auch als eines Menschen 
- als solcher ist er „der weifse Mann", „der grofse Häuptling im 
Himmel" — ist nicht fest und notwendig: „weit allgemeiner war 
der grofse Geist als Himmelsgott unter dem Bilde der Sonne und 
des Feuers verehrt. Die Sonne scheint hier (in Florida und weiter 
im Westen) vielfach an die Stelle des grofsen Geistes selbst getreten 
zu sein. Alle bekannten Völker America's, sagt Lafitau (Moeurs 
des sauvages Americains 1724 1, 130), verehren die Sonne; es gilt 
das bis zu den Krähenindianern und den Schwarzfüfsen im Westen 
und den Ottawa im Norden" (W. 3, 180). 

„Aber neben dem gütigen Himmelsgott steht der böse Geist, 
welcher im Gegensatz zum überirdischen Gotte als unterirdisches 
Wesen, als Wassergott, im Gegensatz zum Vogel als kriechendo 
Schlange dargestellt zu werden pflegt. Doch nimmt er auch andere 
Tiergestalten an. Seinem Dienst widmet man sich meist viel eifriger 
als dem des grofsen Geistes, oder man verohrt ihn sogar allein und 
ist ihn zu versöhnen bestrebt, da man ohnehin von dem guten Geist 
nichts zu furchten hat. Er erhielt Geschenke und Opfer, zu ihm 
betete man ursprünglich um den Ausbrüchen seiner Bosheit zuvor- 
zukommen" (W. 3, 178 ff.). Aber neben diesen beiden Haupt- 
göttern, die bei den Irokesen als Zwillingsbrüder auftreten und glei- 
chen Teil an der Weltschöpfung haben, steht nun dem Indianer eine 
ganze Reihe von niederen Gottheiten, deren Zahl unbegrenzt und 
nicht geschlossen ist. Unter diesen heben sich besonders der per- 
sönliche Schutzgeist, dio Geister der Todten und die der Tiere 
heraus (W. 3, 101). 
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Es hält nicht schwor, diese Dualität der einander gegenüber- 
stehenden Mächte auch in der Entgegensetzung des Yang und Ye 
bei den Chinesen wieder zu erkennen. Nur sehen wir bis jetzt 
das chinesische Religionssystoni noch viel zu sehr durch die Brille 
ihrer Philosophen. Aber trotz aller Anstrengungen — wieder ein 
Beweis, wie unkräftig die Reflexion ist wirklich Neues zu schaffen im 
Leben der Völker — durch die theoretische Einheitslehre des Laotse, 
durch die practische des Kong-fu-tso leuchtet doch immer die unlös- 
bare Dualität der ursprünglichen religiösen Daten hindurch.*) Aber 
wie gesagt, das Schlinggewächs der Reflexion hat es jetzt bis zur 
Unkenntlichkeit entstellt. Indessen verraten die von der Reflexion 
unberührten religiösen Übungen, der Cultus der Schutzgeister, die 
Ahnenverehmng**), noch so deutlich die ursprüngliche Art dieser 
Religion, dafs die welche jene Einheitsform für die ursprüngliche 
halten, sich genötigt sehen, jene Elemente aus einem Hereinragen 
des fremden schamanischen Bewufstseins in das chinesische zu er- 
klären. Solche Erklärung aus dem Fernsten, statt aus dem Nächsten 
verstöfst aber gegen das ABC der historischen Forschung. 

Es liegt in der Natur der Sache, dafs es sehr verschiedene 
Stadien sein können und sind, welche das anfangs so zweigeteilte 
religiöse Bewufstseiu durchläuft. In dem Maafse als sich die wirre 
Mannigfaltigkeit der von ihm ursprünglich statuierten religiösen Po- 
tenzen setzt, mufs auch das Bedürfnis erwachen, den Gegensatz sich 
ausgleichen zu lassen. Der nächstliegende Weg dazu ist der Kampf. 
Diesem religiösen Motiv bieten sich als Symbol, besser als Mittel 
der Bezeichnung, des Ausdrucks die mit einander ringenden Mächte 
innerhalb der Natur selber dar. 

Diese religiöse Entwicklung repräsentieren die frühesten Roli- 
gionsarten der Germanen sowohl als der Römer und Griechen und 
der Arier am Indus. Die vergleichende Mythologie hat mit grofsem 
Geschick in all diesen Formen das Gemeinsame, die Naturbasis 
herausgestellt. Aber wenn man sich jetzt darüber zankt, ob die 
Gewitterphänomene oder der Kampf des aufgehenden Lichts mit den 
Finsternissen der Nacht den Mythen zu Grunde liege, so ist das 

*) Natürlich tritt auch hier die ungeschichtliche Auffassung wieder auf. So 
halten Wikdiscidiann und noch neuerdings V. von Strauss die chinesische Re- 
ligion für verblichenen Monotheismus. 

**) An gewissen Tagen werden den Ahnen Speisen vorgesetzt, eine Sitte 
die uns sehr gut bekannt ist ; wie allegorisiert der Liki diesen Brauch ? „Wir sollen 
daraus nur lernen, die Todten zu verehren wie die Lebenden." 
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für die speeifisch religiöse Seite der Frage ziemlich irrelevant. 
Wesentlich ist, dafs die Weltcausalitäten hier mit einander im 
Kampf liegend gedacht werden. Wo Kampf ist, da ist eine Art 
Gemeinschaft. In der griechischen Mythologie ist der Kampf schon 
ein historisches Ereignis. Zeus' Herrschaft ruht auf dem Sieg. Das 
war das letzte Stadium nach welchem das heidnische Bowufstsein 
zu der Anschauung des reinen naturfreien Gotteswesons hingeführt 
werden konnte.*) 

Etwas Anderes als die Religion ist die Religiosität. Das innerste 
Wesen derselben ist Furcht auf der einen Seite. Es ist das Gefühl 
der Depression, der Hemmung des Selbstlebens durch Fremdes das 
sich in ihr abdrückt. Sie schuf dio Götter nicht, sie folgte ihnen. 
Dieser negativ religiösen Stimmung entspricht als positive der Aber- 
glauben, d. h., wenn wir von der ursprünglichen Bedeutung des 
Wortes absehen, die Überzeugung, dafs auf sinnlichem Wege mit 
sinnlichen Mitteln irgend welche Einwirkung auf die religiösen Mächte 
ausgeübt werden könne, dafs der Mensch in seinem Tun ein den 
übrigen gleichartiges Wesen sei, dafs er also ihnen Gewalt antun, 
sie zwingen könne ihm zu gehorchen: kurz, es ist dio Zauberei 
welche immer die Zwillingsschwester der Furcht gewesen ist. 

Man hat geglaubt, die Religion der (turanischen) Altaivölker 

*) Wer die auf diesem Felde gewachsene Litteratur auch nur etwas kennt, 
wird begreifen, weshalb ich auf das Einzelne hier nicht eingehen konnte. Die 
Classiker de pur sang werfen den vergleichenden Mythologcn die Widerspruchs- 
fülle in den Resultaten vor, und diese leiden — so mufs es jedenfalls dem vor- 
urteilsfreien draufsen stehenden Beobachter erscheinen — an einer gewissen Selbst- 
gerechtigkeit. Ich meine, diese haben mit gutem Grund die erste Periode der 
griechischen Religion {denn um diese dreht sich doch wesentlich der Streit; die 
wüste Mannigfaltigkeit der ursprünglichen römischen Religion erinnert noch zu 
sehr an den wilden Dämonenglaubcn, als dafs man sich lehhaft für sie interes- 
sieren könnte] beschrieben und jene mit nicht schlechterem die Originalität der 
zweiten behauptet. Mir scheint, da fällt der Streitgrund mit der Zeit, da man sich 
verständigt, fort. Eine kurze Bemerkung aber sei mir erlaubt. Unter den hier in 
Betracht kommenden Spröfslingen der indogermanischeu Religion scheint mir der 
des Avesta der relativ entwickeltste zu sein. Die Zusammenfassung der negativen 
Potenzen der Welt, die in Persien in der Person des Angramainjus vorgenommen 
ward, ward dagegen in Tndien erst vollzogen in einer Zeit da es nicht mehr an 
Mufse, an Gelegenheit zu Contemplatiorf fehlte. In dem Kampf Indras mit den 
Dämonen, den feindlichen Naturgewalten hat sich die feindliche Macht noch nicht 
zu einer constanten Person verdichtet, so wenig als bei den Germanen der Kampf 
zwischen den Asen und Riesen — obgleich Loki schon eine schärfer ausgeprägte 
Gestalt gewonnen hat als dies in der indischen Mythologie der Fall ist — sich 
schon zu einem endlichen Gegensatz der guten und bösen Geister verfestet hat. 
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als Schamanentutn, d. h. als Zauberei bezeichnen zu können. Aber 
nicht blofs im nördlichsten Asien, sondern gradeso bei den Hotten- 
totten ist die Zauberei der einzige Cultus, und nicht blofs bei den 
Eskimos herrschen die Angekoks, sondern ebenso gut bei den Feuer- 
ländern. Die Zauberei ist bei Allen, scheint es, Sache des Hand- 
werks geworden : die Zauberer vertreten auf dieser Stufe die Priester, 
obgleich genau genommen hier von einem Unterschied des Heiligen 
und des Profanen noch gar nicht, also auch nicht von dem des 
Priesters und Laien geredet werden darf. Es giebt eine gute Vor- 
stellung von dieser allgemein verbreiteten Zauberei was ein Mis- 
sionar erzählt, der sich an der Spitze einer portugiesischen Armee 
befand: die Neger, ihre Bundesgenossen, hätten solch einen Zau- 
berer mit sich geführt. Ein Orkan machte seine Beschwörung 
nötig; so sehr sich auch der Missionar dagegen setzte, es wurde 
dazu geschritten. Der Zauberer erschien in einer besonderen, phan- 
tastischen Kleidung, besah den Himmel, die Wolken, kaute darauf 
Wurzeln, murmelte Worte. Als die Wolken näher kamen, stiefs er 
Geheul aus, winkte ihnen und spuckte gegen den Himmel, drohte 
ihn schlecht zu behandeln und stach mit einem Messer gegen die 
Wolken.*) Ähnliches leisten die Schamanen am Altai. Sie citieren 
die Geister, die Lenker der elementaren Naturkräfte. Der Schamaue 
wcifs, was sie erzürnt, was ihnen frommt. Und die Angekoks der Es- 
kimos, bei welchen auch jede Familie solch einen Zauberer und Be- 
schwörer zu haben pflegte, behaupten von sich, dafs es in ihrer Gewalt 
sei, den Sturm sich erheben zu machen, Windstille zu machen, Wall- 
fische herbeizubringen u. s. w. So erzählt Capitain Pakey. 

Ist damit eine positive Gewalt über die Natur in ihrer Parti- 
cularität ausgedrückt, so weifs der Naturmensch sich aufserdem noch 
durch eigene Mittel der Einwirkung der Dämonen zu erwehren : das 
sind die Idole, Anmiete, Talismane und was dgl. Schutzmittel es 
mehr giebt, die wie ein Ballast in die späteren höheren Stufen mit 
herübergenommen werden, die aber dort fremd, hier zu Hause sind. 
Dies ist die eigentlich practische Seite des Fetischismus. Der Fetisch- 
diener nimmt sich irgend einen Klotz (port. fetisso) mit dem in 
irgend einer Weise — die gleichgültig ist — das gute göttliche 
Wesen identificiert wird, und stellt ihn in seine Hütte, dafs er sie 



*) Ganz dasselbe erzählt doch auch schon Herodot von den an die Un- 
sterblichkeit glaubenden Geten: sie schiefsen mit Pfeilen wider Donner und Blitz 
n den Himmel und drohen dem Gott (4, 94). 
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bewahre vor aller Fährlichkeit. Ein Gott wird so gegen den andern 
ins Feld geführt. Aber der eine wie der andre hat dem Fetischist 
nur gewöhnliche Menschenart. Er steht mit beiden auf dem Duz- 
fufs, behandelt ihn schlecht, tritt ihn mit Füfsen, beschimpft ihn, 
zerbricht ihn, verstöfst ihn, wenn er seine Pflicht nicht tut, und 
kauft sich andere, die für mächtiger gelten. Durch dies wechselnde 
Verhalten beweist er aber nur, wie sehr sein Gott mit ihm auf 
gleicher Linie steht: selbst in China sind solche unfrommc Aus- 
brüche der Gereiztheit, des Tadels gegen die Gottheit, wenn sie 
etwas nicht recht gemacht, an der Tagesordnung. 

Der Fetischismus in diesem engeren Sinn findet sich nicht 
überall, sogar die Altaivölker sind keine Fetischdiener, aber Amulete 
und Hausgötter finden sich schwerlich irgend wo nicht. Es liegt 
auch hier eino völlig gleichförmige Entwicklung nicht in der Natur 
der Sache, die vielmehr freieren Spielraum erlaubt. Es ist aber 
schon und nur eino Fortbildung des Ursprünglichen, wenn der 
Naturmensch der den rohen sinnlichen Zauberern nicht mehr glaubt, 
dennoch dem gesprochenen heiligen Worte Wunderkraft zutraut, und 
wenn er sich nicht mehr auf das sinnliche Ding als Schutzmittel 
verläfst, sondern statt dessen auf seinen persönlichen Schutzgeist. 

Aber Alles in Allem ist das dem religiösen Verhalten auf dieser 
Stufe zu Grunde Liegende nichts Anderes als das Bestreben von der 
den Menschen haltenden Macht loszukommen. Dor Mensch em- 
pfindet die Macht über ihm weit mehr als eine Fessel die ihn drückt, 
denn als einen Freund der ihm hold ist.*J Er träumt sich über die 
sinnliche Welt hinaus — und ist in ihr gefangen. Indem er ihrer 
Herr zu sein meint, ist er ihr Knecht ; er flieht vor ihr und ontgeht 
ihr doch nicht. Er erkennt sie nicht, sich nicht. 

II. DIE CULTUR VÖLKER. 

a) Die gesellschaftliche Gesittung Im Allgemeinen. 

Zu den Culturvölkern in dem unten näher zu bezeichnenden 
Sinn rechnen wir die Mexicaner, Poruanor, Ägypter, Phöniker, Ba- 
bylonier, Assyrer, Indier und Perser — nicht die Chinesen, sie 

*) Die Furcht, unbändige Furcht ist in der Regel das erste den Europäern 
in die Augen fallende religiöse Gefühl der Wilden. Wenn die Eskimos hören, 
Gott sei allenthalben, laufen sie ängstlich davon. Solche und andere meist komische 
Züge finden sich massenhaft bei ihnen und bei allen. Es lohnt nicht dabei zu 
verweilen. 
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gehören noch zur ersten Stufe, — nicht die Griechen und Römer, sie 
gehören schon der dritten und letzten Stufe an. 

Es ist als wenn wir nun aus dem Dickicht eines Urwaldes in 
eine lichte Ebene treten. Die Menschenart und -natur finge erst 
hier bei den Culturvölkern an, hat man gemeint. Alle sgn. Philo- 
sophieen der Geschichte, die in der Regel weder das eine noch das 
andre waren, setzen hier erst mit ihren Constructionen ein. Wir 
haben Strafsen gelegt durch jenes Dickicht, die Gesetzmäßigkeit in 
der Entwicklung der Naturvölker war uns der Ariadnefaden durch 
das Völkerlabyrinth. 

Er kann für uns nicht abreifsen. Eine Entwicklung schliefst 
alle Völker des Erdballs zusammen, einem Ziele folgen sie alle. 
Was wir Culturvölker zu nennen pflegen, ist die directe Fortsetzung 
der treibenden Kräfte deren Art und Dasein wir vorhin bei den 
sgn. Naturvölkern blofsgelegt haben. 

Man leugnet dies, man statuiert einen Rassenunterschied 
zwischen Natur- und Culturvölkern. Die Philologen sind über- 
eifrig gewesen uns darzutun, dafs die Ägypter Semiten seien. Es 
ist fast eine Ketzerei, es ist eine Unwissenschaftlichkeit das nicht 
zu glauben. Wieder Andre — meist Dilettanten allerdings — , 
denen nur das Glänzende, in die Augen Fallende für geschichtlich 
gilt und denen überdies alle Cultur so wesentlich eins und einzig 
ist, dafs sie nach einem Urvolk als Träger dieser Cultur suchen, 
haben Alles in Bewegung gesetzt, um ja die Cultur Perus und 
Mexicos dem einheimischen Boden abzusprechen. So unwahrschein- 
lich es klang, aber dieser ungeschichtlichen Theorie zu Liebe mufsten 
Priester oder weifs Gott sonst welche verschlagene Existenzen aus 
Asien nach Peru herüberkommen und dort die Völker auf die Höhe 
ihrer Gesittung bringen auf welcher dann die Spanier und Portu- 
giesen sio überraschten. 

Wir glauben weder das Eine noch das Andre. Beiden Annahmen 
liegt jene abstract metaphysische Geschichtsauffassung zu Grunde 
welche sich durch die lebendige Mannigfaltigkeit der Culturentwicklun- 
gen geniert findet und nur eine Cultur, ihre Cultur für möglich hält. 

Was nun zunächst die Frage wegen Ägyptens anlangt, so haben 
wir zwar den gleichen Respect vor der Philologie wie vor der Natur- 
wissenschaft. Aber darum handelt es sich hier gar nicht. Sondern 
darum, was constanter in seiner Entwicklung ist, die Natur, das den 
Menschen anerschaffene, wenn man lieber will angeborne Inventar 
von Knochen und Fleisch, Gesichtsbildung und Farbe, oder die 
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flüchtigen, durch den Menschen erst geschaffenen, gebildeton Laute 
der Sprache? Freilich versichern uns Philologen, wie M. Müller 
in seiner Wissenschaft der Sprache (Vorl. 2), dafs die Sprache keine 
Geschichte, nur ein Wachstum habe. Sonach wäre die Sprache ein 
Product der Natur, denn nach Whewell schliefst die Naturgeschichte 
alles Historischo aus. Aber das ist eben die Frage. Und wenn es 
feststeht was M. Müller eben dort anführt, dafs die Araucaner 
völlig das spanische Lexicon in sich aufgenommen, ohne freilich dio 
einheimische Grammatik zu verändern, wenn auch sonst die Sprache 
sich als ein wandelbares Element erweist, so wird, was auch der 
Natur der Sache allein entspricht, die Sprache nicht eine Frucht 
der Notwendigkeit der Natur, sondern der Freiheit des Willens sein. 
Sie ist dessen Product wie sie dessen Ausdruck ist. Die Philologie 
beschreibt nicht die Morphologie der Sprache, sondern ihre Ge- 
schichte. 

Sie hat somit kein Recht vor der Naturwissenschaft gehört 
zu werden. Wenn diese uns versichert, dafs Schädelbau, dafs Farbe, 
dafs selbst äufsere Geräthe und Handthierung nach Africa weisen*), 
so wird man ihr Glauben schenken müssen. Der semitische Cha- 
racter der ägyptischen Sprache sinkt dann zu einem Problem herab, 
der africanische Ursprung der Ägypter ist dann die Grundtatsache, 
das Urphänomen. 

Einfacher liegt die Sache bei den americanischen Culturvölkern. 
Selbst ein so besonnener Forscher wie Waitz giebt doch zu (4, 181), 
dafs vielleicht eine geringe Anzahl von Individuen aus der gebildeten 
Priesterkaste eines ostasiatischen Culturlaudes den Anstofs zu grofsen 
Veränderungen in dem Culturzustand des westlichen America ge- 
geben habe. Aber die Hauptinstanz für diesen Zusammenhang mit 
Asien bleibt auch nach ihm nur die teilweise Ubereinstimmung 
zwischen den mexicanischen Namen der Monatstage und denen der 
Tierkreiszeichen bei den Mandschu-Tataren, Japanern und Tibeta- 
nern. Und diese Handvoll Individuen, fragen wir, aus einem also 
noch uneivilisirten Volke — denn das sind alle drei benannte Stämme 



*) Nicht blofs Morton (Crania Aegyptiaca) hat anerkannt, dafs viele neger- 
ähnliche Schädel im alten Ägypten vorkommen, auch Prof. R. Hartmann (dio 
Nigritier I. 1876) sieht in der frappanten Ähnlichkeit zwischen Schilluknegern und 
Ägyptern, in dem beträchtlichen Hervorragen der Nasenbeine einen neuen Beweis 
für den africanischen Ursprung der Ägypter (Schweinfurth 1. c. 1, S. 96). 
Übrigens sah auch IIerodot bei den Ägyptern schwarze Haut und wolliges Haar 
(2, 104). 
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— die sollten beide Culturen in Mexico und in Peru zuwege ge- 
bracht haben? Sie sollten eine solche Veränderung bewirkt haben, 
dafs sogar dio Sprache des gewöhnlichen Lebens Spuren davon an 
sich trägt ? Sie sollten — aber wir verlieren kein Wort mehr über 
die Menge der hieraus folgenden Unwahrscheinlichkeitcn. 

Sollen wir darum mit Ranke auf jede Erklärung der wunder- 
baren Cultur jener beiden Völker verzichten? Er sagt neinlich (die 
Osmanen und die spanische Monarchie. S. Ww. 35, S. 339): „Dio 
Frage nach der Entstehung der alten Reiche in Mexico und Peru 
ist zwar für den Zusammenhang der alten Geschichte unendlich 
wichtig, aber kaum zu lösen." 

Aber die Sache ist nicht so verzweifelt als es hienach schei- 
nen könnte. Die Cultur Mexicos wie die Perus läfst sich so gut 
als eine Steigerung der in den süd- und nordamericanischen Völ- 
kern beschlossen liegenden sittlichen und religiösen Potenzen be- 
greifen, und hat an der spontan aus asiatischer Yölkermischung ge- 
wordenen chinesischen und an der aus africanischen Völkerbewegungen 
hervorgegangenen ägyptischen Cultur so sehr ihres Gleichen, dafs 
wir eine dircete Übertragung fremder Cultur nicht anzunehmen 
brauchen. Es ist, wie gesagt, schlechterdings das erste Gebot aller 
historischen Forschung, die Dinge nicht aus dem Fernston, sondern 
aus dein % Nächsten zu begreifen. Gegen dies Gebot sündigt, wer sich 
durch blofs zufällige Ähnlichkeiten verleiten läfst sofort einen directen 
Zusammenhang zu statuieren. Es ist ja allerdings bei den Histo- 
rikern eine förmliche Sucht seit den Tagen Hebodots bei Analogieen 
sofort das Causalverhältnis anzunehmen.*) Aber man sollte end- 
lich über diese Kinderkrankheit der Geschichtschreibung hinaus- 
kommen und als Ziel sich immer vor Augen halten die Individualität 
der Völker zu begreifen. Das Individuelle ist auch hier immer wieder 
das Letzte und Höchste und — Schwerste. 

Es fragt sich nun, wodurch diese höhere Gesittung möglich 
geworden sei, oder besser, wodurch sie wirklich ward. Denn der 
Mögliclikeitsgrund ist in der Identität mit den elementaren Natur- 
völkern gegeben. 

Die geographischen Bedingungen spielen ja allerdings hier eine 
nicht unbedeutende Rolle. Ohne die Stromgebiete des Nil, des 



*) Einen classischen Ausdruck giebt sich diese Tendenz, die nur eine ein- 
zige gleicbgeartete Cultur anerkennt, in den Erzählungen von den Culturzügen des 
Osiris über die Welt bei Diodor 1, 17-21. 
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Euphrat und Tigris, des Indus wären die dort erblühten Culturen 
unmöglich gewesen, so wenig als ohne den Küstensaum zwischen 
den Cordilleren und dem stillen Ocean, ohne das Talbecken von 
Mexico, ohne das schmale Seeufer Phönikiens die dortigen Culturen 
hätten erwachsen können. Aber nur ein darwinistischer Goschicht- 
schreiber konnte heute noch die Naivetät besitzen, darin die ratio 
sufficiens für die Entstehung der Culturen selbst zu finden. Das 
Eutscheidende liegt, so will mich bedünken, in der Berührung hete- 
rogener Völker mit einander. Je gröfser die Verschiedenheit in 
ihrer Naturartung ist, desto mannigfaltiger, desto entwickelter und 
reicher wird die Cultur sein. So ist sie gering in Mexico, wo meh- 
rere im Wesentlichen gleichartige Völker aufeinander gestofsen sind, 
gröfser in Ägypten und Babylon und am höchsten bei Indiern und 
Persern. 

Wo diese beiden Bedingungen der äufseren Umgebung und 
des lebendigen geschichtlichen, sei es feindlichen sei es freundlichen 
Contacts mit andersartigen Völkern zusammentreffen mit der natür- 
lichen Anlage, da und da überall vollzieht sich jene ftaraftöfßcpaai^ 
der menschlichen Natur deren erste Etappe wir als die gesellschaft- 
liche Gesittung bezeichneten. 

Wir beschreiben zunächst den Entwicklungsgang im Allgemeinen. 

In der Familie betätigt sich der frei und bewufst wirkende 
Menschengeist so, dafs er sich gegenüber und in den sinnlich-gei- 
stigen Regungen seiner angobornen Natur erhält als ein constantes 
Ganzes. Wirklich ist aber hier noch der Einzelne als Person völlig 
in den Schranken und Fesseln einer sittlichen Form. Es ist, wenn 
wir den KANTischen Terminus anwenden sollen, noch durchaus die 
Heteronomie des sittlichen Bewufstseins und Willens auf dieser Stufe. 
Auch in dem was jenseits dieses sittlichen Kreises liegt, sucht er 
zwar sich zu erhalten, sich zu realisieren, aber in Wahrheit ist er 
den sinnlichen Gewalten der äufseren Natur in weit höherem Maafse 
Untertan als den seiner eigenen. 

In dieser Heteronomie an sich wird kein Wandel ointreten 
bevor wir an die vierte Stufe kommen. Aber schon vorher ver- 
schiebt sich das Verhältnis zu den gesetzgebenden Factoren doch 
etwas. 

Es braucht nicht viel Erfahrung und kostet noch weniger 
Überlegung, einzusehen, dafs jene Herrschergewalt über die Natur 
welche ihm die Zauberei an die Hand giebt, eine rein ideelle, trü- 
gerische ist. Der Widerspruch zwischen Wollen und Vermögen 

BcBtmaun, Geechicnto der christlichen Sitte. L 7 
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fuhrt ihn dahin, sich der äufscren Natur nun nicht durch Geister-, 
sondern durch Geisteshülle zu bemächtigen. Er zwingt ihr die in 
ihm lebenden und mächtigen Energieen an und auf, sie trägt nun 
seine Marke, sie dient ihm, gehorcht ihm. 

Dieser Fortschritt bezeichnet der Culturmensch gegenüber dem 
Naturmenschen. Die Welt, die diesem von Göttern voll gewesen, 
entgüttert sich jenem. Je weiter der sich versittlichcnde Mensch 
sich ausbreitet, desto weiter weichen die Grenzpfähle der Religion 
zurück. Aber sie gewinnt au Prägnanz was sie an Torrain verliert. 

Die Übertragung einer geistigen Energie auf ein sinnliches 
Ding macht den Begriff des Werkzeugs aus.*) Die sinnliche Function 
des Dings wird dadurch aus einer zufälligen und vereinzelten zu 
einer constanten, sich wiederholenden und gesteigerten. Unter diesen 
Begriff fällt aber dann nicht blofs das gewerbliche Tun, das wir 
speciell Industrio zu nennen pflegen, sondern auch das agriculturelle 
und das des Marktes. Allen drei Tätigkeiten ist es wesentlich, dafs 
die geistige Energie des Menschen hier in keine wirkliche innige 
Verbindung mit dem Stoff tritt, sondern ihm nur so anhaftet. Eine 
walue Verbindung, wo das ooymot zum avpßolw wird, wo der sinn- 
liche Stoff nicht blofs geistige Eindrücke erhält, sondern wirklich 
transparent, ein Abdruck der geistigen Idee wird, tritt erst mit der 
Kunst, im höchsten Grade mit der Wissenschaft ein. 

Aber indem nun der Mensch so über seinen kleinsten Kreis 
hinausgeht und sich mit der Natur durch Ilervorlockung der in ihm 
schlummernden geistigen Energieen in lebendige Beziehung bringt, 
ist damit der kräftige Impuls zu einer Gemeinschaftsform, die von 
der familiären sich sehr bestimmt unterscheidet, gegeben. Schon 
die drei Elemente des Ackers, des Werkzeugs und des Marktes 
sind ohne Verkehr, ohno Gemeinschaft nicht denkbar. Aber das 
Bestimmende liegt schliefslich doch nicht in der äufseren Natur 
allein, sondern zugleich in der durch sie hervorgerufenen selbst- 
bewufsten und freien Tätigkeit des Menschen. Die neuere Zeit hat 
uns für diesen Kreis einen sehr bequemen Namen gegeben: es ist 
der der Gesellschaft, die im Unterschied vom Staat ihr Einheits- 
band nicht in der frei handelnden Tätigkeit der Bürger, sondern 
in dem sinnlichen Stoff besitzt den sie bearbeitet. Alle jene sgn. 



*) Dieser Begriff liegt sicher wenn auch unausgesprochen der überaus 
scharfsinnigen Untersuchung des Aristoteles über die öoj«»« (Pol. A, 1253, G, 4) 
zu Gruude. 
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Culturstaaten die wir vorhin anführten, sind letzlich solche Gesell- 
sehaftsstaaten. 

Hier bindet den Menschen noch nicht der Mensch, sondern 
die Natur. Denn das ist und bleibt trotz allen Fortschritts 
bestehen : die Art und Weise des ganzen Lebens ist hier ge- 
regelt und bedingt durch die äufsere wenn auch umgebildete 
Natur. Sie erweist sich im Grunde doch als das eigentlich 
Constante und Beharrliche, der Mensch, so viel er an ihr herum- 
arbeitet, kann sie doch schliefslich nicht über sich selbst hinauf- 
schrauben. Aber der Mensch ist dann doch nicht durch sie 
wie sie eine blos particulare ist, sondern durch ihre allgemeine Art 
und Weise, ich möchte fast sagen durch ein Abstractum von der 
Natur bestimmt und bedingt. Einförmig wie sie selbst ist, ist 
auch seine Beschäftigung. Sie wird das Schicksal des Menschen, 
sie teilt ihm seinen Lebensberuf mit. Aber während früher die 
Völker selbst durch ihre Umgebung in ihrer Lebensart bestimmt 
waren, so sind es jetzt doch nur die einzelnen Volkselemente deren 
Schicksal an der Natur die sie bearbeiten, hängt: das ist das 
Wesen der Kaste. Das Wesentliche an ihr ist nicht, dafs sie 
religiös motiviert, sondern dafs die Zugehörigkeit zu ihr eine not- 
wendige Bedingnis der politischen Gerechtsame ist. Ihr Ursprung 
ist rein politischer Natur, sie vollendet sich allerdings fast immer in 
einer rehgiösen Ordnung. 

Der Fortschritt dieser Stufe über die vorige zeigt sich darin, 
dafs das was dort das absolut und für Alle Bestimmende war, die 
Familie, hier nur die einzelnen politischen Segmente bedingt. 

So ist also das diese Gemeinschaft Bildende der sinnliche 
Lebensberuf: er ist daher ein verschiedener je nach der sinnlichen 
Umgebung die den Menschen einschliefst; aber die wahre Gemein- 
schaft, wo der Mensch dem Menschen aus geistigen Motiven und 
Interessen sich gesellt, die ist hier noch nicht. Gegenüber dieser 
Klarheit des politischen Bewufstseins ist dies noch ein traumartig 
verworrenes. Der politische Gedanke haftet den sinnlichen Gemein- 
schaftskreisen ebenso äufserlich und abstract an wie die Energieon 
des Menschen sich an den sinnlichen Stoff heranbewegen. Die 
Regierungsform ist daher die despotische. Nur den König trifft 
eigentlich die Sonne der politischen Ideo mit ihren Strahlen. Nur er 
ist Herr und frei. Und die um ihn sich schaarenden Krieger werden 
es dadurch, dafs sie ihn in dieser Stellung erhalten (Adel). Aber 

zugleich ist er gebunden — und das begründet einen tiefgreifenden 

T 
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Unterschied zwischen dieser und der vorigen Regierungsform — an 
und durch die Weisen der ständischen Lebensordnungen. 

Indessen läfst sich diese Gestaltung des sittlichen Lebens schon 
nicht mehr beschreiben ohne Zuhülfenahme des Verhältnisses in 
welchem das Sittliche zum Religiösen steht. 

In dem Maafse nemlich als die sinnlichen Dinge nicht mehr 
Gegenstände des Schreckens, sondern der Arbeit werden, als hier 
über der sinnlichen Welt die Morgenröte eines ersten geistigen All- 
gemeinen aufgeht, macht es sich zugleich in dem religiösen Bewufst- 
sein geltend. Auch dieses ist noch völlig wie der sinnliche Beruf 
an dio sinnliche Welt gebannt. Aber es ist das Allgemeine in 
sinnlicher Gestalt welches nun religiöses Object wird. Das sind die 
solaren, die astralen Mächte, die Könige in der Natur, welche in 
das Chaos der sinnlichen Einzeldinge Gesetz und Methode bringen. 
Der Sonnen- und Sternencult ist die religiöse Formel dieser Stufe. 
Aber die Geteiltheit des religiösen Bewufstseins bleibt. Das zer- 
störende, hemmende Moment der Natur wird immer noch irgendwie 
als Gottheit gedacht, und zwar neben und mit dem guten Element. 
Ja das religiöse Bewufstsein geht hier in dem Triebe nach Concen- 
tration so weit, dafs es für beide ein Subject sucht und denkt: das 
Licht verzehrt und belebt. 

Wir haben noch einen scharf characteristischen Ausdruck 
dieses allmähligen Umsichgreifens der sinulich-abstracten Idee auf 
religiösem Gebiet: er ist das Opfer. Das was dem Menschen frü- 
her heilig, was ihm göttlich war, läfst er nun zu Ehren des gefun- 
denen Herrschergottes verzehren. Das Opfer findet sich auf der 
früheren Stufe so gut wie nicht. Es ist ein Bekenntnis, dafs die 
frühere Naturstufe überwunden, dafs die Göttervielheit kein Recht 
hat gegenüber der Göttereinheit. 

So ist also das Opfer lediglich religiös und nicht sittlich mo- 
tiviert. Dio Zerstörung eines sinnlich Concreten zu Gunsten des 
sinnlich Allgemeinen ist das Wesentliche an ihm. Erst später 
kommt dann dio interpretierende Phantasie hinzu und macht aus 
dem Altar einen Speisetisch für den Gott oder läfst die Hingebung 
eines Besitzes dio Stelle einer Hingebung des Ich an die Gottheit 
vertreten. 

Das Entscheidende ist aber, dafs sich nun der Gegensatz des 
Heiligen und Profanen bildet. Wie in dem Gottesbegriff das 
gute und das böse Element näher an einander rücken bis zur Identität 
des Subjects, so auch vergesellschaftet sich in der Religiosität der 
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Menschen die angstvolle Scheu mit dem Aberglauben: es entsteht 
eine Art Duldung des einen neben dem andern, ein gemischtes Ge- 
fühl, für welches Ehrfurcht eigentlich ein zu gutes Wort ist. Der 
Mensch wird durch das glcichmäfsige Wiederkehren von Untergang 
und Aulleben in der Natur gewöhnt an die Ordnung im Nebenein- 
ander. Das Sittliche, die Sphäre des Gemeinsamen ist immer der 
gröfsere Bezirk gegenüber dem Göttlichen. Er ist sehr scharf ge- 
schieden von dem Heiligen. Aber er nimmt dieses so umschrie- 
bene auf in seine Mitte : es wird ihm ein Besonderes neben dem 

■ 

vielen anderen Besonderen was das Gemeinwesen in sich schliefst. 
So wird das Heilige beteiligt an der sinnlichen Lebensform : es ent- 
steht das Priestertum als Stand, als Kaste. 

Und die Rückwirkung bleibt nicht aus. Die Priesterkaste ant- 
wortet damit, dafs sie nun auch die sinnliche Lebensordnimg mit 
Beschlag belegt. Diese gilt nun als Ausfluls des göttlichen Willens. 
Was von Natur constant war, wird durch die religiöse Satzung 
permanent. 

Man hat von Priesterbetrug als der Ursache der Religion ge- 
sprochen. Wollte man die Lebensformen der Menschheit prag- 
matisch aus den Zugkräften privater Absichten und Zwecke er- 
klären, wie man das im vorigen Jahrhundert tat, so liefso sich hier 
dafür anführen, dafs an dieser Stelle die freie Willensentscheidung des 
Menschen schon energischer sich geltend macht. Individualitäten 
beginnen sich vom Boden der Volksgeschichte abzuheben. Aber 
die Reflexion, die bewufste Absicht spielt hier noch gar nicht hinein. 
Ohne sie kommt es nicht zum Betrug. Diese Männer, die so die 
Ordnungen der Volkstümer gestalten, sie handeln in lebendigster 
Gemeinschaft mit dem Volkstum, stehen in lebendigstem Rapport 
mit den Geistern der Völker. Sie bezeichnen wirklich einen Fort- 
schritt in ihrer Entwicklung: zum ersten Male wird die Religion 
auf die Sittlichkeit bezogen, erscheint diese — soweit sie existiert, 
als bestimmt durch jene. Das ist schon etwas, auch wenn diese 
Bestimmung nur ideell ist und ganz abstract gedacht, auch wenn 
in Folge davon der unendlich gröfsere Kreis des sittlichen Lebens 
niedriger und kleiner erscheint als die religiöse Sphäre. Von einer 
wirklichen Durchdringung der ethischen und der religiösen Kreise 
die mehr als nur oberflächlich wäre, ist jedoch keine Redo. Der 
unüberwundene Zwiespalt in dem religiösen Bewufstsein überträgt 
sich auf sein sittliches Verhalten. Das Heilige heiligt das Gemein- 
same, aber der Gegensatz bleibt doch auch: das Gemeinsame is 
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das Gemeine, Profane. In der Vollendung mufs dieses jenem ge- 
opfert, hingegeben werden. Es bildet sieh eine Theorie der Ent- 
sagung aus. Hingabe des geschlechtlichen Daseins allein, das ist 
die Prostitution im Dienst des Heiligen, der Hierodulismus ; zu- 
sammen mit dem Verzicht auf das gesellige Leben ist es das 
Mönchtum. Beidos findet sich hier. 

b) Die Völker. 

1. Die americauischen Culturstaaten. 

In China ist zwar gleichfalls ein sehr gesteigertes gewerbliches 
Leben aufgetreten. Das Reich selbst ist gleichfalls wie die übrigen 
Culturstaaten durch Amalgamierung zweier Volksstämme geworden, 
und dennoch gehört es nicht in diese Reihe : das gewerbliche Leben 
ist noch nicht bestimmendes Princip des Gemeinschaftslebens ge- 
worden: die Familie ist es noch. 

Wie sehr es not tut darauf zu dringen und sich nicht durch 
aufgeraffte Analogieen in der morphologischen Classification beirren 
zu lassen, beweisen die Polynesien Dort nemlich begegnet uns, ge- 
stützt auf religiöse Satzungen, eine so förmliche steife Abtrennung 
der Regierenden und Regierten, dafs man unwillkürlich versucht ist, 
hier einen Kastenunterschied zu statuieren. Er besteht aber nicht, 
das gewerbliche Leben fehlt, es ist nur der religiös fixierte Gegen- 
satz der Adels- und Volksfamilien den die Tabu- Gesetze formulieren. 
Es ist mehr der Gegensatz des Reinen und Unreinen als der des 
Heiligen und Gemeinen der hier zur Erscheinung kommt. Die reli- 
giöse Idee hat hier nur negativ ausschliefsende Kraft. 

Wirkliche Kasten finden wir — wenn wir von der niedersten 
Stufe beginnen — zuerst bei den Peruanern und Mexicanern.*) 

Unsere Nachrichten über sio sind, Dank den Conquistadores, 
spärlich, oft zusammenhangslos und unsicher. Doch reichen sie aus 
das Notwendigste erkennen zu lassen. 

Hebodot erzählt von den Ataranten (4, 184), sie fluchen der 
Sonne, wenn sie recht hoch steht. Die lebenschaffendo Kraft des 
Himmelslichts ist dem Naturmenschen noch ein Feindliches. In ewi- 
gem Wechsel wiederholt sich ihm das Auf und Nieder ihrer Er- 
scheinung, ohne dafs er sich veranlafst fände das Gleiche und Un- 
gleiche an ihr zusammenzufassen, den ruhenden Pol in der Erschei- 



•) Der vierte Band von Wattz ist fast ausschliefslich diesen beiden Völkern 
gewidmet. 
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nung Flucht zu suchen. Dies geschieht erst wo er wirklich schon 
in sich einen gewissen Grad von Consistenz gewonnen hat. Da wird 
ihm die Regelniäfsigkeit der äufscren Natur ein Maafsstab der eige- 
nen inneren: er schafft sich eine Zeitrechnung, d. h. er selbst fixiert 
einen beliebigen Punct nach welchem er die Bewegungen der Him- 
melskörper orientiert, um sich dann wieder nach ihnen zu richten, 
einzurichten. 

In der Tat ist es ein schlechthin allgemeines Attribut aller 
Culturentwicklung, dafs sich eine irgendwie ausgebildete Zeitrech- 
nung bildet. Wie weit die Mexicaner darin gekommen sind, mag 
man bei Waitz (4, 176 ff.) nachlesen. Haben sie doch nach Hum- 
boldts u. A. Ansicht die wahren Ursachen der Sonnenfinsternis 
bereits erkannt! 

In anderer Hinsicht bietet grade Mexico Schwierigkeiten man- 
cherlei Art dar. Was sind da doch für verschiedene Völker über- 
einander geschoben gewesen! Es dürfte kaum gelingen die mannig- 
faltigen Schichten der toltekischen, der chichimekischeu und der 
aztekischen Cultur von einander zu sondern. 

Es wird dem morphologisicrenden Ethiker erlaubt sein davon 
Umgang zu nehmen. Denn auch so bieten sich uns in Hülle Züge 
dar welche die sittliche Stufe der niexicamschen Nation erkennen 
lassen. 

Das Betreten einer neuen Stufe ist ein ander Ding als das 
blofse Verlassen der früheren. Die sittlichen Mächte des Lebens, 
diese onyum Ttjg £co^c, sind nicht blofs Stadien die der Mensch zurück- 
legt, nicht blofse Entwicklungsphasen, sondern reale Mächte, die 
sich erhalten, dio sich fortsetzen, die sich verstärken und verfesten 
je höher der Mensch steigt. Die Geschichto ist eben nicht, wie 
Hegel in seiner „Philosophie der Geschichte" meint, die Schlacht- 
bank des menschlichen Geistes, auf der das Glück der Völker, die 
Weisheit der Staaten, die Tugend der Individuen zum Opfer ge- 
bracht ist. Die sittlichen Lebensorgane sind nicht solche leere 
Formen, die welken und abfallen wie das Laub vom Lebensbaume 
der Menschheit. 

So gewinut nun die Ehe eine minder willkürliche Gestalt. 
Die sittliche Laxheit wird eingeschränkt, die schrankenlose Poly- 
gamie ist in einem geordneten Culturstaat unmöglich. Sie wider- 
streitet dem Drang nach einem einheitlichen sittlichen Bestimmungs- 
grund, der sich nun überall geltend macht. So war denn auch in 
Mexico die Monogamie als Princip anerkannt. Sic war, wenn auch 
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nicht Gesotz des Staates, doch Brauch des Volkes. Mit seinem 
Urteil traf die Lehre seiner Weisen zusammen. Nur Reiche und 
Vornehme hatten mehrere Weiber. Zu völliger Überwindung 
der Polygamie gehört freilich noch etwas Anderes: es mufs die 
völlige Gleichberechtigung der Fraueilindividualität anerkannt sein. 
Das ist aber nur da möglich wo die sittliche Persönlichkeit nach 
ihrem Wert und ihrer Bedeutung herausgearbeitet ist. 

Ebenso hört nun iene sittliche Neutralität des unehelichen 
Standes auf. Die Mädchen sowohl als die Frauen sind hier im 
Ganzen — Ausnahmen kommen freilich auch vor (W. 4, 131), aber 
wo wären die nicht? — keusch, züchtig und zurückhaltend. Sie gelten 
eben nicht mehr blofs als Waare, als Sache und Besitz des Mannes : 
er erwirbt sie nicht um Geld, der Brautkauf ist abgetan. Aber in 
den Geschenken, die der Bräutigam den Eltern der Braut darbringt, 
erhält sich doch die Erinnerung an die sittliche Stufe über die der 
Mensch nun herausgesehritten (vgl. fürs Ganze W. 130 ff.).* 

Das gemeine Wesen hat sich hier bereits von der Familie 
emancipiert. Wie könnten auch gröfsere Haufen durch den lockeren 
Geschlechtsverband zusammengehalten werden! Nirgends ist die 
innere Entfremdung näher gelegt als bei geschlossenen Familienver- 
bänden. Ein äufserer Herrscherwille ordnet und verfugt nunmehr über 
die Gestalt des Volkswosens. Er ist nicht der absolute Despot der 
keine andere Schranke und Richtschnur kennt als seinen Willen: 
er ist gebunden an eine Macht über ihm, an den Willen Gottes. 
Ja er identificiert sich völlig mit ihm. Er gilt als Stellvertreter 
Gottes auf Erden. „Ich bin deine Flöte", spricht der Herrscher 
zur Gottheit gewendet, „dein Mund und Gesicht, dein Ohr, deine 
Zähne und deino Nägel" (W. 4, 68). Er mufs, wie Gomara er- 
zählt, bei der Übernahme seines Amts schwören, die Sonne gehen, 
die Flüsse laufen zu machen und für die Fruchtbarkeit der Erde 
sorgen zu wollen. 

Das Alles bekommt abor erst sein rechtes Licht aus der übri- 
gen Verfassung der politischen Elemente in Mexico. Waitz, hier 
unser Hauptgewährsmann, spricht nicht ex professo von Kasten. 
Aber seine Mitteilungen aus den Berichten geben uns alle Materia- 
lien an die Hand, um zu beweisen, dafs hier eine kastenähnliche 
Verfassung bestand. Denn die drei Elemente welche aller Kasten- 
bildung zu Grunde liegen: Krieger, Priester und Gewerbtreibende, 
finden sich hier. W. selbst freilich mag sich, weil die Berichte 
über die socialen Verhältnisse so sehr der Übereinstimmung er- 
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mangeln (4, 75), absichtlich in der Reserve gehalten haben. Aber 
wenn wir von den Kaufleuten hören, dafs sie ihre besonderen Cultus- 
handlungen und Begräbnifsceremonien gehabt haben und unter einer 
eigenen Gerichtsbarkeit gestanden sind (4, 103), so sieht dies einer 
kastenartigen Abschliefsung so ähnlich wie ein Ei dem andern. 
Man wird daher doch wohl vermuten dürfen, dafs die drei anderen 
Unterkasten, die zusammen als Steuerzahler dem Adel und Klerus 
gegenüber standen, die Teccallec, d. i. die Pächter des Adels, die 
Mitglieder des Calpulli, d. i. die hintersässigen Bauern, und die 
Bamakos, d. i. die an der Scholle haftenden Arbeiter, in ähnlicher 
Weise gegen einander wie gegen Adel und Priester abgeschlossen 
sein werden (4, 78). Es dient in vorzüglicher Weise zur Bestäti- 
gung unsrer Auffassung, wenn Waitz hundert Seiten später (S. 144) 
nach einem Reisebericht zu Anfang dieses Jahrhunderts bemerkt, 
dafs die früher von den Spaniern genährte Eifersucht der Kasten 
auf einander immer mehr schwinde vor der Rechtsgleichheit Aller. 
Also Kasten waren es doch! Denn die Rechtsungleichheit ist viel- 
leicht ein noch bestimmteres Kennzeichen der Kaste als die Ver- 
weigerung des Connubium. 

Es ist schwierig, ja unmöglich, das Wirrsal der Nachrichten 
über den Religions- und Sittenzustand im alten Mexico zu lösen: 
Gewifs' ist, dafs über die gebildeteren, aber verweichlichten Tolteken 
der rohere, aber kräftigere Aztekenstamm gekommen ist, der nun 
seine Anschauungen so gut es gieng mit denen der Untenvorfenon 
amalgamierte". So erklärt es sich, dafs wir neben einem plan- und 
systemlosen Polytheismus den gewifs von den Tolteken zuerst ange- 
schlagenen reineren Einheitsgedanken finden. So entstehen denn 
hier neben dem Adel die Priesterkaste, neben den Palästen des 
Königs die Tempel der Götter. Das Volk findet im Despoten soino 
wirkliche, obzwar sinnliche politische Einheit, im Tempelbau bekennt 
es den Drang nach religiöser Einheit. Diese hat aber noch sinnliche 
Natur an sich wie jene. Doch auch bei ihnen werden sich gerin- 
gere oder gröfsere Residua des ursprünglichen Geisterglaubens ge- 
halten haben. Die sinnlichen Träger dieses Einheitsgedankens sind 
die astralen Mächte. Tezcatlipoca war zunächst Sonnengott. In- 
dessen hören wir auch von einer Verehrung von Mond, als dem 
Weibe und Sternen, als Schwestern der Sonne (W. 4, 137 ff ). Ob 
aber der Euliemerismus hinreichend ist die Verehrung dos aztekischen 
Huitzilopochtli und des teilweise toltekischen Quetzalcoatl zu begrei- 
fen, wie Waitz annimmt (4, 33), wage ich nicht zu entscheiden. 
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Deutlicher ist der Eiiiflufs den hier die religiöse Idee auf den 
Menschen übt. Er bozieht sein sittliches Tun bereits auf seine 
Götter. In dem Maafse als er sich gegen die gesellschaftliche Ord- 
nung vergeht, verfehlt er sich gegen die Götter. Der Naturmensch 
kennt eigentlich kein Gewissen: die Tat löst sich gleichgültig von 
der Person ab, er bezieht jene nicht auf diese. Das geschieht nun 
schon, wenn auch in geringem Maafse, hier. Der Mcxicaner ist 
sich doch selbst Subject seiner Taten. Das ist schon viel, dafs 
diese gewissermaafsen bei ihm aushalten und nicht vorüberrauschen 
mit dem Augenblick da sie vollbracht. Aber froilich von einem 
wesentlichen Widerspruch seiner Person mit der Gottheit hat er 
keine Ahnung: er hält sich für vollkommen und gut und rein. Den 
gröfseren Teil seiner Schuld an den üblen Taten schiebt er den 
Sternen zu. Der Mensch raufs das, solango ihm noch nicht die wirk- 
liche Persönlichkeit gezeigt worden ist. 

Uns ist noch ein Sündeubekenntnis erhalten (bei W. 4, 128 f.) 
welches jeder Mexicanor in seinem Leben einmal vor dem Priester 
ablegen mufste. Sünde und Verbrechen ist hier wie überall bis zur 
vierten Stufe noch eins : es entspricht dem, dafs die Ablegung jenes 
Bekenntnisses, worin der Sünder um Reinwaschung von seinen Sün- 
den durch die Quelle des göttlichen Mitleides bitten mufs, auch von 
bürgerlichen Strafen befreit: es entspricht dem ferner, dafs äufsere 
religiöse Ceremomen, wie Fasten, Blutziehen aus den Gliedern, auch 
die Opferung eines Sclavcn, Almosen u. a., als Reinigungsmittel 
dienen nächst Reue und Besserung. 

So äufserlich also ist hier noch das Sittliche und Religiöse 
nebeneinander. Vielleicht dafs sich daraus auch die Sitte dos Kanni- 
balismus erklärt, die sich hier — aber wohl nur bei den und durch 
die wilderen Azteken — erhalten hat. Auch das unterweilen, so 
beim Regierungsantritt des Kaziken, massenhafte Menschenopfer er- 
klärt sich noch aus dieser niedrigen Culturstuie, wo der Mensch 
das aufser seinem eigenen Culturleben stehende Menschenweson als 
Gogensatz gegen das göttliche Princip seines Staatswesens fafst und 
es der Vernichtung preisgiebt. Das wird aber solange geschehen 
als noch die religiöse Idee an dem eigentlich sittlichen Kern, der 
sittlichen Persönlichkeit des Menschen eine Grenzo hat, und sich 
mit den Schalen des Sittlichen, mit der Sphäre der blofsen Hand- 
lungen begnügen mufs. Wo diese innere Grenze noch vorhanden 
ist, kann dio äufsere nicht fehlen: die religiöse wie die sittliche 
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Idee hat immer noch die Particularität an sich, und ihr fallt zum 
Opfer was nicht in diesen besonderen Kreis gehört. 

Aber nicht blofs dies ; auch der Mensch selbst, insofern er von 
diesem Kreis beschlossen wird, verfallt dem Gericht dieses Wider- 
spruchs. Zu Gunsten seiner religiösen Idee begiebt er sich seiner 
sittlichen, seiner natürlichen Existenz : er wird Asket, er wird Mönch. 

Von beiden Arten der Entsagung, derjenigen, die sich des fami- 
liären Lebens und soweit möglich der natürlichen Lebensmittel begiebt, 
dem Mönchtum, und jener anderen die auch auf die sittliche Betätigung 
innerhalb einer gegebenen Gemeinschaft verzichtet, dem Asketentum, 
finden wir in Mexico Beispiele. Aufser den Priestern gab es dort 
gewisse religiöse Orden, deren Mitglieder sich durch ein streng 
mönchisch -asketisches Leben auszeichneten. Sie wohnten in einer 
Art von Kloster zusammen. Ferner hatte man einen dem Tezcat- 
lipoca geweihten Orden für Jünglinge und Mädchen, einen anderen 
von noch gröfserer Strenge der dem Quetzalcoatl heilig war, eben- 
falls für beide Geschlechter. 

Was dann von Büfsern erzählt wird, dafs manche von ihnen 
sich täglich mehrere Rohrstöcko durch die Wunden steckten die 
sie sich geschlagen hatten, bezieht sich doch wohl auf die eigent- 
lichen, isolierten Asketen, da Gemeinschaftsleben von solchen Toll- 
heiten zurückzuhalten pflegt. Auch finden sich hier, freilich nur auf 
Zeit, Tempeljuugfrauen die in den für sie bestimmten Häusern beim 
Tempel zu zweit weibliche Idole, Göttinnen der Ehe verehrton.*) 

Man sieht, wie bei aller Regelmäfsigkeit mit welcher die Typen 
dieser sittlichen Klasse hier erscheinen, doch eine nicht geringe Fülle 
wirklich concreter individueller Bildungen ist. Und die sollen aus 
Übertragung von anderswoher entstanden sein? 

Auch bei der peruanischen Geschichte enthüllt sich die 
Ungeschicktheit der gewöhnlichen Auffassung von cnlturgeschicht- 
licher Entwicklung, rächt sich dio Vernachlässigung der vorausge- 
gangenen Culturstufe. Bald sollen indische Buddhisten, bald Chinesen 
oder Japaner, bald Semiten, insbesondere Ägypter, deren frappanto 
Ähnlichkeit mit den Peruanern hervorgehoben wird, die Urheber der 
Cultur des Inkareiches gewesen sein. Ähnlichkeiten liegen ja auf 
der Hand, aber sio sind nicht Resultat der Geschichte, sondern 
Sache der Morphologie. 

Geschichtlich ist, dafs auch hier die Cultur durch die Inein- 
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anderschiebung von zwei oder mehr Völkerschaften entstand. Schon 
die Aymaras besafsen eine nicht grade niedrige Bildung. Die 
Quechuas vollendeten sie. 

Man ist versucht, dio Cultur des Inkareiches für die ursprüng- 
lichste Form der auf dieser Stufe möglichen Entwicklung zu halten. 
Die socialen Verhältnisse basieren auf einem Communismus wie ihn 
der unruhige Kopf St. Simon's sich nicht vollendeter wünschen könnte. 
Die Erzeugung des Bodenertrags, die Herstellung der Arbeitsmittel, 
Alles ist dem Inka unterstellt. Ist aber nicht eine solche Ordnung 
des gewerblichen Lebens durch den dictierenden Willen des Despoten 
primitiver als der Zustand wo die Geburt über den Beruf des Lebens 
entscheidet? Aber sei dem wio ihm wolle. Die Stellung des Inka 
ist der aller anderen Despoten auf dieser Stufe völlig parallel. Er 
hat dio Summe aller priesterlichen und weltlichen Gewalt, er ist 
göttlicher Abkunft, gilt daher dem Volk als untrüglich und fehler- 
los. Seine Nachkommen und Verwandte bilden den Inkaadel, dem 
das eine Drittel eines Landes zugeteilt ist, wie das andre der Sonne, 
d. h. den Priestern. Das letzte Dritteil, welches für das Volk be- 
stimmt war, wnrde immer neu verteilt, so dafs in Wahrheit der 
Inka einzig und allein Arbeitgeber war. Eine grofso Beamten- 
hierarchie hielt die ungeheure Maschine im Gange. 

Es begreift sich, dafs von einer Gemeinschaft zwischen diesen 
Gewerbtreibenden und dem Adel keine Rede sein konnte. Aber auch 
der Priesterstand schlofs sich scharf in sich ab. Sie gruppierten 
sich um die Tempel in mehrfachen Klassen. Und nicht undankbar 
erwiesen sie sich. Den Inka umgaben sie mit göttlicher Würde. 
Dem Gehorsam des Volks gegen ihn lagen hauptsächlich religiöse 
Motive zu Grunde. Gabcilasso mag daher trotz seiner Schönfär- 
berei so unrecht nicht haben, wenn er leugnet, dafs zur Zeit der 
Inkas je eine Empörung vorgefallen sei. 

Die Sonne ist auch hier der Hauptgegenstand der Verehrung. 
Wir werden daraus nicht mit Garcilasso einen Monotheismus her- 
ausdrechseln wollen. Ja es scheint als habe die peruanische Reli- 
gion den Dualismus noch weniger überwunden als die mexicanische. 
Sie weifs von einem bösen Geist Supay, dem Erdgeist, zu erzählen. 
Und auch sonst hat neben jenem einheitlichen religiösen Bewufstsein 
eine wüste Vielgötterei ihre Stelle behalten. 

Dennoch ist die Stufe der naturhaften Sitte überschritten. Dio 
Monogamie ist anerkannt und durchgeführt, die Polygamie ist höch- 
stens noch dem Adel gestattet. Und die doppelte Beziehung der 
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Religion auf die Sittlichkeit fehlt hier so wenig als in Mexico. Wir 
hören von Büfsungen, von Fasten, von einer Art Mönchtum : mit den 
Sonnentempeln verband sich eine Art von Klöstern, in denen 
Mädchen als Nonnen wohnten, Tempel jungfrauen waren. Man nannte 
sio Frauen der Sonne.*) 

2. Die Ägypter. 

Über kein Volk ist so viel Ungereimtes gefabelt worden als 
über die Ägypter. Im Altertum galt es beinahe so viel als uns 
etwa die sgn. classischen Völker. Insbesondere als die innere und 
äufserc Auflösung Griechenlands einauder trafen, als man an sich 
selbst verzweifelte, da übertrug man die Ideale der Religion und 
Gesittung auf den ägyptischen Boden. 

So sehnt sich der Mann der die Pläne seines Lebens schei- 
tern sah, der selbst von der Zukunft nichts mehr zu hoffen wagt, 
in die Zeiten seiner Jugend zurück: dort birgt, dort findet er die 
Ziele seines Lebens; aber nicht mehr practisch, sondern theoretisch. 

Wer könnte diesen sentimentalen Zug z. B. in Plutarch's 
Abhandlung über Isis und üsiris verkennen! Und er spricht im 
Namen von Unzähligen im römischen Reich. Aber schon lange vor 
ihm, wie verehrt Heeodot dies Vaterland aller Weisheit und 
Religion ! 

Und allerdings forderte alles was der Fremde in Ägypten sah, 
die Aufmerksamkeit, die Bewunderung heraus. Wider alle sonstige 
Erfahrung lief es doch, dafs hier der Hochsommer statt Dürre das 
Wasser brachte, unerklärlich mufsto es scheinen, dafs ein culturell 
so hoch entwickeltes Volk in den Tieren seine Götter sah, und was 
dergleichen Abnormitäten mehr waren. Man begreift die über- 
raschung mit der Heeodot ausrufen kann: „die Ägypter machen 
Alles umgekehrt wie die andern Völker" (2, 35). Man merkt es 
seiner interessierten Schilderung an, dafs hier der hurtige Witz der 
Hellenen, der sonst für Alles auf der Welt seine Gründe fand, zu 
Rande war. 

Er liefs sich imponieren. Und man kam ihm entgegen. Der 
Stolz ist der Höhenmesser wirklicher humaner Gesittung: er ist 
da am gröfsten wo jene am niedrigsten steht: beide stehen 
im umgekehrten Verhältnis. Es liegt ihm die ursprüngliche Ent- 
gegensetzung, die natürliche Feindschaft des Menschen gegen seine 
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Mitmenschen zu Grunde, aber man betätigt sie nicht practisch, son- 
dern nur theoretisch: am ärgsten ist daher der Stolz bei den Wilden. 
Die Chinesen halten noch heute sich allein für sehend auf beiden 
Augen, die Christen für blind auf einem, die Übrigen für total 
blind. Dies Gefühl der Überlegenheit, das in Wahrheit ein Zeichen 
der Beschränktheit ist, findet sich auch auf der zweiten Stufe der 
Gesittung. Es nimmt ab, je gröfser dieser Kreis wird, es schwindet 
erst völlig und macht der Demut Platz wo der Einzelne sich 
aus seinem natürlichen Lebensverband mit den ihn bis dahin tragen- 
den Lebensgemeinschaften herauslöst und nun sich allein wie Gott 
so den Menschen, allen Menschen gegenübersieht: diese Vollen- 
dung des Humanismus ist aber erst im Christentum möglich. 

In dem ägyptischen Volk spielt der Stolz keine geringe Rolle.*) 
Der geringste Schreiber im Hause eines ägyptischen Magnaten lno- 
quiert sich noch nach dem Tode über den „stinkenden" Haufen des 
Volks. Mit Verachtung sahen die Ägypter die ruhelosen Griechen 
in ihr Land kommen Mufstcn sie nicht, wie jene americanische 
Rothhaut, in der Einwanderung der Fremden einen Beweis sehen, 
dafs deren Vaterland ein ärmliches Land sei? Die Griechen empfan- 
den ihren Mangel an Gastfreiheit schmerzlich. Von keinem Volke, 
meldet Herodot, nehmen sie die Gebräuche an (2, 01). 

Die ägyptischen Priester besafsen diesen Stolz in besonders 
hohem Maafse. Sie die überdies durch eine lange Tradition die 
Sicherheit bekommen hatten die ein berufsmäfsiges Wissen zu ge- 
währen pflegt, sie traten den neugierigen Griechen mit der ganzen 
Plerophorie ihrer Kaste entgegen. Man kann nicht anders sagen, 
als dafs sie die Griechen arrogant behandelt haben. Das "/ftlifft»* 
dei fluides das uns Platos Timäus (c. 12) von ihnen aufbewahrt hat, ist 
defs nicht minder Zeuge als die Geschichten die sie Hekodot und 
Diodob aufgebunden haben. Sie behaupteten im Besitz einer grofsen 
Geheimwissenschaft zu sein: und man glaubte es ihnen, bis auf die 
neueste Zeit. Als Inhalt dieses geheimen Wissens galt dann die 
Lösung des grofsen Rätsels des Daseins, die speculative Philosophie 
über Anfang und Ende des Geschehens, der Welt und der Seele. 

Von alledem wissen die Denkmäler nichts. Alle Erzählungen 
von den tiefen Geheimlehren der Ägypter gehören zu den fahles 
convenues des Altertums; ein wirkliches Verständnis ihrer Art ist 



*) Über den den Ägyptern eigentümlichen Stolz vgl. II. Brügscti-Bky, Ge- 
schichte Ägyptens 1877, S. 23 ff. 
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erst möglich, wenn man sich völlig ihrer entschlägt. Es liegt über- 
dies im Begriff der Sache. Das Wissen kennt kein Geheimnis, ja 
es zu vernichten ist seine eigentlichste Art. Im Begriff ist eben 
Alles heraus, Nichts mehr drinnen. Aber pathologisch läfst sich 
diese Art des Geheimnisses sehr wohl erklären. Sie entsteht überall 
dann und da, wenn und wo in einer Entwicklungsstufe des sittlichen 
und religiösen Lebens der Drang erwacht die Fesseln zu sprengen ; 
wo die frühere Stufe mit der späteren in Berührung kommt, da 
entsteht auch der Trieb, jene mit dieser auszugleichen : da wird 
was auf dieser offenbar geworden, auf jene zurückdatiert. Wollte 
man also die Nachrichten Plütabchs etwa als Schlüssel für die 
ägyptische Religion benützen, so kann man grade so gut die Pro- 
pheten Israels nach den Allegorieen des Origenes deuten: eins ist 
so wertlos wie das andere. 

Im Reich des menschlichen Geistes existiert so wenig ein Un- 
vermitteltes als in der Natur. In all diesen Völkern kann man das 
Hereinragen des Früheren in das Spätere verfolgen. Spociell die 
ägyptische Priesterschaft hatte schon einmal solche Metamorphoso 
durchgemacht. Der Papyrus Prisse aus der neunzehnten Dynastie 
— also aus der Blütezeit dos Reichs — zeigt uns, wie auch das 
Todtenbuch, in den magischen Beschwörungen des Priesters die 
Zauberei des Fetischismus angewandt auf die reinere ägyptische 
Religionsform*) 

So deuteten wieder am Ende ihrer Entwicklung die Priester 
die wie immer gewonnenen abstracten Erkenntnisse hinein in die 
concroten Gebilde ihrer religiösen Phantasie. 

Aber speculative Weisheit, Philosophie war das nicht. 

In der Tat, die Griechen waren das gebildetere Volk; seit den 
Tagen des Psammetichos I. hatten sie sich so zahlreich unter den 
Ägyptern niedergelassen, dafs Letronne (La civilisation egyptienne 
depuis V ttablisscment des Grecs soits Psammetichus jusqiCä la can- 
qtute (T Alexandre S. 11) sie zur Zeit des Amasis hat auf circa 
200,000 Seelen taxieren können. Die ägyptische Kunst dieser Zeit 
verrät unverkennbar die bildende Hand der Griechon. Sollten die 
Priester sich ihrer Wissenschaft entzogen haben? Sie deuteten sie 
in ihr eigenes System hinein.**) 

*) Vgl. Lenormant : „Die Magie und Wahrsagekunst der Chaldäer", deutsche 
Ausg. 1878, S. 80 ff. 

**) Wo die alten Historiker und Geographen, nicht die Philosophen, von der 
Weisheit der Ägypter reden, hören wir nur von Arithmetik, Geometrie, Musik und 
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So trübe sind unsere Quellen in Bezug auf Ägyptens Religion. 
Die es hätten wissen können, wufstcn es falsch. Aber hätten wir 
nur solche Berichte über die sittlichen Zustände Ägyptens, wie wir 
sie beispielsweise über die Religion von Plütabch besitzen 1 Aber 
wir sind hier auf Hebodot und Diodoe beschränkt. Und wie wider- 
spruchsvoll sind doch ihre Angaben. Nicht einmal in Bezug auf 
die Kastenfrage stimmen sie überein. Und wie viel Nebensächliches 
berichten sie doch, solches was nur den neugierigen Passagier, nicht 
den Sittenhistoriker zum Nachdenken reizt! 

Und wie verlassen uns hier Inschriften und Kunstdenkmäler. 
Allerdings die Apisgräber von Sakkarah, die Mahiette-PasCha er- 
schlofs, uud so mancho andere Wandmalereien in Benihassan haben 
uns einen vollen Einblick in das alltägliche Tun und Treiben des 
ägyptischen Hauses tun lassen, aber für die socialen Verhältnisse 
im Grofsen und Ganzen sind wir immer noch an die Griechen ge- 
wiesen. Diese Bilder beschreiben uns das Leben, aber nicht die 
Lebensart der Ägypter selbst .*) Ist es nicht characteristisch, dafs von 
den 837 Seiten der ägyptischen Geschichte von Bbugsch-Bey auf die 
socialen Zustände der Ägypter im Ganzen drei, sage drei Seiten, 
und auch die noch oberflächlich, verwandt worden sind? 

Diodou erzählt uns in seiner bekannton, oft bis ins Abge- 
schmackte getriebenen rationalistischen Manier, was alles die Ägypter 
dem König Osiris und der Isis verdankten (1, 14 ff.). Er habe zu- 
nächst den Kannibalismus unterdrückt, den Ackerbau eingeführt, 
Isis habe Gesetze gegeben, nach denen die Menschen einander Recht 
widerfahren lassen uud aus Furcht vor Strafe von Gewalttat und 
Frevel abgelassen hätten, von Osiris sei ferner Theben gebaut und 
Tempel, unter ihren Auspicicn „erfand" man die Künste, schmiedete 
man Waffen. Die Wissenschaften, d. i. articulierte Sprache und 
Schrift, die Religion, die Astronomie, Musik und Gymnastik habe 
sein Cultusminister (te^ypa/^aTei'.;) Hermes-Thoth gegeben.**) 



Arzneikunde. Doch giebt der Papyrus Ebers, der eine der von Clemens Alex, 
erwähnten hermetischen mediciniechen Schriften der ägyptischen Priester enthält, 
nach dem Urteil von Sachverständigen grade keinen allzu hohen Begriff von ihrer 
"Weisheit. 

*) Man findet sie in grofser Menge bei Wilktxson: Manuers and customs 
of the old Egyptiam. 1837. 3 Bude. 

**) Natürlich haben die Ägypter wieder die Geometrie „erfundeu u . Dagegen 
meint Herodot, die Stundenuhr und Wasseruhr und die Zwölfteilung des Tages 
hätten sie von den Babylouiern gelernt! (2, 10Ü). 
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Alle diese Dinge bezeichnen nun in der Tat die Summe des 
Fortschritts, den diese Stufe über die vorige macht. 

Das Familienleben wird nicht erwähnt; es ist beiden gemein- 
sam. Es verinnerlicht sich nur. Denn ich weifs nicht, mit welchem 
Recht man*) immer noch dem Diodor (1, 80) hier folgt, der uns 
berichtet, dafs nur die Priester zur Einehe verpflichtet waren, wäh- 
rend den übrigen Ägyptern orlaubt gewesen sei, soviel Frauen zu 
nehmen als sie wollten. Diodor ist immer der, welcher mehr das 
allgemeine Interesse befriedigt, an sorgfältiger Einzelbeobachtung 
übertrifft Herodot zumal in diesen Dingen, für die der Vater der 
Geschichte ein überaus feines Sensorium zu haben pflegt, den Diodor 
weit. Von den Unterägyptern berichtet uns Herodot, dafs bei ihnen, 
welche dieselben Bräuche haben wie die übrigen Ägypter, jeglicher 
nur ein einziges Weib zu haben pflege wie die Hellenen (2, 92). 
Und kurz zuvor (2, G4) hat er ebenfalls ausdrücklich die Ägypter 
mit den Hellenen als die einzigsten Völker zusammen genannt, welche 
in Bezug der Prostituierung im Dienst des Heiligen nicht wären 
gleich wie die Tiere. Auch was wir sonst von den ägyptischen 
Familienverhältnissen wissen — so spärlich die Nachrichten sind — 
deutet doch darauf hin, dafs die Frau sich eine selbständigere Stel - 
lung errungen hat als zuvor. Denn keinenfalls ist es ein Beweis 
für ein Versunkensein in langen Zeiten des Friedens, wie Heoel 
will, was Herodot meldet, dafs dort die Weiber handeln und auf 
dem Markt sind und Gewerbe treiben, während die Männer daheim 
am Webstuhl sitzen (2, 35). Die so bewegte ägyptische Geschichte 
weifs nichts von einer solchen Zeit langen dumpfen Hinbrütens, und 
jene Sitte ist nur ein Zeichen, dafs hier das Princip der Arbeits- 
teilung zwischen Mann und Frau durchgeführt ist und dafs der Mann 
hier der Träger des Berufslebens ist an welchem die politische Exi- 
stenz der Familie hängt.**) 

Die Familie bildet nicht mehr die ausschliefsliche Quelle des 
sittlichen Tuns; die Grenzmarke dossolbcn wird weiter hinausgerückt. 
Das Volk kennt keine Beschneidung mehr. Die sociale Berufsstel- 
lung, ihre Symbole sind nun das Trennende. Herodot meldet aller- 
dings in einer sehr rhetorischen Beschreibung (2, 36 f.), dafs die 

•) Selbst Dünker : „Geschichte des Altertums" 1, 78 (2. Aufl.) führt die Diodor- 
Stelle an, ohne Herodots auch nur mit einer Silbe zu gedenken. Bei Brüohch 
natürlich kein Wort darüber! 

**) Was Diodor 1. 79 von den Strafen des Ehebruchs mitteilt, beweist 
gleichfalls, wie sehr auf die Reinheit des ehelichen Bandes gehalten wurde. 
Beitmann, Getchichtc der christlichen Sitte. L 8 
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Ägypter die Beschncidung hätten. Aber älter als er ist Ezechiel, 
und der nennt an zwei Stellen unstreitig die Ägypter Unbeschnit- 
teno (31, 18 u. 32, 19); so wird denn wohl Oeigenes, der es als 
Alexandriner wissen konnte, das Richtige haben, wenn er (ad Jer. 4, 1 4 
u. ad Rom. 2, 13) versichert, dafs nur die Priester sie übten. Bei 
ihnen ragt dann die vergangene Zeit noch in die neue hinein, wie bei 
der Magie. Sie motivierten sie — denn das hat doch wohl Hekodot 
nicht erfunden — mit der Reinlichkeit. So wird der Geist sophi- 
stisch, wo er sich nicht mehr versteht. 

Alles deutet hier auf ein continuierlicheres Dasein hin. Bei 
dem Naturmenschen galt die Continuität der Entwicklung wenig oder 
nichts. Geschlechter kamen und giengen. Nun weifs man, dafs das 
Gehende dem Kommenden verantwortlich ist, dafs es Pflichten gegen 
sie hat, es tritt zuerst hier eine methodische Erziehung auf. Er- 
ziehung ist ja nichts anderes als die geordnete Überleitung des 
jüngeren Geschlechts zum älteren. Durch sie wird jenes an den 
Resultaten von diesem beteiligt. So finden sich schon bei Mexi- 
canern und Peruanern Ansätze dazu. Die Ägypter verwandten nicht 
geringen Fleifs auf die Heranbildung der Jugend (Diodoe 1, 82). 

Die Gebundenheit, die Gesotzmäfsigkeit des sittlichen Verhal- 
tens ist das was diese Culturstufe scharf von der ersten wie von der drit- 
ten trennt. Die Regel ist Alles, die Freiheit nichts. Die Individualität 
ist noch nicht losgeworden, in den Gesetzen des Staats finden sich 
ethische Vorschriften neben politischen Verordnungen. Ägypten ist das 
classische Land dieser sittlichen Unfreiheit. Keine Entwicklung in Kunst 
und Wissenschaft, nur leise Veränderungen; nicht anders ist es in dem 
politischen und socialen Leben. Das Gesetz definierte die Methode 
des Handwerks (Diod. 1, 74) wie die Curen der Ärzte. Erst wenn 
nach 4 Tagen keine Besserung sich einstellte, durften die Ärzte von 
der traditionellen Curart abweichen (Abistot. Pol. 3, 15, 1286, a, 
vgl. Diodoe 1, 82). Nicht minder war die Kunst an den Kanon 
der Proportionen der Menschen schon früh gebunden und blieb es 
auch als man die Torheit ihrer Perspective längst erkannt hatte. 
Nach dem Zeugnis von Lepsius ist die Kunst der Pyramiden die 
in die vierte Dynastie Manethos hinaufreicht, nicht geringer, eher 
noch vollkommener als die der sechsundzwanzigsten. Ägypten ist 
fertig, wie es in die Geschichte tritt, fertig und reif wie ein Greis. 

Vergebens sucht man nach den Anfängen seiner Geschichte: 
sie sind verborgen wie die des Nils. Aber wichtiger als die Frage 
nach dem Wann ist die nach dem Wie seines Werdens. 
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Diodor giebt 1, 05 f. die Namen von sechs Gesetzgebern der 
Ägypter an; deren erster, Mneves, wolle seine Gesetze aus einer 
Offenbarung von Gott haben. Natürlich dafs ihm, dem Geschichts- 
schreiber, dabei gleich die Geschichten von Minos und Lycurg und 
Zamobds und Moses einfallen. Er schreibt dann die Gesetze i^ s 
Volk dem Mneves. die für die Priester dem Sasyches, die für 
die Könige dem Sesoosis, die für die Justiz dem Bocchoris und 
die für die Verwaltung dem Amasis zu. So leicht ist der prag- 
matisierende Sinn mit Erklärungsgründen zur Hand. 

Man darf kein Wort darüber verlieren. Die Cultur eines 
Volkes ist ein Continuum, in dem auch die einzelnen Teile aufs 
Engste zu einem Ganzen verbunden shid. Kunst und Religion und 
Sitte bewegen sich in parallelen Stufengängen aufwärts. Wir finden 
sie bereits im alten Reich und zwar als Gesetz, als äufsere Ord- 
nung. Gewifs — wenn wir uns die Zeit des Übergangs oinen Augen- 
blick vorstellen — müssen sich dio Grundlinien all dieser geistigen 
Übungen durch Gewohnheit bereits dem Keime nach gebildet haben, 
eine Mannigfaltigkeit socialer Unterschiede der geistigen Tätigkeiten 
mufs aus dem monotonen Leben der ersten Stufe sich herausgesetzt 
haben — aber in die Geschichte tritt diese Volksmenge erst, wenn 
— in der Regel durch äufsere Störungen veranlafst — eine hervor- 
ragende Persönlichkeit dio ganze Summe des flottierenden Gewohn- 
heitsrechts zusammen fafst, so der Gesetzgeber wird. So bilden sich 
leise und unsichtbar die Grundfäden im Krystallisationsprozefs: eine 
kurze Erschütterung — und die vollendete Eisfläche liegt vor unsren 
• Augen. 

Es hat mithin gar nichts Unwahrscheinliches an sich, dafs 
Mena der erste Gesetzgeber der Ägypter gewesen sei. Der Um- 
stand, dafs die Thiniten in Unterägypten die Begründer der ägyp- 
tischen Cultur sind, und dafs diese nicht, wie man früher bis auf 
Lepsius annahm, von unten, vom Süden herauf sich verbreitet hat, 
legt die Vermutung — denn darüber kommt man natürlich nirgends ■ 
hinaus — sehr nahe, dafs schon gleich zu Beginn der ägyptischen 
Geschichte eine Wechselwirkung, ein Austausch mit fremden, mit 
semitischen Völkern stattgefunden habe. Es würde sich dadurch 
aufs Bequemste der semitische Character der ägyptischen Sprache 
erklären lassen. Wenn noch zur Zeit der neunzehnten und zwan- 
zigsten Dynastie Manethos, zu einer Zeit des so hochgradig ent- 
wickelten Nationalbewufstseins, das Semitisieren der Sprache so 
grassieren konnte, dafs man nur etwa unser Rococodeutsch des 
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achtzehnten oder das Mauscheln im neunzehnten Jahrhundert damit 
vergleichen kann*), so wird man beim Urbeginn der ägyptischen 
Geschichte unmöglich in solchem Wandel der Sprache etwas Be- 
fremdliches sehen. Die Sprache ist eben nicht Natur. 

^ Es ist für unseren Zweck völlig gleichgültig, ob Mena 3812 
oder 3623 v. C. — die beiden niedrigsten Zahlen von Lepsius und 
Bunsen — dieses Werk vollbracht; gewifs ist, dafs weder die Nach- 
richt der Genesis (47, 13—26), welche Joseph zum Urheber der 
Regalisierung des Grundbesitzes zu machen scheint, noch die des 
Hebodot (2, 109), dafs Ramsos der Grofse das Land verteilt und 
jedem Ägypter ein gleiches viereckiges Stück gegeben habe, so ver- 
standen werden dürfen, als ob die ursprünglich nach königlicher 
Satzung geschehene Verteilung des Landes und dessen Bearbeitung 
zuerst in dieser spät historischen Zeit geschehen sei: sie ist ohne 
Frage so alt wie die ganze Cultur die an ihr hieng. 

Denn das ist ja das Eigene des ägyptischen Staats, dafs er 
nur einen Culturberuf hat. Die Ordnung der Lebensweisen seiner 
Glieder, das ist seine eigentlichste Wesenheit. Darum ruht er auf 
der Gesetzlichkeit. Noch zur Zeit Diodors schien den Eingebornen 
die lange Dauer ihrer glücklichen Regierung eine Folge ihrer dauern- 
den Gesetze zu sein (1, 69. 71). Thukydides (1, 28) rühmt bei 
ihnen die ununterbrochene Dauer derselben Verfassung. 

Der Name der Kaste ist mit den socialen Verhältnissen Ägyp- 
tens untrennbar verknüpft. Aber wenn man sich unter Kaste eine 
völlig hermetisch verschlossene Berufsklasse denkt, so ist man im 
Irrtum. Sie hatten unter einander das Connubium. Nur den Sau- 
hirten war es nach Hebodot von den Andern verweigert (2, 47). 

Man sieht, wie unrecht es ist, wenn man Kaste und Stände 
so einander gegenüberstellt, als verhielten sie sich wie Natur- und 
Freiheitsproduct (Bluntsohli). Die Kaste ist so gut wie der Stand 
das Resultat einer geschichtlichen Entwicklung. Der Stand ist die 
, überwundene, zur politischen Freiheit hindurchgedrungene Kaste. 
Beweis dafür ist Sparta. Sparta hat den Kastenprozefs noch nicht 
völlig durchgemacht: es steckt zum Teil noch darin. Darin, meint 



*) Vgl. Lieblein, Namenwörterbuch (bei Bruosch 197— 238 f.); auch Lepsius, 
Zeitschrift für ägyptische Sprache und Altertumskunde 1870 S. 92, und Maspero, 
Geschichte der morgenländischen Völker (übs. v. Pietschmajjn) 1877 S. 17, neh- 
men doch eine frühere Berührung der (semitischen) Ägypter mit den Kuschiten 
an. Die naturwissenschaftlichen Gründe bestimmen uns, die Kuschiten als den 
Grundstock der ägyptischen Cultur festzuhalten. 
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Hebodot (6, 60), stimmen die Lakedämonicr mit den Ägyptern über- 
ein, dafs die Herolde und Flötenspieler und Köche ihrer Väter Ge- 
werbe erben. Und auch die Verachtung der banausischen Künste 
war dort am stärksten ausgeprägt (2, 107). 

Über die Kastenverhältnisse im Einzelnen finden sich zwar 
widerspruchsvolle Berichte. Aber im Ganzen ist die Gliederung 
des socialen Organismus eine und eben dieselbe hier wie in 
Indien, wie in Peru. Die Vaicjas in Indien repräsentieren das 
Gros des Volkes. So heifst auch die dritte Klasse auf den ägyp- 
tischen Denkmälern der „Haufen". Ihnen gegenüber stehen die 
Priester und die Krieger. Am mifsverständlichsten drückt sich hier 
Hebodot aus. Er spricht (2, 164) von sieben Kasten in Ägypten. 
Priester, Krieger, Rinderhirten, Sauhirten, Krämer, Dolmetscher, 
Schiffer, als ob diese alle einander parallel ständen. Wir wissen 
aber aus Stkabo und Diodob (1, 28), dafs die Elemente der Kasten- 
Ordnung die Priester, die Soldaten und die Menge der Gewerbtrei- 
benden sind. An einer andern Stelle (1, 74) nennt der letztere 
neben den beiden ersten noch die Hirten, Ackerleute und Hand- 
werker. Offenbar bilden diese nur Unterkasten; und es ist gerne 
möglich, dafs der eine diese, der andere jene noch ausgelassen hat. 
Bei Hebodot fehlen die Ackerbauer und Handwerker, bei Diodob 
die Krämer. Und vermutlich fehlen noch mehr. War doch sogar 
das Diebswesen hier gesetzlich geordnet (Diod. 1, 80). Das Ent- 
scheidende ist hier, dafs das politische Leben durchaus an den sinn- 
lichen Beruf geknüpft ist. Denn es ist eine völlig irreleitende An- 
schauung, wenn Diodob meint, die Ägypter seien die einzigen, bei 
welchen die Handwerksleute weder zu einer anderen Handthierung, 
noch zu einem Amt im Staat zugelassen worden, aufser dem Ge- 
schäft, das ihnen im Gesetz bestimmt ist und sie von ihren Vor- 
fahren ererbt haben (1, 74); denn dies und das Gewerbe auszuüben, 
ist eben ihr politisches Recht, das ist ihre Beteiligung am staat- 
lichen Leben. Und nicht wie in Hellas sind die banausischen 
Künste um ihres unpolitischen Characters wegen in Verruf*), son- 
dern der Gegensatz der Kasten unter einander bedingt die niedrigere 
Stellung der dritten Kaste. Eine politische Person im hellenischen 
Sinn, d. h. politisch frei ist nur der Despot. 

Er ist es, der dieses ganze sociale Triebwerk im Gange erhält. 

*) Wirklich beschleicht den Hebodot doch ein leiser Zweifel (2, 107), ob 
die Hellenen auch diese Geringschätzung der Gewerbtreibenden von den Ägyptern 
..angenommen" haben! 
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Er gcnicfst allein ein eigentümliches Dasein. An den ägyptischen 
Bildwerken und Wandmalereien kann man es verfolgen — schon in 
der frühsten Zeit der Pyramiden — wie nur er individuell lebendig dar- 
gestellt wird. Man hat den Realismus der Königstatuen der ersten Zeit 
klassisch genannt. Alle übrigen Bilder sind mehr Typen als Charac- 
tere: nur dio Rasse, die Kaste gelangt zur Darstellung. 

Und dennoch ist auch da noch das Individuelle, Freie mehr 
nur angedeutet als ausgeführt. Da, wo die Erhabenheit des Königs 
ausgedrückt werden soll, wird er als sinnlich grofs, als unendlich 
gröfser denn seine Untertanen dargestellt. 

Aber so ist die ägyptische Cultur durchaus: das Geistigo ist 
an die sinnliche Form gekettet. Denn ein wirklicher Despot war 
auch der ägyptische König nicht. Diodor hat uns (1, 70) überaus 
erbauliche Geschichten über die Lebensweise der Könige mitgeteilt, 
Geschichten die nur zu lebhaft an den Telemaque erinnern. „Ihre 
Könige, sagt er, betrugen sich nicht wie die anderen Alleinherrscher 
die alles nach ihrem Wohlgefallen tun, ohne eine Weisung anzu- 
nehmen, sondern bei ihnen war alles durch gesetzliche Vorschriften 
reguliert, nicht allein die Verwaltung der Justiz, sondern auch die 
Hofetiquetto und Tafel. Alle Stunden sowohl des Tages als der 
Nacht waren eingeteilt, in welchen der König auf alle Wege das 
was ihm in den Gesetzen vorgeschrieben war und nicht was ihm 
gut dünkte, tun niufste." So wird denn alles reguliert, die Zeit wo 
er Bescheide geben und Urteile fallen mufste, wo er spazieren gieng, 
sich badete u. s. w. Auch seine Rechtsentscheidungen waren an die 
Gesetze gebunden. 

Das wird in Wirklichkeit alles ziemlich anders gowesen sein. 
Xknophons Cyropädie können wir noch erfolgreicher controlieren. 
Aber dafs des Königs Wille an den Ordnungen des socialen Lebens 
seine unbedingte Schranke hatte, ist darum doch nicht weniger ge- 
wifs. Er ist das verkörperte. Schicksal dieses staatlichen Organismus. 

Die ganze Tugend des Ägypters besteht dem entsprechend in 
Gehorsam. Ein äufserer Wille, nicht mehr das chaotische Drängen 
der Natur beherrscht seinen Willen unbedingt. Nicht allein das 
Collegium der Priester, versichert Diodor (1, 71), sondern über- 
haupt alle Ägypter waren nicht so sehr für ihre Weiber, Kinder 
und andere Güter besorgt, als für die Sicherheit ihrer Könige. 
Voltaire hat einst in zweideutigem Witzwort die Pyramiden eprett- 
ves de patience genannt. Sie sind in der Tat dio stummen Zeu- 
gen, dafs hier Gehorsam die einzigo sittliche Eigenschaft war. Und 
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das ist allerdings etwas gröfseres als der unbändige Schrecken und 
die zügellose Willkür, welcher der Naturmensch preisgegeben ist. 
Indem der Mensch sein ganzes Leben einer äufseren Pflicht unter- 
giebt, bekommt er als dieser, als das Subjcct der und der Leistung 
einen Wert. Die Geschichtschreiber haben es nicht anzumerken 
vergessen, dafs in Ägypten auch einen Sclaven zu tödten bei Todes- 
strafe verboten war.*) An diese gröfsere Wertschätzung des Menschen 
niufs sich denn begreiflich auch eine entwickeltere Rechtspflege an- 
schliefsen. Es ist a priori zu vermuten, dafs die Rechtsnormen sich 
nach der Stufenfolge der Kasten modificierten, wie dies in Indien ja 
auch der Fall ist. Zum Unglück aber sind uns nur über das äufscrlicho 
Gerichtsverfahren, nicht über die Rechtsnormen selbst Notizen zu- 
gekommen (Diod. 1, 75 f.). Es würde aber jeglicher geschichtlicher 
Analogie widersprechen, wenn hier bereits der Begriff des griechi- 
schen ör/.aiog, wo nicht blofs Jedem das Seine, sondern Allen das 
Gleiche wird, herausgestaltet wäre. In der Gerechtigkeit ist die 
Positivität — das Unrecht — des Rechts aufgehoben. In ihr wird 
die sinnliche Satzung zu einer geistigen Macht verklärt. Das ge- 
schieht aber erst auf der dritten Stufe. 

Die ägyptische Religion setzt einer rationellen Erörterung 
mehr Schwierigkeiten entgegen als irgend eine andere. Vor Allem 
weil wir hier keine Originalquellen haben. Die Forschungen der 
Ägyptologen sind weit davon entfernt, uns die Nachrichten Hero- 
dots, Diodors und Plütarchs entbehrlich machen zu können: 
Letztere sind leider noch immer unsere Hauptquelle. Lepsius hat 
versucht, den von Herodot erwähnten ersten Götterkreis aus den 
Monumenten nachzuweisen (Abh. der Berl. Acad. 1852); aber die 
Schwankungen innerhalb dieses Kreises beweisen, dafs dies ganze 
System ein Figment der müfsigen Reflexion der Priester ist. Das 
Volk denkt stets unsystematisch ; nur seine Grundtendenzen bewegen 
sieh nach einem sicheren Rhythmus. 

Das Auffallendste an der ägyptischen Religion schien schon 
den Alten der Tierdienst zu sein. Herodot hat des Langen und 
Breiten in c. 65—76 seines zweiten Buches darüber gehandelt, 
respectvoll wie immer und verlegen. Der philosophischere Diodor 
durchgrübelt (1, 83—90) alle denkbaren Möglichkeiten, um den 
Grund dieser seltsamen Erscheinung zu finden. Dem frommen 
Plutarch ist diese Weise der Gottesverehrung natürlich ein Greuel. 

*) Diodob 1, 77 kann natürlich dies nicht wiedergeben ohne dem seine 
^pragmatischen 4 ' Gründe beizugeben. 
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Das geringste Übel sei, meint er (de Is. et Osir. 71), dafs dadurch 
die heiligen Gebräuche zum Gelächter und Gespött werden; wich- 
tiger dafs sich darüber eine duvrj 6o£a festsetze, welche die Schwa- 
chen und Einfältigen zum ärgsten Aberglauben verleitet, bei den 
Stärkeren und Verwegeneren jedoch in gottlose und bösartige Ge- 
danken ausartet. Er selbst entscheidet sich dann für die moderne 
Ansicht, dafs die characteristischen Eigenschaften der Tiere zur 
Bezeichnung des göttlichen Wesens verwandt würden. Man hat diese 
Ansicht neuerdings mit allerhand philosophischen Gründen zu stützen 
gesucht, sei es nun, dafs man die Verbindung des Typischen und 
Individuellen in den Tieren für besonders geeignet zur Bezeichnung 
des göttlichen Wesens hielt, sei es, dafs man, wie Hegel, die in 
den Tieren sich offenbarende allgemeine Naturkraft für dasjenige 
erklärte, dem der Mensch sich unterordne. Aber das erste erklärt 
vielleicht, weshalb Ra mit dem Sperberkopf gebildet wird, aber 
nicht, warum man das Krokodil verehrte, und das letztere macht 
etwa den Sonnencult, aber nicht den Tiercult verständlich. 

Aber entscheidend gegen all diese speculative Aushöhlung des 
Tatsächlichen ist und bleibt, dafs das religiöse Bewufstsein der 
Ägypter unmittelbar in den Tieren das Göttliche selbst gegeben 
hat, und zwar in den Tieren als einzelnen. „Die meisten Ägypter 
verehren und behandeln die Tiere selbst als wenn es Götter wären" 
(Plüt. de Is. et Os. 71). Einen Fingerzeig zum Rechten giebt uns 
die Notiz des Heeodot (2, 65), „dafs Ägypten zwar nicht reich an 
Tieron sei, dafs aber alle die Tiere, die da seien, für heilig gelten," 
sowohl die Haustiere als die wilden Tiere.*) Es erstreckt sich also 
der Tiercultus ohne Unterschied auf die animalischen Geschöpfe. 
Dann wird es auch einseitig sein, mit Waitz (Anthropologie der 
Naturw. 1, 406) die Tiervergötterung aus den Lobensgewohnheiten 
der Jägervölker herzuleiten, aus der Abhängigkeit in welcher der 
zumal jagende Mensch von den Tieren stehe. Das ist wieder prag- 
matistisch gedacht. Der Tiercult ist nichts anders als noch eine 
Reliquie des Fetischismus, des Standpuncts, wo der Mensch in den 
Dingen neben ihm die Subjecte für die unheilvollen Einflüsse der 
Natur auf ihn sieht und sucht. Es ist nicht mehr der leblose Klotz, 
sondern das beseelto Tier welches er für das Unheil verantwortlich 
macht. Wie der Wilde durch seinen fetisso, den er in seine Hütte 

*) G. Pabthey hat in seiner Ausgabe von Plctarchs Isis und Osiris auf 
S. 2G0-- 268 alle heiligen oder doch zum Cultus gehörigen Tiere zusammengestellt: 
es sind 62. 
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nimmt, das Unglück abweuden will, so auch der Ägypter. Plutarch 
erzählt (c. 63), dafs wenn ein heftiger unheilvoller Glutwind wehe, 
die Priester eins und das andre von den heiligen Tieren bei Nacht- 
zeit still und heimlich davon fuhren und es anfangs durch Drohun- 
gen schrecken ; hält aber die Landplage an, so weihen und schlachten 
sie os, gleichfalls als Strafe für den bösen Geist (wg dtj ma xoXaa- 
/<r>» *) ona rov dalfiotog tovtov). In derselben Höhenlage der religiösen 
Anschauung befindet sich die Schlachtung gewisser typhonischer 
Menschen in der Stadt Eileithyia, die Plctabch ebendort erwähnt. 
Dafs aber ihnen die Tiere so als der Sitz der göttlichen Gewalten 
galten, geht unwidersprechlich hervor aus der dann folgenden Notiz 
Plütarchs : der Apis nebst wenigen andern gilt für ein dem Osiris 
heiliges Tier, dem Typhon-Set (also dem feindlichen Gott) teilt man 
aber die meisten zu. 

Aber man würde sich doch sehr irren, wenn man annehmen 
wollte, es sei dieser Tiercult nun wirklich der Ausdruck des ägyp- 
tischen religiösen Bewufstseins. Es ist wesentlich ein Verdienst der 
unersättlichen griechischen Neugierde, dafs sich uns die Tiergestal- 
ten stets den ägyptischeu Götterideen assoeiieren. Ihr eigentlicher 
Schwerpunct liegt wo anders. 

Es ist unter den Ägyptologen gegenwärtig ausgemacht, dafs 
die ägyptische Religion wesentlich Sonnencultus gewesen ist. Aber 
dahinein spielt nun die bekannte Lieblingstheorie von dem ursprüng- 
lichen Monotheismus der Ägypter. Sie findet sich bei Lkpsius und 
Ebers wie bei de Rouge" u. a. Schelling hat ihr zu Liebe seiner 
Zeit behauptet, es sei der Gott Set-Typhon erst eine spätere Bil- 
dung und Bunsen hat in einem Dithyrambus diese Construction als 
einen Beweis der den Forschungen vorauseilenden menschlichen 
Geisteskraft gepriesen. Aber jenes ist so gut Hypothese wie dieses. 
Dafs Set ein ursprünglich guter Gott gewesen sei, kann nie bewiesen 
werden, ist es auch nicht. Wir gehen sogar so weit zu behaupten, 
er ist so alt wie der älteste Gott; er ist so alt wie Ra.**) Es 



*) Wie erinnert dies xoXdCsiv an gewisse Vorkommnisse bei den Negern! 
•*) Ich weifs wohl, dafs Ägyptologen wie LErerus u. A. den Osiris zum 
Trager des monotheistischen Gedankens machen und ihn in die Urzeit verlegen. 
Es ist zwar eine ungeheure Ketzerei dem zu widersprechen, aber es mufs doch 
gesagt werden: nachgewiesen ist diese religiöse und zeitliche Priorität nicht. 
Anklänge an diese reinere Vorstellung von dem allmächtigen Gott finden sich bei 
Americanern wie bei den Eraniern. Unmittelbar neben den erhabensten Aussprüchen 
über die Allmacht Gottes kommt dann wieder der crassestc Polytheismus vor. Wenn 
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wäre doch wunderbar, wenn das ägyptische Bcwufstsein sich so pfeil- 
schnell über den dem niedersten religiösen Bewnfstsein so wesent- 
lichen Dualismus hätte hinwegsetzen können. In einem Lande, wo 
die segnende und vernichtende Gewalt der Naturmächte in so 
scharfem Contrast einander gegenüberstand, wie nirgendwo sonst, 
sollte das religiöse Bcwufstsein daran vorübergegangen sein? Man 
vergifst bei jener Hypothese durchaus, dafs die Einzigkeit Gottes, 
der Monotheismus nur da erkannt werden kann wo Gott im Gegen- 
satz zur Welt, wo er als Geist gewufst wird. 

Der Gegensatz des guten und bösen Geistes, der an die astra- 
len Erscheinungen angeschlossen war, an den Gegensatz von Licht 
und Dunkel, drängt aber auf Ermäfsigung hin. Wo wirkliche Be- 
herrschung der Natur, d. i. Cultur ist, kann der Mensch sich auch 
nicht mehr den feindlichen Naturgewalten unterworfen glauben. 
Indem er beide in Beziehung setzt, tritt ihm das religiöse Bcwufst- 
sein in den beiden Seiten auseinander, dafs einmal das Böse, Un- 
heilvolle von dem Guten besiegt wird, dafs dann aber auch beide 
Seiten zu einander gehören. So wird das unheilbringende Wesen 
in seiner Art ermäfsigt. Es wird als weibliches Princip dem männ- 
lichen zugesellt. Für den der etwas Sinn für derlei Übergänge hat, 
leuchtet das ursprüngliche Verhältnis des männlichen zum weiblichen 
Princip noch deutlich durch einige Sätze Diodors hindurch, die um 
so glaubhafter sind, je verlorener sie in diesem Zusammenhang 
stehen. Er sagt nemlich (1, 80): „Überhaupt glauben sie (die 
Ägypter), dafs der Vater die einzige Ursache der Zeugung sei, die 
Mutter aber dem Kinde nur Nahrung und Aufenthalt gebe. Auch 
unter den Bäumen nennen sie die fruchtbaren männlichen und die 
unfruchtbaren weiblichen Geschlechts; wo die Griechen es grade 
umgekehrt machen." 

Es begreift sich, dafs die durch die Cultur hervor gerufene 
Vertrautheit mit der Natur dieser das Schreckhafte nahm. Es 
schob sich dem feindlichen Gott, den man fürchtete, der frucht- 
bare, dem man dankbar zu sein Ursache hatte, unter.*) Aber die 



es dann heißt, in der vorgeschichtlichen Zeit mufs dies anders gewesen sein, so 
ist dieses „mufs" eben das, wogegen ich streite: eine leere Hypothese, über die 
man doch wird urteilen dürfen, auch ohne Ägyptologe zu sein. 

*) Wie wenig haben sich diese beiden Gedankenkreise noch in der ägyp- 
tischen Religion durchdrungen. Osiris, der Feind des Typhon, vermischt sich mit 
der Nephtys, der Gattin des Typhon ! (Plut. de Tsid. et Os. 59). Und was soll das 
heifsen, dafs Horns seine Mutter köpft? Plutarch (l c. 79. 20) hält dies für 
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Dualität im Gottesbegriff wurdo hier nicht überwunden, nur gemil- 
dert dadurch, dafs man die Gottheit als ein Götterpaar sich dachte. 
Wie sehr dies in Ägypten der Fall war, ist bekannt, braucht daher 
hier nicht auseinandergesetzt zu werden. Denn die besonderen Ur- 
sprünge des ägyptischen Pantheons aus den verschiedenen Local- 
gottheiten u. s. w. zu verfolgen, ist Sache der eigentlichen Religions- 
geschichte.*) 

Eine andere entwickeltere Form dieses so zwiespältigen Gottes- 
bewmfstseins ist es, wenn nun der gute Gott als der Überwinder des 
bösen Gottes gedacht wird, wie dies in dem Osiris-Set-Horus-Mythns 
der Fall ist. Es ist überaus interessant zu sehen wie hier die 
mythenbildende Phantasie sich abmüht; sie ist noch ungelenk. Ihr 
Nerv liegt in dem Sieg des guten Lichtgottes über Set-Typhon: 
aber sie vermag es noch nicht, die Identität des Lichtgottes scharf 
festzuhalten. Osiris unterliegt, wird zerstückelt, nur in der Unter- 
welt führt er sein Dasein fort; aber der Besieger des Set ist nicht 
er, sondern Horns. Das was das Wesen des ägyptischen Gottes- 
bewufstseins durchgehends bezeichnet, ist, dafs hier Gott als Macht 
gedacht wird, als Macht die nicht willkürlich handelt, sondern ord- 
nend wirkt. 

Wie sehr man sich hüten mufs, diese Stufe spiritualistisch auf- 
zufassen, das zeigt sich am Eclatantesten an ihrer Unsterblichkeits- 
ieh rc. Herodot, der Kleinasiat, behandelt sie natürlich wie ein 
Dogma der Schule. Die Ägypter, meint er (2, 123), hatten zuerst 
den „Satz" behauptet, dafs des Menschen Seele unsterblich sei. 
Man hat ihm das gedankenlos nachgesprochen bis auf unsre Tage. 

üviqijpov und liifst es aus; natürlich ist es ursprünglich. Und auf den anfäng- 
lichen Gegensatz deutet wohl auch die Erinnerung, dafs Typhon ursprünglich die 
pi?«, den Anteil des Osiris innehatte (L c. 40). Bekanntlich kommt Typhon auf 
den Monumenten nur weihlich vor, wahrend alle hellenischen Berichte ihn als 
MascuHnum bezeichnen. S. Parthey's Ausgabe von Plut. Is. u. Os. S. 153. Ist 
nicht auch das ein Beweis dafür, wie wenig beide Anschauungen meinander ge- 
arbeitet sind? 

*) Es giebt gegenwärtig wohl keinen mehr, der die Stellung die Isis in dem 
Religionssyncretismus Roms einnahm als Göttermutter für ursprünglich hielte. Sie 
hat da Mysteriendienst bekommen sogut wie Mithras: ein Beweis, dafs hier ein 
fremdartiger philosophischer Inhalt an ihre ursprüngliche Bedeutung herangebracht 
ist. Das ist auch geschehen bei der Göttin Neith, wenn es wahr ist was Plütarcu 
(L c. 9) berichtet, dafs an ihrem Standbild in Sais die Inschrift angebracht sei: 
Ich bin alles was wurde, was ist, was wird, und meinen Pcplos hat noch kein 
Sterblicher gelüftet. Der Zusatz den Proclus giebt: die Frucht die ich gebar, ist 
Helios, scheint dem philosophischen Sinn des ersten Satzes doch zu widersprechen. 



Digitized by Google 



124 



Zweites Buch. 



Die Ethnologie weist nun nach, dafs die Überzeugung von irgend 
welcher Identität des Menschen vor und nach dem Tode allen Völ- 
kern gemeinsam sei. Das Ich haftet dem Naturmenschen am Kör- 
per, auch am entseelten. Denn das Ich ist ihm eben dies sinnliche 
Ding, zergeht dieses, so schwindet auch sein Unsterblichkeitsglaube, 
d. h. er vergifst ihn nur, er leugnet ihn nicht. 

Auch dem Ägypter ist alles Individuelle sinnlich bedingt. 
Auch er glaubt an eine Identität des Lebens vor und nach dem 
Tode, in derselben Weise, wie der Naturmensch. Nur ist die Energie 
dieses Glaubens, seines Willens gröfser. Er betätigt ihn, indem er 
den Leib erhält, einbalsamiert, ihm dauernde Wohnungen (Pyra- 
miden) baut. An die sinnliche Fortexistenz des Cadavers ist die 
des Ich geknüpft. Hier die Lehre von der Auferstehung des Flei- 
sches als Parallele herbeiziehen kann nur, wer sich über die Grund- 
bedingung des Unsterblichkeitsglaubens, die Bedeutung des Todes, 
unklar ist. 

Man denkt sich die Ägypter in der Regel als überaus ernst, 
etwa als die Trappisten des Alterturas: sie hätten ihr Leben nur 
im Angesicht des Todes geführt. Unzweifelhaft sind an dieser Auf- 
fassung wieder die übertreibenden Griechen schuld. Uber die Maafsen 
gottesfurchtig nennt sie Herodot (2, 37). Das waren sie in dem 
Sinn, dafs sie das Heiligo im Gegensatz zum Profanen wufsten, aber 
sie waren es nicht durchaus, sie konnten profan, kynisch zugleich 
sein, und sie waren es, Männer sowohl als Frauen. Die Denk- 
mäler gewähren uns grade in dieser Hinsicht einen vollen Blick 
in die ausgelassene Lust des Volks, in die Völlerei und was damit 
zusammenhängt. Sie beweisen, dafs ihnen die Erde nicht eine Anti- 
chambre des Himmels war. Der Schwerpunct liegt hier auf der Erde, 
man weifs das andre noch gar nicht als ein andres. Das Todten- 
bild, welches nach Hebodots Erzählung bei den Gastmahlen der 
Reichen an dem Tische herumgieng, sollte sie keineswegs zum Ernst 
auffordern. Vielmehr war daran die Mahnung geknüpft : Betrachte 
diesen und dann trink und sei fröhlich, denn wenn du todt bist, 
so wirst du sein gleich wie dieser (2, 78). Aber das Bewufstsein 
bleibt hiebei nicht stehon. Der Gedanke des Todes vertieft sich. 

Der Mensch gilt bisher immer noch als ein sinnliches Ding; 
als solches steht er allen übrigen einzelnen Geschöpfen völlig gleich. 
Ein Ausdruck für diese wesentliche Gleichartigkeit des menschlichen 
und tierischen Lebens liegt in der Anschauung von der Seelenwan- 
derung vor. Aber das was diese Anschauung nun von der früheren 
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unterscheidet, ist, dafs nun doch dies sinnliche Dasein nicht an den 
einzelnen Körper mehr gebunden ist, sondern nur an die Sinnlich- 
keit im Allgemeinen: innerhalb derselben weifs die Seele sich dem 
einzelnen Wesen gegenüber frei und unabhängig.*) Darin liegt der 
Fortechritt über die frühere Anschauung. 

Es scheint jedoch — denn es herrscht hierüber allgemeine 
Unsicherheit — dafs dies Wandeln der Seele in diesem Stadium 
nie die ganze Existenzform derselben beschrieben hat. Weil es in 
Perioden eingeschlossen gedacht wird, mufs es ein Ende gehabt 
haben. Dies Endo bezeichnet der Ament, „die Westgegend die sehr 
gute und grofse". Ursprünglich werden alle Seelen ohne Unter- 
schied an dieser Seelenwanderung beteiligt gewesen sein, später aber 
erschien dio jenseitige Ruhe als das Vorzüglichere gegenüber dem 
ruhelosen Umtrieb in der Welt und man beschränkte sie auf die 
Schlechten, sie wurde Strafmittel. So finden wir diese Vorstellung 
auf den Denkmälern ausgebildet **) 

Aber es ist sehr verfehlt, nun dieses Leben beim Osiris in der 
Unterwelt zu idealisieren. Die Belohnung der Gerechtigkeit besteht 
darin, dafs die Seligen dort wie hier sinnlichen Beschäftigungen ob- 
liegen dürfen. Dafs dies sinnliche Leben ein Ende habe durch den 
Tod, das wissen erst die Griechen. Bei den Ägyptern ist der Tod 
wirklich nur erst die Grenze zwischen Hüben und Drüben.***) Dafs 
Dasein und Handeln des Menschen über diese sinnliche Sphäre 
hinausgehe, kann man nicht sagen. Die Scala der 42 Todsünden 
liegt ziemlich niedrig. 

*) Ich brauche kaum zu bemerken, wie eng diese Auffassung mit dem sitt- 
lichen und religiösen Zustand dieser Stufe verknüpft ist. Wir werden sie in In- 
dien unter denselben Verhältnissen wiederfinden. Natürlich soll nach Einigen auch 
diese Lehre aus Indien „stammen". Sie entspricht der kindlichsten Reflexion. 
Empedocles mochte sie daher immer haben, Pythagoras war davon entfernt. Und 
man tut sehr Unrecht, wenn man sich durch die blolse Wortform verleiten läfst, 
Lsaraa auf diese Seite zu stellen. Er hat sie stark spinozistisch ornamentiert 
und basiert. 

**) Ob neben dem Ament noch ein Ort der Schrecken, eine Hölle anzu- 
nehmen sei, erscheint mir mehr als zweifelhaft. Dünker (1, 74) hält die Vorstel- 
lung von einer Hölle, einem Qualort, als die „materialistischere" für die ältere. 
Unglaublich I 

**•) Bekanntlich hat Diodor mit seinem gewöhnlichen Rationalismus das 
Todtengericht aus dem Ament in die sichtbare Welt übersetzt. Man kann das 
schwach finden ; aber es mufs doch in der VorstelJungsweise dazu selbst ein Anlafs 
Hegen. Und wie anders will man denn wohl die Todesanzeige der Ägypter, der 
und der will über den See fahren, erklären? (1, 92). 
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Und noch ein anderer Brauch erklärt sich befriedigend nur 
aus diesem Anschauungskreis. Es ist das Orakelwesen. Nur weil 
der Mensch die Gottheit sich als unbedingte Naturmacht vorstellt, 
die in ihrer regelmäfsigen Wiederkehr sein Dasein bedingt, kann er 
auf die Idee kommen, ihren Willen zu erforschen auf sinnliche 
Weise. Dafs es lediglich diese abstracte Macht sei, an die sie sich 
damit wenden, geht aus dem hervor, was Herodot (2, 82) von der 
Astrologie der Ägypter berichtet: jeder Monat und jeder Tag ge- 
höre einem der Götter, auch das was einem begegnen wird, wenn 
man an dem und dem Tage geboren ist. Ebenso hätten sie sich 
die Zeichen genau aufnotiert und aus der Wiederkehr derselben auf 
die des begleitenden Ereignisses geschlossen. Doch — und darin 
unterscheidet sich wieder das griechische Bewufstsein — besitze 
kein Mensch die Seherkunst, sondern nur einige von den Göttern. 
In Hellas gilt der concreto Mensch als Organ des göttlichen Willens; 
hier ist es nur ein allgemeines dumpfes Ahnen des göttlichen Wil- 
lens, welches sich zuweilen an sinnliche Dinge anschliefst. Und 
auch der Bereich der göttlichen Offenbarungen ist ein andrer. In 
Hellas ist Delphi ein politisches Organ, hier kreisen alle Sprüche 
um persönliche und Kasteninteressen: man befragt das Orakel 
durch Incubationen um Mittel gegen Krankheiten u. 8. w. (Stbabo 
17, 17).*) 

So also ist das ursprüngliche der Zauberei zu Grunde liegende 
Motiv reduciert: die Macht über die Naturmächte ist nicht mehr 
eine practische, sondern eine ideelle theoretische. Gleichwohl kom- 
men versprengte Reste der eigentlichen Zauberei (Lenormant : „Die 
Magie der Chaldäer" S. 96 ff.) auch hier vor. 

All diese Institutionen werden erst lebendig durch die Priester- 
kaste, an deren Spitze der König steht. Es kann keinem Zweilel 
unterliegen, dafs ihre Gesetze die Ordnungen des Staats legitimiert 
haben. Sic hatte auf Grund davon eine nicht unbedeutende poli- 
tische Stellung. Die Perserkönige selbst haben ihren Widerspruch 



*) Man braucht nur zu lesen was Strabo 17, 43 über das Ammons-Orakel 
mitteilt, um sich zu überzeugen, dafs weder dies noch irgend ein andres je auch 
nur entfernt die Bedeutung hat in Anspruch nehmen können wie Delphi für Grie- 
chenland. Wie fremdartig die griechische Idee vom Orakel wesen war, sieht man 
aus der gelungenen Art, wie sie den Alexander abfertigen. Die einzigste „Offen- 
barung" die seiner Neugierde ward, war, dafs die Priester dort ihn Sohn des 
Zeus nannten. Das konnte ihm aber auch jeder andere ägyptische Priester 
bezeugen. 
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erfahren müssen nnd geduldet. Ohne Frage ist es auch dieses 
Hineinragen der heiligen Ordnungen in die Gewohnheiten des Lebens, 
was die Hellenen als übermäfsige Gottesfurcht bei den Ägyptern 
anstaunten. Aber die Heiligkeit der Ägypter ist im letzten Grunde 
negativ: sie trennt die Elemente des Volks, scheidet seine Klassen, 
bestimmt nur die Grenzen. Sie erreicht den einzelnen nicht in 
seinem innersten Heim, sie ist dinglich, sinnlich. So ist ihr der 
Einzelne nur als Glied der socialen Ordnung Gegenstand der Gesetz- 
gebung, sie umschreibt sein äufseres Verhalten, regelt es nach den 
Ordnungen der Zunft: und auch sein individuelles Verhalten hat 
keinen anderen Maafsstab als eben diese äufscre Norm. So weifs 
sie noch keinen Unterschied zwischen den Dingen und Menschen; 
die Tiere scheiden sich so gut in reine und unreine als die Men- 
schen in heilige und profane. 

Es war das erste, dafs die Vertreter des Heiligen ihren Ein- 
flufs zu Gunsten des öffentlichen Lebens geltend machen; aber im 
Verlauf der Zeit, dann wenn dieses selbst nun ein religiös Ver- 
festetes geworden ist, bricht auch der schlummernde Zwiespalt in 
diesen Lebensordnungen wieder durch; das Heilige zeigt sich als 
die vollkommene Negation des öffentlichen, des profanen Lebens: 
die Priester werden Asketen, Mönche. 

Ägypten hat ein entwickeltes Mönchtum gehabt. Seltsamer 
Weise hat keiner der hellenischen Historiographen, weder Hebodot 
noch auch Diodor, noch selbst Strabo uns darüber etwas mitgeteilt. 
Am auffallendsten scheint mir der Mangel an Berichten darüber bei 
Stbabo zu sein, der als Begleiter des Aelius Gallus 23 a. C. am 
Ersten zuverlässige Kunde einziehen konnte. Aber er spricht von 
dem Serapeum in Heliopolis, von allen möglichen Tempeln und 
Culten in seiner scharfen exaeten Weise, aber über die ägyptischen 
Mönche hüllt er sich in völliges Schweigen; die Ursache davon ist 
klar: sie existierten nicht mehr. Er sagt es selbst (17, 29): „In 
Heliupolis sahen wir auch grofse Häuser in welchen die Priester 
wohnten; denn vorzüglich diese Stadt soll vor Alters eine Wohn- 
statt der Priester gewesen sein, jener weltweisen und himmelskun- 
digen Männer. Jetzt aber ist sowohl dieser Verein wie seine Be- 
schäftigung ausgestorben (ixUXoine dt x«t tovzo wti to GtWrflua x«i 
i? uaxj\G\i). Dort wenigstens zeigte sich uns kein solcher Beschäfti- 
gung Gewidmeter, sondern nur Opferbesorgcr und Erklärer der 
Tempelinerkwürdigkeiten für die Fremden."*) 

•) Bekanntlich hat Herr Weingarten in einer zuerst in der „Zeitschrift 
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Wenn, wie sich nachher ausweisen wird, das ägyptische Prie- 
stertum gewissennaafsen der crystallische Kern ist, an den die 
bizarren Bildungen des ägyptischen Asketen- und Mönchtums ange- 
schossen sind, so worden wir nicht ohne gewissen Fug aus jenen 
Worten Stbabos entnehmen dürfen, dafs zu seiner Zeit die ägyp- 
tischen Büfser, wenn sie überhaupt damals noch sich hielten, die 
Gemeinschaft mit den Centralheiligtümern des Landes gelöst haben. 
Aus dem zweiton Jahrhundert v. C. besitzen wir jedoch Documente, 
welche die Existenz des Mönchtums für diese Zeit im Serapeum zu 
Memphis bestimmt beweisen. Wenn dennoch weder Heeodot noch 
die anderen Griechen davon etwas erfuhren und mitteilten, so mufs 
man sich an das erinnern, was Strabo über den Aufenthalt des 
Platon und Eudoxu8 bei den Priestern in Heliopolis mitteilt (17, 29). 
„Dreizehn (nicht drei) Jahre seien sie dort gewesen und hätten mit 
den Priestern verkehrt; denn diese in Kenntnis himmlischer Dingo 
wohlerfahrenen, aber geheimnisvollen und ungern mitteilenden Men- 
schen konnten sie nur durch Zeit und Gefälligkeit besiegen, um 
einige ihrer Lehren zu erkunden; dio meisten aber hielten diese 
Barbaren geheim/ 4 Selbst wenn Platon gar nicht in Ägypten ge- 
wesen sein sollte, so beweist diese Stelle doch, wie unzugänglich 
die Priester den Fremden waren. 

Aber auf der anderen Seite, dafs „diese Mönche ein wesent- 
liches Element in dem religiösen Volksleben des späteren Ägyptens 
bilden — ein Ausdruck der schwermütigen Stimmung des ägyp- 
tischen Todten- und Gräbercultus" (Weinoabten L c. S. 34), wird 
nur der behaupten können, der die Grenzlinien zwischen Geschichte 
und Roman nicht mit der nötigen Sicherheit zu ziehen versteht.*) 



für Kirchengeschichte" (1876. 1, 2) erschienenen, später etwas erweiterten Abhand- 
lung (Der Ursprung des Mönchtums im nachconstantinischen Zeitalter 1877) den 
Versuch gemacht, das christliche Mönchtum aus dem Asketentum des Serapeums 
in Heliopolis zu erklären. Es beruht dieser geistreiche Versuch auf einem Mifs- 
verständnis. Das ägyptische Mönchtum war ziemlich verschieden von der Gestalt, 
die Ilerr W. ihm giebt und das christliche Mönchtum hatte ebenfalls andere Wur- 
zeln als Herr W. meint. Ich bitte um Entschuldigung, wenn ich um des Auf- 
sehens willen, welches der Essay des Herrn W. gemacht hat, hier etwas länger 
bei dieser Erscheinung verweile. 

*) Die frühsten Quellen für das ägyptische Mönchtum, die uns von Letronne 
und Brunet de Peble erschlossenen griechischen Papyrus, welche man auf der 
Trümmerstätte von Memphis fand, gehen zurück bis in die Zeit des Ptolemäus VI. 
PhUometor um 165 a. C. Atuserdem finden sich Originalquellen über diese Art 
des priesterlichen Mönchtums nicht. Herr Wein-gahten gewinnt auf seine gelungene 
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Auf der Trümmorstätto von Memphis haben streifende Bedui- 
nen einzelne Papyrusblätter gefunden, die uns jetzt die älteste Kunde 
von der Einrichtung des Serapeums bei Memphis geben. Sie kamen 
mit anderen ins Museum des Louvre. Der französische Academiker 
Letbünxe bereitete ihre Herausgabe vor. Aber es war ihm nicht 
vergönnt. Er starb darüber. Sein Nachfolger war Brttnet de Pesle. 
Gelegentlich der MABiETTE'schen Forschungen in Saqqara veröffent- 
lichte er einen Essay über das Serapoum von Memphis (Memoires 
presentces par divers savants ä VAcademie des inscr. et belles-lettres 
1852 (S. 552 — 577) und gab dann mit anderen Papyrus auch die 
aufs Serapoum bezüglichen heraus in den Notices et extraits des 
manuscrits de la bibliotheque imperiale et autres bibUotJuques 1865 
(S. 264—349). 

Diese Papyrus enthalten ihrem gröfseren Teile nach Bettelbriefe 
eines gewissen Ptolemäus, Sohn des Glaukias, und zweier Zwillings- 
schwestern Taues und Taus, seiner Schützlinge, an den König Ptole- 
mäus Philometor VI. und seine Gemahlin Cleopatra um 105 a. C. 
Jener, ein Grieche, ein Maccdonier von Geburt, hatte aus irgend 

kritische Weise ein viel späteres Datum als terminus ad quem, neinlich das Jahr 
211 n. C. Nach dem Vorgang von Brunct de Pesle (Memoires presenUes par 
divers savants ä VAcademie des inscriptions et belles-Tettrcs 1852 S. 5G5) beruft 
ersieh auf eine Inschrift vom Jahr 211 n. C (corp. inscr. graec. 3163), wo die Worte 
iyxazortjaatjn rq"> xvniq> lanrimdt [bis hiehcr hatte Herr Brunet de Pesle die 
Stelle citiert, Herr W. hat auch noch den folgenden vollständigen Wortlaut bei- 
gesetzt, der allerdings letal wirkt:] nrt{tu roig [f. iai<;] Nspiaeaiv ir 2fwnrij stehen. 
Also der Philosoph Papijots, denn er ist es, der so genannt wird, der sich in 
Smyrna — Tolyb. 4, 39, 6 erwähnt ein l'anamsiov rijg 0oaxr/£, die Diarien 
Alexanders d. G. (Arrian. Anab. 7, 2(5; Zonar. 4, 14) erwähnen ein solches in 
Smyrna; aufserdem hören wir von Serapiscult in Seleucia (Ol. AI. protr. 48), Sinopc 
(Diog. Laert. 6, 63), Trapezus und Amisus am Pontus (cf. Ekhel Doctr. numm. 
vett. 2, 344. 358) — dem Geheimcult der Sarapis ergeben hat, wird als Beweis 
für die Fortex istenz desMönchtums in Ägypten im dritten Jahrhundert p. C. be- 
nutzt! Das ist gut! Aufserdem beruft sich Herr W. auf Letronne's MaUriaux 
pour Vhistoire du CJirislianisme en Egypte (Paris 1832). Aber was Lctronne 
wirklich behauptet und durch die Inschriften bewiesen hat, ist nicht, dafs „im Isis- 
tempel zu Philä sich ein glänzender Dienst des Osiris und Serapis (von Serapia 
spricht L. gar nicht) erhielt bis ins sechste Jahrhundert hinein", sondern er spricht 
(S. 74) nur von einem culte eilebrd ouvertement. Und er erklärt die Fortexisteuz 
des Isistempels auf Philä nach dem Edict des Theodosiuh (397) lediglich aus dem 
Friedenscontract mit den feindlichen heidnischen Blemmycrn (S. 78). Daraus wird 
unter den Händen des Herrn W. aber ein so kräftiges Institut, dafs das Möuch- 
tum der Nilinsel Tabenna daher wesentliche Motive entnehmen konnte! Aber von 
Mönchen hören wir auf Philä nichts, nur von Protostolisten und Propheten, also 
Priestern. 

Best mann. Geschichte der christlichen Sitte L 9 
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welchen Gründen, höchst wahrscheinlich pecuniären, — denn diese 
ganze klägliche Schreiberei dreht sich um nichts anderes als um 
solche Fragen, die also dem Glaukiadiden Ptolemäus überaus auf 
der Seele gelegen haben müssen — , eine Stelle am Serapoum in Mem- 
phis bekommen. Man sah ihn aber scheel an, ihn den fremden 
Eindringling*), man vexierte ihn, rückte ihm auf seine Zelle, durch- 
suchte sie u. 8. w. Er beschwert sich darüber beim König. Zu- 
dem hatten ungetreue Nachbarn sich seines väterlichen Erbgutes in 
seiner Heimat — er war aus dem herakleopolitischon Nomos gebürtig — 
widerrechtlich bemächtigt : er schätzt die Mobilien allein auf 20 Ta- 
lente; auch dawider ruft er den Beistand der Obrigkeit an, er er- 
bittet sich überdies die Gnade, dafs sein jüngerer Bruder Apollonius 
in die Reihen der memphitischen Garnison aufgenommen werden 
möge, ohne dafs er darum die Verpflichtung zum Dienst zu über- 
nehmen brauche: nur den Sold und die Naturalleistungen soll er 
beziehen, im Übrigen aber den Advokaten des Ptolemäus und seiner 
beiden Schützlinge machen. 

Gewifs, man kann sich nicht leicht etwas Trivialeres denken! 
Und nun erst die beiden Zwillingsschwestern! Sie behaupten, ihre 
Mutter Nephoris sei die Ursache des Todes ihres Vaters gewesen: 
Dann habo sie sich seines Vermögens bemächtigt, dessen eine Hälfte 
doch ihnen zugekommen wäre, und sie aus dem Hause gejagt. Sie 
finden ein Asyl im Sorapeum und in Ptolemäus einen Beschützer. 
Sie werden als Hierodulen verwendet und haben Isis und Osiris die 
täglichen Spenden zu vernichten. Sie bekamen als Gehalt dafür 
täglich drei gebackene Brode und alljährlich je einen Anker (Me- 
tretes) Sesam- und Ricinusöl. Aber die Magazinbeamten lieferten 
ihnen diese Kmolumente nur unregeknäfsig und unvollständig. Dar- 
über beschweren sie sich nun durch Ptolemäus beim König, dem 
Strategen, dem Vorsteher der Finanzen und den Vorstehern der 
Tempel. 

Das also ist der wesentliche Inhalt dieses Papyrus. Geflissent- 
lich haben wir ihn so breit auseinandergelegt. Dafs wir es hier mit 
frommen, einem beschaulichen Leben ergebenen Asketen zu tun 
haben, der Gedanke liegt nicht grade nahe. Der Nerv in dem 
Briefwechsel dieser sonderbaren HeiHgen ist ein durch und durch 
weltlicher.**) 

*) Es ist das eine gute Illustration zu dem von Weingarten S. 34 be- 
haupteten internationalen Character des ägyptischen Mönchtums! 

**) Ich begreife schlechterdings nicht, wie Herr Weingarten sagen mag 
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Vor Allem läfst sich nicht verkennen, dafs alle drei irgendwie 
priesterliche Functionen ausüben. Bei den beiden Zwillingsschwe- 
stern ist das augenscheinlich der Fall. Denn sie gehörten zu den 
Choephoren, deren Amt es war, dem Osiris und Serapis rogelmäfsige 
Wasserspenden zu vollziehen (Diod. 1, 22).*) Bei Ptolemäus läfst 
sich seine priesterlicho Function nicht ebenso nachweisen. Wahr- 
scheinlich hatte er, wie schon Bbttxet de Pesle vermutet hat, die 
Aufgabe, die Orakel zu redigieren oder die Träume zu interpretieren. 
Wir haben noch mehrere von seinen Aufzeichnungen, die sich viel 
mit Träumen und Gesichten beschäftigen (Memoires S. 575). Und 
er selbst nennt seine Verrichtungen im Serapeum ein Oenuneveir.**) 

Für die Erkenntnis ihrer Stellung im Ganzen ist das Entschei- 
dende die Bedeutung, welche das Wort xarox^ in Anspruch nehmen 
kann. Es erscheint nemlich als ein stehender Titel bei dem Namen 
des Ptolemäus tcoY xaTojojr oder ro>» iv x«TojrjJ fr r<p nnog Mifi(ftt 
H*idh$ laortmtto). Es darf gegenwärtig als ausgemacht gelten, dafs 
xrt'rojos- hier in einem anderen Sinne als dem sonst gebräuchlichen 
gesetzt ist. So heifst nicht der begeisterte orgiastische Jünger des 
Dionysos, noch auch bezeichnet das Wort die Zwangshaft, sondern die 
freiwillige Einschliefsung in die Tempelgebäude und die Abschliefsung 
von der Welt.***) Aber diese Einschliefsung war weder eine dauernde, 

(S. 33): „ein ernster religiöser Grundzug geht durch alle diese Documcnte" ; und 
es scheiut mir nur um der Analogie zu den christlichen Asketen willen hereinge- 
tragen, wenn er vorher sagt: „auch von Traumen und Gesichtern, die sie aufzeich- 
neten, in welche Kämpfe mit Dämonen hiueingespielt zu haben scheinen, erfahren 
wir." Denn das xai )Jy<o nnog TOP drtiftom ii« nnoaxwtjatii; avwv (notices 
S. 324) spottet doch alles Verständnisses. 

*) Vgl. die Memoires p. 561. Herr Weingarten erwähnt von ihrem 
Priestertum nichts. Es müssen nun einmal ü tout prix Asketen sein : derselbe 
Gedanke der Reinheit, sagt er S. 33, war es auch der die beiden Schwestern be- 
stimmte zu ihrem mühseligen Dienst r<av Zonänei xoäj anerSovaMV. Dafür 
beruft er sich in einer Anmerkung auf einen Satz aus den wüsten Träumen des 
Ptolemäus, die dieser der Nachwelt überliefert hat {Notices S. 324). Dort stehen 
inmitten eines Gebets an die Isis, da& sie sich der Schwestern annehmen möge — 
natürlich in ihren Reclamationen wegen des Gehalts - idp pi] arOüaiv ov fit) 
7/1 oi Tai (sie!) xet&aoo) neonate. Wo ist hier auch nur der geringste Grund, eine 
solche tief ethische Beziehung hier zu statuieren? 

»*) Notices S. 290: yvörteq de — ort iv Ten Zsoameiop Oeoaneva er- 
zählt Pt. von sich. Herr Weingarten behauptet wieder : es ist die Hoffnung rein 
zu werden in möglichst langem Dienst des Serapis, welche diese x«ro^o« in ihr 
lebendiges Grab führte. Ich finde es sehr edel, den Menschen solche gute Motive 
unterzulegen, leider ist es nicht gleich historisch. 

***) Es verdient aber immer bemerkt zu werden, dafs dieser Sprachgebrauch 
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noch eine Einzelhaft. Ptolemäus wiederholt es gern, wie lange er 
nun schon dies einsame Leben führe. Er beruft sich, um seine 
Hilflosigkeit gegen seine Widersacher zu illustrieren, darauf, dafs 
er nicht ix rov isqov aus dem Heiligtum des Serapis habe heraus- 
gehen dürfen: aber nirgends sieht man, dafs seine Schranken noch 
enger gezogen sind als durch jene ungeheuren Räume des Serapeuins.*) 

Das Bild das sich uns also aus diesen griechischen PapjTiis 
von dem ägyptischen Klosterwesen ergiebt, ist dies, dafs der priester- 
liche Dienst wohl Veranlassung war für einige der Götterdiener, sich 
mehr oder weniger einem von der Welt zurückgezogenen beschau- 
lichen Leben zu ergeben. Ein speculatives Motiv klingt nicht durch : 
von dem Gegensatz zwischen Fleisch und Geist erfahren wir nichts. 
Dieses zurückgezogene Leben liegt rein auf der Linie des Gegen- 
satzes zwischen dem Heiligen und Profanen. Sie wollen den Göttern 
dienen, indem und damit dafs sie sich der Welt begeben. 

Von einer engeren Verbindung dieser ägyptischen Mönche unter 
sich verlautet nichts Bestimmtes.**) 

Indessen halte ich es doch für sehr wahrscheinlich, dafs dieser 
ganze Brauch, durch ein weltflüchtiges Leben die Forderungen welche 
das Priestertum an den Menschen stellt zu erfüllen, in das graue 

* 

nur durch unsre Papyrus nachgewiesen ist.. Die von Brunet de Pesle {Memoires 
S. 565) aus den Apotelesmatica des Manetho angefahrte Stelle hiefür als Beweis- 
mittel zu benützen, dazu gehört der Mut der Verzweiflung. 

*) Lucius.- „Die Therapeuten und ihre Stellung in der Geschichte der As- 
kese" (1879) hat bereits S. 200 auf das häfsliche Mifsverständnis des Herrn W. 
hingewiesen, dafs er das nnaioqootov, den Aufenthaltsort der Priester, das zugleich 
als Fremdenherberge dient, im Sinne einer Zelle genommen hat. Die Hauptstelle 
für die Freiheit im Serapeum ist Notices S. 200 zu lesen: yrm-ze^ dl ot» ir tw 
2'8Qumei(f tisoansvw, 4qö)tti6uv ys iv rtoito xazalvfian (bez. einen grösseren 
Raum); iyw dnsxolOiiv ir z(j) n.QoxdQ%ov xrtTuXvfiart jov Ovqov. Was ver- 
schlagt es da, wenn Ptol. einmal sagt, er habe durch das Fenster, öi« tov Ovot- 
diov, zum König geredet, weil er nicht hinausgehen konnte. Das deutet nun Herr 
W. sofort auf unverbrüchliche Clausur in einer Zelle ! (S. 32). Ja er zieht als 
Parallele den Umstand herbei, dafs auch die christlichen Asketen ihre Nahrung 
von Dienern durch das Luftloch empfiengen! (S. 34). 

*•) Für die Art, wie Herr Weingarten seinen Vorgänger überbietet, ist es 
bezeichnend, wie Herr Brünet de Pesle sich über diese Verbindung ausläfst. La 
frequence de cette appeüation de frere, heifst es Notices S. 308, dam nos papy- 
rus donne ä penser qu'elle ne designe pas toujours une parenti naturelle, mais 
que ce pourait etre un titre que Von donnait aux membres de cette Corpora- 
tion religieuse etablie dans ce serapeum de Memphis. Das lautet bei Weingarten 
S. 33 so : Sie nannten sich Brüder und sprachen von ihrem Vater, Bezeichnungen 
die in diesem geistlichen Sinne zahlreich in den griechischen Papyrus sich finden ! 



igitized by Google 



Die Ägypter. 



133 



Altertum zurückreicht. So nennt auch Chäremon (s. u.) diese a<jx//<r^ 
ijOür eine dQx«K)jxoBnyj<;. Naturgcmäfs sind es, da die Priestorkasto 
dem ganzen Volke, dem Haufen gegenüberstand, immer nur einzelne 
gewesen, die so das Ideal priesterlicher Vollkommenheit erreicht 
haben. Und es mag sich daraus auch am Ersten der Mangel an 
Nachrichten erklären. 

Es werden mancherlei Ursachen mitgewirkt haben, um den 
ägyptischen Monachismus in seine zweite Phase zu führen. Der 
ägyptische Stoiker Chäremon aus dem ersten Jahrhundert v. Chr. 
und der Jude Philo wohl etwas später beschreiben uns nemlich das 
ägyptische Mönchtum, wie es sich bereits vom geordneten Priester- 
dienst mehr oder minder gelöst und isoliert hat. War es der Gegen- 
satz gegen die eindringenden hellenischen Ideen, gegen den Verfall 
des ägyptischen Volkstums, der ägyptischen Religion, war es das 
immer weiter um sich greifende hellenische Gefühl von der Unver- 
träglichkeit des sinnlichen Berufslebens mit wirklich geistiger und 
geistlicher Beschäftigung, oder war es gar das Bewufstsein des 
Widerspruches dieser unserer eigentümlichen göttlichen Existenz mit 
dem Wesen des in uns waltenden Geistes, was diese Ägypter in die 
Einöde trieb? Wer wollte eins von diesen Motiven als unmöglich 
bezeichnen? Nur das Eine darf, so wenig es bis jetzt anerkannt 
ist, als feststehend angesehen werden, dafs wir es hier bei den 
Therapeuten des Philo wie den Asketen des Porphyrius mit einer 
reift ägyptischen Bildung zu tun habon. 

Wenn wir das was in der Philonischen Schrift de vita con- 
lemplativa über die Therapeuten steht von den fremden Zutaten 
reinigen, dann wird dies so ziemlich übereinkommen mit dem was 
uns von dem Stoiker Chairemon, der vielleicht selbst ägyptischer 
Priester gewesen ist, jedenfalls aber mit ägyptischen Dingen sehr 
gut Bescheid wufste, über die ägyptischen Asketen erhalten ist.*) 



•) Es hängt hier Alles an der literarhistorischen Frage. Der neueste 
Schriftsteller über die Therapeuten, Herr Lucius, hat in seiner bereits oben citier- 
len Schrift den Versuch gemacht, die Schrift de vita contcmplativa dem Philo 
abzusprechen, sie dagegen als eine der frühsten Urkunden für die Geschichte des 
christlichen Mönchtums zu reclamieren. So schätzbar ein solches Document dem 
Kirchenhistoriker sein mufs, wir halten seinen Versuch für ebenso scharfsinnig als 
mifslungcn. Dies unnachahmliche Talent, gestützt auf die Resultate beider Cul- 
turen. der hellenischen wie der israelitischen, jener ins Gesicht zu schlagen und 
<ü£se mifszudeuten, das besafs in diesem empörenden Maafse im ganzen Altertum 
nur ein einziger einmal, der Jude Philo. Und wer einmal sich dem Zauber seiner 
so gesalbten als eleganten Diction unterstellt hat, der rnufs wieder bekennen, so 
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Die Therapeuten des Philo sind für alles Mögliche gehalten 
worden. Die Einen sahen in ihnen einen Absenker des Essäismus 
in Palästina, Andere wie Eusebius christliche Mönche, die Anderen 



hat nur noch Philo Judüus geschrieben. Alle Schwächen und Stärken des Philo- 
nischen Systems und Styls begeguen sich in de rita contemplctfwa. 

Die Gründe, um deren willen Philo nicht der Verfasser von de vüa con- 
templativa sein soll, sind folgende: 

1. Philo erwähnt sonst nirgends der Therapeuten. Aber auch auf die 
Essäcr kommt er nur zweimal zu sprechen, in Quod omnis probus Uber, und da 
konnte er die Therapeuten nicht erwähnen, weil er damals schon im Sinn hatte, 
gleich darauf, avrlx«, D. V. C. zu schreiben; und in der apologia pro judacis 
konnte er der Therapeuten nicht wohl erwähnen, denn sie waren eben keine 
Juden (s. u.). 

2. soll Q. 0. P. L. gegenüber von D. V. C immer das Ursprünglichere haben. 
Es wird dies Prädicat aber nicht definiert, sondern nur auf verschiedene Stellen 
verwiesen, die einen im Ganzen gleichartigen Gedanken mit etwas verschiedener 
Formulierung ausdrücken. Das kann man doch nicht als Argument benützen. 
Ferner soll Q. 0. P. L. noch stärker hcllenisieren, während das angeblich gleich- 
zeitig verfafste D. V. C. sich in den heftigsten Invcctiven gegen die heidnischen 
Gewohnheiten ergeht. Es ist richtig, Philo steht nicht an, in Q. 0. P. L. (2, 452. 
855 ed. Mang.) den OQ&Oi Xoyog des Aristoteles mit dem mosaischen Gesetz zu 
identiticieren, aber ganz dasselbe geschieht D. V. C. 2, 483 und eine gewisse Animosität 
liegt doch auch darin, wenn er den Essäern dort >/ £ « ffBQtiQjltti IXhrjrnuor 09QfUXtW§ 
(ftloooqia zuschreibt ; und man merkt ihm das innere Behagen an, mit welchem 
er den Brief des Calanus, der den scharfen Ausfall gegen die griechischen Philo- 
sophen enthält, mitteilt. Übrigens fehlt es doch auch nicht an Aiuwlrücken seiner 
Bewunderung für griechische Philosophen (z. B. des Anaxagoras und Denrocrit 
2, 473), die freilich immer restringiert wird. Und wenn er das platonische und 
xenophontischc Symposium persifliert, so ist es ihm nicht um das Philosophische 
an beiden zu tun — (das belobt er gradezu 2, 480) — sondern um die trübe 
moralische Anschauung der Hellenen, die sich in ihrer Vorstellung von der Liebe 
reflectiere. Allerdings ist die Diatribe gegen die nicht-therapeutischen Gastmähler 
2, 477 ff. in D. V. C. ziemlich scharf. Aber man mufs nicht vergessen, dafs Philo 
in allen seinen Schriften mit gleichbleibender Bitterkeit fiieh über die ägyptische 
Nation ausgesprochen hat. So schilt er auf ihre Gastlosigkeit (2, 16), religiöse 
Unwissenheit (2, 76—164) und besondere Abgötterei (2, 193. 272 u. o.), Neid • 
(2, 521) und Grausamkeit (2, 393). Und ohne Frage ist diese Diatribe auf die 
Ägypter gemünzt. Philo hatte überdies — dies psychologische Motiv ist nicht ge- 
ring anzuschlagen — ein schlechtes Gewissen gegen sie. Die Therapeuten hat er 
schon vorher in einer sehr geschraubten Declamation den Ägyptern abgesprochen, 
ohne es zu beweisen. Überdies ist der Blick in Q. 0. P. L. weder so unbedingt 
weit, noch der in D. V. C. so unbedingt eng, als hier Lucius meint. Die ver- 
nünftige Verwendung des Vermögens lobt er hier 2, 473 und die asketische Art 
der Essäer dort 2, 455, wo er zugleich mit scharfen "Worten die Üppigkeit und 
Ruhelosigkeit des städtischen Lebens geifselt. Aber dafs Philo's System der As- 
kese günstig sei, gieht Herr L. ja auch selber zu (S. 101); und andererseits fällt 
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eine practische Realisierung der Ideen sei es nun des Neuplatonis- 
nius, sei es des Neupythagoräismus.*) 

Aber ich weifs nicht, ob man nicht den Hellenisierungsprocefs 
der Diadochenzeit für intensiver hält, als er in Wirklichkeit war. 
Selbst in Alexandria wohnten die Nationen getrennt von einander. 
Und wie hätten schon zur Zeit Philos die hellenischen dualistischen 
Ideen einen so weitgreifenden Einflufs grade beim ägyptischen Volk 
gewinnen können, das ja so zäh am Eignen hieng. 

Und die Therapeuten sind Ägypter, ägyptischo Priester. 

Ich gebe zunächst ihr Bild wie es sich in dem Bericht des 
stoischen Philosophen und ägyptischen Hierogrammateus Chäremon**) 

es mir nicht ein, die vielen Widersprüche bei Thilo, die auch abgesehen von D. 
V. C. sich finden, zu leugnen ; es war eben ein durchaus unruhiger dcsultorischer 
Schriftsteller, ein unsystematischer Kopf. Die sachlichen Widersprüche zwischen 
D. V. C. und den übrigen Schriften Philo's, speciell Q. 0. P. L. sind teils nicht 
vorhanden, teils so gering, dafs sich nicht aus den übrigen anerkannt ächten 
Schriften Parallelen dazu beibringen liefsen. Mit de incorruptü. mundi steht es 
ganz anders. Da sind es geographische Gründe, aus denen hervorgeht, dafs Philo 
es nicht geschrieben haben kann. 

3. Die äufseren Gründe für die Unächtheit sind schwach. Zunächst soll 
bei Philo &eQamvral nicht in dem technischen Sinn von D. V. C. vorkommen 
(s. jedoch 2, 474). Philo sagt ja grade (2, 471), dafs sie irvftco^, der Wortbedeu- 
tung nach, Therapeuten hei&en. Es ist also dies eine Übersetzung aus einer an- 
deren — der ägyptischen Sprache. Er bemüht sieh dann, sie zu deuten und 
deutet sie natürlich falsch als „Ärzte" der Seele oder Diener des Seienden. Eben- 
sowenig kann es etwas austragen, dafs fiomaTtjQtov und otfivtlor vor ihm bei 
keinem hellenischen Schriftsteller vorkommt. Denn warum können das nicht Be- 
zeichnungen gewesen sein, die im Schoos der Therapeuten selbst geprägt waren? 
(Vgl. o r.aXeiTtti GBftvslov xcci ftovaartjoior 2, 475.) 

4. Der letzte Grund, dafs die Technik von D. V. C völlig übereinstimme 
mit der Technik der christlichen Apologicen, würde seihst wenn die Behauptung 
richtig wäre, was nicht der Fall ist [s. nun auch Sohüiier in der theol. Litteraturzeit. 
1880 Nr. 5], doch unmöglich etwas über die Zeit und den Cluiracter des Buchs beweisen. 
Nur das geht daraus hervor, dafs man heute noch immer nicht über die banausische 
mikrologische Weise literarischer Kritik hinweg ist, welche die classische und 
nichtclassische Literatur wie Mosaikböden behandelt, und meint, diese Arbeiten 
seien wie heutzutage Collcgicnhefte von DCiUNG'schen Privatdozenten entstanden. 

*) Es ist das bleibende Verdienst der Lucrcs'schen Arbeit, dafs er mit 
diesen drei gründlich und einmal für alle aufgeräumt hat (S. 32 — 75). Die bei- 
den letzten — denn die erste und zweite kann ernstlich nicht in Frage kommen 
— haben nur noch pathologisches Interesse für uns, als Denkmäler einer Zeit, 
welches, in der Bannmeile des Hellenismus gehalten, alle verwandten Bildungen 
auf nicht-hellenischem Gebiet für das Product des Hellenismus hielt: ein Vor- 
urteil freilich, das an Tenacität die sgn. theologischen weit übertrifft. 

**) Das Zeitalter Chäremons ist nicht ganz sicher. Strabo erwähnt einen 
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(bei Porphyrius de abstin. 4, 6, bei Müller fragm. liist. gr. 3, 
S. 497 ff.) darstellt. Als Stätte ihres Philosophierens hatten sich 
die ägyptischen Priester, welche bei den Ägyptern auch für Philo- 
sophen galten, die Tempel erkoren. Denn bei den Heiligtümern der 
Götter zu verweilen, stand bei ihnen in enger Vorbindung mit ihrem 
Streben nach Erkenntnis (VeonAa). Ülterdies gab ihnen das Sicher- 
heit, denn alle verehrten die Philosophen wie gewisse heilige Tiere, 
und Ruhe, denn ausgenommen die Festtage waren die Tempel dem 
Volk fast unzugänglich. So konnten sie sich durch die Olaotg tw 
Veim- den Schutz und die Ehre und durch die focoQta räv 0«W die 
Wissenschaft, durch beide aber eine geheimnisvolle und altehrwür- 
dige aaxrfiii ijOöir erwerben. Sie übten Mäfsigung und Enthaltsam- 
keit. Sie giengen in der Fastenzeit mit Keinem um, selbst mit den 
nächsten Verwandten nicht; sonst aber mieden sie die Gemeinschaft 
mit ihres Gleichen nicht. Ihr Gang war gesetzt, ihr Blick ruhig, 
sodafs, wenn sie es wollten, sie nicht einmal mit den Lidern zuckten? 
Nur selten lachten sie , und wenn es geschah , war es kaum ein 
Lächeln. Ihre Hände waren stets unter dem Gewände. Sie ent- 
hielten sich des Weins oder genossen nur ein Minimum davon. In 
der Zeit der Reinigungen versagten sie sich auch das Brod und 
außerdem versetzten sie es mit Ysop. Die meisten enthielten sich 
auch des Öls. Alles aufser Ägypten Gewachsene war unerlaubte 
Speise. Kein Fisch durfte gegessen worden, viele wollten überhaupt 
kein lebendes Wesen verzehren. Die Zeit der Reinigungen, wenn 
sio etwas auf den heiligen Dienst Bezügliches zu verrichten hatten, 
dauerte eine bestimmte Zeit, entweder 42 Tage und mehr oder 
weniger, niemals aber weniger als 7 Tage. Da enthielten sie sich 
alles Lebendigen, vor Allem des geschlechtlichen Verkehrs, und drei- 
mal des Tages wuschen sie sich kalt, sonst aber nicht so häufig. 
Ihr Lager bestand aus Palmzweigen. Ein Holz in Form eines Halb- 

Ch. (1. c.), der 23 a. C. mit dem Aelius Gallus in Ägypten zusammentraf. Nach 
SnDAB s. v. war ein Philosoph Chäremon Lphrer des Nero. Beide können nicht 
gut dieselben sein. Ich entscheide mich mit Müx-leb (1. c. 495) dahin, dofs es — 
von dem Tragiker abgesehen — zwei verschiedene Chäremons gab, den stoischen 
Ägyptologen und den philosophischen Lehrer des Nero. Dafs Strabo von Chäre- 
mon sagt, er sei mit seiner angeblichen Weisheit meist ausgelacht worden, «k 
äl(%W m) iÖuorijg, kann den nicht befremden, der die krittliehe Weise Strabos 
kennt und überdies weifs, wie allgemein der literarische Neid — sein Name ist 
Recensententum — bei den Alten im Schwange war. — Also es bleibt dabei, jener 
Referent bei Porphyrius ist ein Zeuge aus der letzten Hälfte des ersten Jahrhun- 
derts vor Christus. 



igitized by Google 



Die Ägypter. 



137 



cylindcrs war ihr Kopfkissen. Sic verwandten die Nacht teils zur 
Beobachtung der Himmelserscheinungen oder zur Heiligung, den 
Tag aber zum Dienst der Götter, in welchem sie drei- oder viermal 
Hymnen sangen (Morgens, Abends, Mittags und bei Sonnenunter- 
gehen), die andre Zeit zu arithmetischen und geometrischen Theo- 
remen. Für sehr unfromm hielten sie es, Ägypten zu verlassen 
aufser im königlichen Dienst. Das Beharren auf dem Herkommen 
galt ihnen als Hauptsache. Das geringste Versehen galt als Ent- 
fernungsgrund. Diese wirklich philosophische Lebensart befand sich 
bei den Propheten, den Hierostolisten, den Hierogrammateus und den 
Horologen. Die übrige Schaar der Priester befleifsigt sich zwar auch 
der Reinheit, aber ohne die Akribie jener.*) 

Damit vergleiche man nun den Bericht Philos in de vita con- 
templativa. 

Philo stellt den Essäern als den Repräsentanten des practi- 
schen Lebens die Therapeuten als die des theoretischen gegenüber. 
Er versichert ausdrücklich, er wolle nichts von dem Seinen hinzu- 
tun, sondern bei der einfachen Wahrheit bleiben, an die freilich 
auch der bedeutendste Redner nicht herankomme. Nach einem 
wertlosen etymologischen Versuch über die Namen faQanfitral und 
&sQansvrQldeg fragt er, mit welchen Religioseu man dieselben wohl 
zusammenstellen (avyxQireiv) könne. Er persifliert nun die verschie- 
densten Weisen der Götterverehrung und widmet den längsten und 
boshaftesten Schlufspassus den Ägyptern. 

Seine Sprache verrät ihn hier. Es mufste ihm, der in der 
ägyptischen Religion nur den unsinnigsten Tierdienst sah, schlech- 
terdings unbegreiflich sein, in diesem Lande nun doch eine Schaar 
von Männern und Frauen zu treffen, die der Verwirklichung seines 
asketischen Lebensideals ziemlich nahe kamen. So veridealisiorto 
er sie denn zu Anbetern des Seienden und da ihm der Gottesdienst 
Israels eben darin aufzugehen schien, so lag die Synthesis nahe, die 
Therapeuten zu Anhängern Mosis zu machen, wie ja Aristobul und 
der vielleicht dem Philo gleichzeitige Numonius (Clem. A. Strom. 1, 22) 
auch den Plato als einen Mmvai^ uttmlcov bezeichneten, wie er ja 
auch selbst gerne die Philosophie mit den jüdischen Gesetzen zu- 
sammenstellt (man vgl. beispielsweise de humanitate 2, 38b' oder 
Quod omn. prob. Hb. 2, 454). Philo machte dalier die Therapeuten 



*) Mit dieser Schilderung berührt sich in manchen Stücken Plütabch de 
Is. et 0s. 5 ff., obgleich er echon manche« getrübt hat. 
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zu Juden. Denn dafs er dies getan, wird man nicht leugnen dürfen. 
Er nennt sie oi Mwvaecoi; yio^z/ioi und sagt, dafs sie gemäfs den 
heiligen Lehren des Propheten Moses leben, dafs sie die ieQa yodp- 
fiaza lesen (2, 481 ff.), was sieh nur auf das A. T. beziehen kann 
(2, 475). 

Aber ein ander Ding ist nun, ob sie wirklich Mosaiker ge- 
wesen sind. Dem widerstreitet aber Alles. 

Er schildert sie in schwungvollem Pathos, wie sie aus Ver- 
langen nach unsterblichem seligen Leben ihre Güter ihren Verwandten 
und Freunden schenken. Sie üiehen aus den Mauern der geräusch- 
vollen Städte und lassen sich ohne ihr Vaterland zu verlassen in 
Gärten oder Höfen nieder. 

Solche Leute (rovro ro yirog) findet man in der ganzen Welt 
Denn es gehört sich, dafs Hellenen und Barbaren in gleicher Weise 
an dem vollkommenen Gut Teil hätten; besonders aber in Ägypten 
und zumal in der Umgegend von Alexandria sind sie zahlreich. Die 
Trefflichsten von überall her (narrax*'Oev selbstverständlich auf Ägyp- 
ten beschränkt) begeben sich, als zögen sie in eine vaterländische 
Colonie von Therapeuten*), d. h. Gottesdienern, an einen günstigen 
Ort an dem See Mareoi, der ihnen Sicherheit und reine Luft ge- 
währt. Villen und benachbarte Dörfer geben ihnen hinreichende 
Sicherheit. Ihre Wohnungen sind sehr primitiv (aqodoa evreAels), sie 
bieten nur Schutz gegen Sonnenbrand und kalte Witterung. Sie 
stofsen nicht aneinander — denn sie lieben die allzu grofse Näho 
nicht — ohne dafs sie deshalb ganz auseinander lägen, weil sie 
doch die Gesellschaft gern haben, damit sio sich vor den Räu- 
bern gegenseitig schützen können. Jeder besitzt eine Kappelle die 
asureior und ftOHUStjgtor heifst**) ; da liegen sie allein den Mysterien 
des heiligen Lebens ob. Dahinein aber kommt [d. h. nach dem 
Folgenden, am Tage] nichts, keine Speise, kein Trank noch sonst 
etwas, sondern alleiu das Gesetz und die Orakel der Propheten und 



*) Oi di nattaxo&Bv &qigtoi xaddmn ei** narQlbn OeQanuvrniv dnotxlav 
arik).ott(u nooi ro jwo/ov etc. Man bat diesen planen Gedanken durch ein 
sinnloses Komma vor dnotxlav verdunkelt. Herr Lucius übersetzt: Von allen 
Orten her kommen die ausgezeichnetsten Therapeuten nach der Colonie bei Alexan- 
drien (S. 17)! 

**) Die neuere La. iv Ixdoiy dl oixla iariv ieoov, o xa).elTcu aeftrelor 
ist sicher eine Correctur der schwierigeren älteren Ixdarcp di tartv otxrjfta itoor 
o xaXslzai <J8fivelor xt).. Wie sollten auch diese aepreia noch in den primi- 
tiven Klausen der Einsiedler Raum gehabt haben! 
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Hymnen und was sonst der Erkenntnis und Gottesfurcht frommt. 
So denken sie nur an Gott und selbst in ihren Träumen be- 
schäftigen sie sich mit den göttlichen Kräften und Potenzen. 
Viele offenbaren in ihren Träumen die herrlichsten Grundsätze 
heiliger Weisheit. Sie beten früh Morgens und Abends. Die 
dazwischen liegende Zeit widmen sie der Andacht (äaxr^ig). Sie 
beschäftigen sich mit den heiligen Schriften, treiben die überlieferte 
Philosophie, indem sie sie allegorisieren. Sie besitzen uralte Schrif- 
ten von Männern die diese Secte gestiftet und ihr viele Denkmäler 
verborgener Weisheit («je cttAiffOQOVfthiie aoqlfey) hinterliefsen. Sie die- 
nen ihnen als Urbilder die sie nachahmen. Daher ergeben sie sich 
nicht nur der Betrachtung, sondern machen auch Lieder und Ge- 
sänge auf Gott in den mannigfaltigsten Versmaafsen mit ernsten 
Melodieen [aqtrci gvfyoi). 

Sechs Tage lang philosophieren sie irf den sgn. Monasterien, 
ohne über die Schwelle zu kommen. Am siebenten Tage versam- 
meln sie sich. Sie sitzen der Alterfolge nach in der Reihe. Jeder 
hat seine Hände unter dem Gewand, die rechte zwischen Brust und 
Kinn, die linke hängt herab. Der Alteste erhebt sich und spricht 
ohne äufseren Worteprunk, aber mit innerem Gedankenreichtum. 
Alle Anderen hören ruhig zu. Nur mit den Augen oder dem Kopf 
winken sie Beifall. 

Dies ihr gemeinsames Heiligtum zerfällt in zwei Teile, für die 
Männer und für die Frauen. Denn auch Weibor nehmen an ihren 
Gottesdiensten teil. 

Auf der Basis der Enthaltsamkeit erheben sich die übrigen 
Tugenden. Vor Sonnenuntergang ifst Niemand, denn dem Philo- 
sophieren gebühre das Licht, den leiblichen Bedürfnissen gehöre 
das Dunkel. Einige Übereifrige denken nur allen dritten Tag an 
Nahrung, einige essen gar nur alle sechs Tage. So schwelgen sie 
in der Weisheit. Sie geniefsen ordinäres Brod; Salz ist ihre Zu- 
kost. Nur die Lockeren würzen es mit Ysop. Ihr Trunk ist Flufs- 
wasser. Sie essen nur um nicht zu hungern, trinken nur um nicht 
zu dürsten. Wie das Haus dient auch ihr Gewand nur zum Schutz 
gogen Hitzo und Kälte, ein dicker rauher Pelz im Winter, ein dünnes 
Leinenkleid im Sommer. 

Von da geht Philo zur Schilderung ihrer xotvai övrodoi und ihre 
ungezwungene Unterhaltung bei deuselbon über. Den allerdings sehr ^ 
gehässig geschilderten Gastmählern „der Anderen" stellt er die 
Symposien derer, die ihr Lrben und sich selbst der Wissenschaft 
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und Betrachtung der Natur geweiht haben (imort}fiij xai tfewoip rwr 
Ttjg qvaemg nnayptdroav) in Gemäfsheit der allerheiligsten Anord- 
nungen des Propheten Moses. Nach Verflufs von sieben Wochen 
versammeln sie sich — denn sie verehren nicht allein die einfache 
Siebenzahl, sondern auch ihr Quadrat als jungfräulich. Jener Tag 
ist das Vorfest ihres auf den fünfzigsten Tag fallenden Hauptfestes. 
Auf ein von dem Ephemereuten gegebenes Zeichen verrichten sie 
ein Gebet, dann legen sie sich der Reihe nach nieder: d. h. je 
nach dor Zeit, während welcher einer im Kloster war, gilt er für 
älter oder jünger. 

Daran nehmen auch Frauen Teil, von denen die meisten be- 
jahrte Jungfrauen sind. Rechts liegen die Männer, links die Frauen. 
Die Decken sind aus gemeinem Papyrus und so am Boden ange- 
bracht, dafs sie ein wenig hervorragen, um den Ellnbogen darauf 
zu stützen. Sclaven hsfben sie nicht, in der Meinung, das Sclaven- 
und Dienstverhältnis sei ein unnatürliches. Die Natur habe alle 
frei geschaffen. Die zum Dienst erkorenen Jünglinge und Jung- 
frauen achten die anderen als ihre gemeinsamen Eltern und stehen 
ihnen näher als ihren Blutsverwandten. An jenen Tagen wird kein 
Wein gereicht, sondern nur klares Wasser. Der Tisch ist rein von 
Blutigem, nur Brod liegt darauf, Salz dient als Zukost, bisweilen 
wird auch noch als Leckerei für Schwelger Ysop hinzugefügt. Denn 
der vernünftige Sinn (o 6006$ loyog) schreibt ihnen vor, dafs sie so 
nüchtern leben sollen, als die Priester opfern. 

Nachdem sie sich gelegt, herrscht noch tieferes Stillschweigen 
als zuvor. Einer bringt eine Frage aus den heiligen Schriften vor, 
oder löst eine solcho ohne Beifallsucht. Eine solche gemeinschaft- 
liche Unterhaltung hält die Leute lebendiger als eine zusammen- 
hängende Predigt. Die heiligen Schriften werden aber in allegori- 
schem Sinne interpretiert. Die ganze Gesetzgebung, meinen sie, 
gleiche einem lebenden Wesen. Die formellen Gebote seien der 
Leib, der verborgene Sinn derselben sei die Seele. In dem letzteren 
betrachtet die vernünftige Seele sich selbst wie in einem Spiegel, 
indem sie unter den Worten selbst eine wunderbare Schönheit der 
Gedanken entdeckt. Nach Beendigung der Homilie stimmt der 
Proedros einen Hymnus zu Ehren Gottes an, den er entweder eben 
selbst gemacht, oder den er von einem alten Dichter genommen. 
Denn diese haben viele und mancherlei Lieder und Gedichte hinter- 
lassen. Nach jenem singen dann auch die anderen in einzelnen 
Chören. Alle zusammen singen sie nur die Responsorien (rd cUqo- 
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tbImtm xu\ iqvftna). Darauf bringen die Jungen den erwähnten 
Tisch herein auf dem die allerheiligste Speise, nemlich gesäuertes 
Brod mit Salz und Ysop liegt. Letzteres geschieht aus Ehrfurcht 
(di aldü) vor dem in dem Heiligen (denn das bedeutet o äyiog ngovaos 
bei Philo [s. 2, 150]) stehenden geweihten Tische. Denn auf diesem 
sind die Brode ungesäuert, ist das Salz unvermischt. Denn es ziemte 
sich, dafs das Einfachste und Lauterste dem vornehmsten Teile 
der Priester zukomme als Lohn für den Dienst; dafs dagegen die 
anderen zwar gleiche Ziele verfolgen, aber sich der Brode enthalten, 
damit die Vorzüglicheren etwas voraus hätten. 

Die Nachtfeier begehen sie, indem die Männer und Frauen in 
zwei Chöre auseinandertreten und Gott Loblieder singen, bald ein- 
stimmig, bald alternierend. Nachdem beide sich daran sattsam ge- 
weidet haben, tun sie sich wie in bacchischer reiner Lust zusam- 
men und werden ein Chor in Erinnerung an jenes Wunder am roten 
Meer. In dieser schönen Trunkenheit dauern sie bis zur Frühe 
aus, völlig nüchtern und angeregter als zuvor strecken sie der auf- 
gehenden Sonne ihre Hände entgegen und dann geht jeder in sein 

Es ist wirklich schwer zu sagen, was gröfser ist, die Unbe- 
fangenheit Philos, der eine so speeifisch ägyptische Form der Heilig- 
keit und Gottesverehrung für ein Product der mosaischen Philosophie 
ausgeben mochte, oder die Befangenheit der meisten Leser, die ihm 
das aufs Wort geglaubt haben. Jablonski hat aber bereits (Pantheon 
Acgyptiacum, La Croze Tlies. ep. 1, 180) das Rechte geahnt, wenn 
er aus unserem Chäremon-Fragment den Schlufs zog, dafs Philo 
daraus seine Mitteilungen über die Therapeuten genommen habe, 
mit einigen Änderungen natürlich. Indessen möchte ich eine solche 
literarische Abhängigkeit doch nicht statuieren. Die Abweichungen 
Philos sind in den Einzelheiten zu auffallend, als dafs man vermuten 
dürfte, sie redeten beide von einem identischen Subject. Und zu 
lebhaft und anschaulich sind die Schilderungen Philos, als dafs man 
die Autopsie verkennen könnte. 

Die Differenzen und die Berührungspuncte, beide zusammen 
legen die Vermutung sehr nahe, dafs Chäremon das an die Central- 
heiligtümer Ägyptens sich anschliefscnde Asketentum, Philo das da- 
von isolierte Mönchtum geschildert habe. Dafs er die Therapeuten 
dennoch in so manchen Puncten mifsverstehen konnte, hat, wie ich 
fest überzeugt bin, keinen anderen Grund, als dafs sein Dragoman, 
der ihn an den See Marea geleitet hat, lügnorisch wio zu den Zeiten 
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Herodots*) und Tefwiks, ihn, den des Ägyptischen Unkundigen, 
über so manches disorientiert hat. 

Denn wo finden wir nur eine einzige Spur speeifisch israeli- 
tischer Art in diesem Priesterverein ? Es ist als hätte er am Schlufs 
das Bedürfnis gefühlt etwas Derartiges beizubringen. Aber wie ver- 
unglückt ist doch die Parallele zwischen Mosis und Mirjams Wechsel- 
gesang (Ex. 15) und den bacchischen Chören der Therapeuten! Wie 
kommt er selbst mit ihrem Mosaismus in die Klemme, wenn er 
ihnen die Betrachtung der nQayfiata Tij<s yixreoxj „gemäfs den Anord- 
nungen Mosis" zuweisen mufs ! Wo ist auch nur die leiseste Spur 
wirklich israelitischer Gebräuche hier zu entdecken? Und die ge- 
flissentlichsten Versicherungen Philos, dafs sie Anhänger des Moses 
seien, haben es nicht hindern können, dafs er selbst ihre wirkliche 
Art angedeutet hat. 

Zuvörderst weist schon der Name darauf hin, dafs er es hier 
mit Priestern zu tun hat. Denn tfaooumW war, wie wir nun aus 
den griechischen Papyrus wissen, ein technischer Terminus für die 
Verrichtung priesterlicher Functionen. Und was es mit den Träumen 
für eine Bewandtnis hat, in welcher Beziehung sie zu den Offen- 
barungen des Ureinen, Seienden standen, das wissen wir aus dem 
Gekritzel des Ptolemäus gleichfalls viel besser als Philo. Dafs wir 
neben den Therapeuten noch Therapeutriden finden, verliert sein 
Befremdliches, wenn wir uns an die beiden Schützlinge des Ptole- 
mäus erinnern. So wenig Philo bei seinem etymologischen Versuch 
den Gedanken an priesterliche Stellungen aufkommen läfst, dennoch 
verrät er sich am Ende zweimal. 2, 483 u. 484 bezeichnet er das 
Leben seiner Therapeuten als eine Analogie des priesterlichen. Und 
was für ein Motiv ist denn sonst wohl noch ausdenkbar für die 
öeftreia, mögen sie nun in den Klausen oder mit ihnen identisch ge- 
wesen sein, wenn diese Heiligen wirklich so ausgesuchte Spiritualisten 
waren, als Philo sie uns präsentiert? Liegt aber der wirkliche 
Grund nicht aufs Deutlichste vor in der von Chäremon angedeute- 
ten Uberzeugung der ägyptischen Priester, dafs die Erwerbung von 
Heiligkeit und Wissenschaft in enger Beziehung stehe mit dem 
Aufenthalt bei den «g-jfytymT« der Götter? Und was sind das für 



•) Bekanntlich hatte Herodot einen im Ganzen verlässigen. Aber was mufs 
doch auch der mit ihm Kurzweil getrieben haben, wenn man sich an den Knob- 
lauch und die Zwiebel erinnert, deren Zahl er am Mantel der Pyramiden gesehen 
haben will ! 
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leere Phrasen, wenn er auf ihre angebliche theoretische Erkenntnis 
zu sprechen kommt! Wie viel anschaulicher und bestimmter be- 
zeichnet da Chäremon die Dinge mit denen sie sich beschäftigen! 
Wie schwankend ist das was er von den uralten überlieferten 
Schriften die von den Häuptern dieser Häresie herstammen sollen, 
erzählt ! 

Und dann wieder die Berührungen im Detail. Den Thera- 
peuten wie den Priestern des Chäremon ist es um Sicherheit zu tun. 
Beide wandern nicht in einen fremden Staat, was Philo (2, 474) 
allerdings etwas anders motiviert als Chäremon. Beide müssen 
ihre Hände unter dem Gewand verbergen. Ihre Decken sind 
dort aus getrocknetem Papyrus, hier aus Palmblättern. Beide- 
mal wird bemerkt, dafs sie sich nur wenig über dem Boden er- . 
heben. Auch in dem Fastenritual stimmen sie ziemlich überein. 
Nur über den Gebrauch des Ysop differieren sie. Chäremon hat 
die herkömmliche Anschauung, dafs er Reinigungsmittel sei. Philo 
betrachtet ihn als Leckermittel. 

Befremdlich kann allerdings die Feier des siebenten und fünf- 
zigsten Wochentages scheinen. Aber man wird nicht leugnen dür- 
fen, dafs den Ägyptern der Cyclus der Siebenzahl bekannt war 
(Cassius Dio 37, 18. 19), und Chäremon selbst bestätigt dies, wenn 
er als die Zeit der Reinigungen eine — als Minimaldauer — und 
sechs Wochen als das Mittelmaafs bezeichnet. Für die Schilderung 
der wöchentlichen und siebenwöchentlichen Convente fehlt uns aller- 
dings bei Chäremon das Analogon. Philo mufs hier Augenzeuge 
gewesen sein. Aber erklärt sich der eine wie der andere Brauch 
nicht weit geschickter aus den vorangegangenen ägyptischen Reini- 
gungsgebräuchen als aus irgend welchen Beziehungen zum jüdischen 
Sabbath: die übrigens Philo doch nicht direct und offen zu be- 
haupten wagt? 

Die Therapeuten sind also Absenker jener priesterlichen As- 
keten dio wir aus den griechischen Papyrus und dem Bericht des 
Chäremon kennen. Sie sind nicht mit ihnen identisch. Denn die 
Kotiz bei Strabo, dafs diese Askcsis zu seiner Zeit aufgehört habe, 
lautet zu bestimmt, als dafs ein Zweifel aufkommen könnte. Es 
wäre denkbar, dafs der mit Strabo ziemlich gleichzeitige Chäremon 
das Leben der ägyptischen Priester beschrieb, wie es vor dem Ein- 
dringeu griechischer Ideen und Ideologen sich gestaltete. Es würde 
dann wohl dazu dienen, das Bild der Reclusi, das uns aus den Pa- 
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pyrus entgegentritt, zu vervollständigen.*) Eben dies mag ihnen 
Veranlassung gegeben haben, unbeirrt durch die fremden Eindring- 
linge und deren zudringliche Neugier sich in einsame Örter zurück- 
zuziehen. Die Umgegend von Alexandrien war dazu so gut geeignet 
wie jeder andre Punct. Denn im Orient war, wie auch heute noch, 
der Gegensatz zwischen Stadt und Land so schroff als nur möglich. 
Die Therapeuten mögen sich dort noch lange gehalten haben. Dafs 
sio seit dem ersten Jahrhundert n. Chr. verschwinden, ist eine bloüse 
Versicherung. Das Wahre ist, man interessierte sich nicht für sie. 

Plutabch spricht einmal (de Is. et Os. 20) von den ägypti- 
schen Tempeln, die teils in offene heitere Gänge sich ausbreiten, 
teils verborgene dunklo unterirdische Räume enthalten. Auch das 
religiöse subjectivo Bewufstsein ist über diesen Dualismus nicht 
hinausgekommen. Es begleitet fast mechanisch den Wechsel in den 
Vorgängen der äufseren Natur. Mit dem erwachenden Leben der 
Natur regt sich der ungebändigte Naturtrieb in der Menscheubrust. 
Er durchbricht die Fesseln des Gesellschafts-, des Familienlebens: 
er wird das was man ausgelassen zu nennen pflegt. In seinen reli- 
giösen Festen kehrt er das Unterste zu oberst. 

Die spärlichen Nachrichten die wir über die religiösen Feste 
der Ägypter besitzen, lassen diesen Character nicht verkennen. Die 
Pamylien von denen Plutabch spricht (c. 36), hatten phallischen 
Character. Hebodot hat (2, 48 f.) dasselbe und rückhaltloser als 
Plutabch beschrieben. Er meint die Ägypter hätten diese Feste 
und Aufzüge zuerst bei sich eingeführt (2, 58). 

Der phallische Cult steht zweifelsöhne auf gleicher Stufe mit 
der Prostitution, die wir sonst auf dieser Stufe damit verbunden 
finden. Und welch zügellose Lascivität waltete bei den Festgenossen 
in Bubastis, schlimmer noch als auf den Messen des heutigen Ägyp- 
tens (2, 60). Hebodot, der überhaupt je weiter nach Süden desto 
unzuverlässiger wird, hat nicht ganz mit Recht die Ägypter von dem 
unkeuschen Hierodulentum freisprechen wollen. Wir wissen aus 
Stbabo (17, 1, 46), dafs die Priesterin des Ra in Theben eine sich 
prostituierende war.**) Das Heilige wird hier noch im Gegensatz 

*) Übrigens hat, wie ich aus der Schrift von Lucius S. 199 entnehme, be- 
reits Delaunay Motnes et Sibylles 1874, S. 17 den Versuch gemacht, die Thera- 
peuten in Verbindung zu bringen mit den Reclusi des Serapeums. Das Buch ist 
mir leider nicht zu Gesicht gekommen. 

**) Man vgl. übrigens Heiiod. 2, 46 ; 1, 182. Er würde was dort geschah, weniger 
wunderbar gefunden haben, wenn er den Ägyptern gegenüber nicht so befangen 
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zum socialen, zum familiären Leben gewufst. Es durchkreuzt es. 
\s'o das Heilige herrscht, aber nur da, hört das sociale Leben auf: 
das ist das Wesen des Festes auf dieser Stufe : hört auch dies unbe- 
dingte Recht der Familie auf: das ist der Phallusdienst. 

Diese Unordnung war früher permanent. Dio Naturvölker 
kennen keine religiösen Feste, weil sie kein geordnetes sociales 
und familiäres Leben kennen. Der Fortschritt in der sittlichen Idee 
ist, dafs was früher allgemein und dauernd, nun auf einen Zeit- 
moment eingeschränkt ist. 

Das Andre ist aber nicht minder bestimmend für das religiöse 
Bewufstsein der Ägypter, das Gefühl der Entsagung, der Resignation. 
Es knüpft sich an die unausbleibliche Wiederkehr der Vernichtung 
alles natürlichen Lebens durch die elementaren Gewalten. Wieder- 
holt kommt Plütabch auf dio düstern Opferfeste der Ägypter zu 
sprechen, wo man kein Lachen hört, wo alles trauert (z. 13. c. 69). 
Hebodot berichtet uns (2, Gl) von dem Isisfest zu Busiris, wo viele 
Tausend Männer und Weiber sich die Brust schlagen. Einige, die 
Herodot Karer nennt, zerschneiden sich auch die Stirn. Es wäre 
unrecht, wollte man die Ägypter immer als dieses düstere Volk 
sich denken. Aber es bildet doch einen Grundzug des Volkslebens, 
dafs nur zwischen diesen beiden Polen, der wüsten Ausgelassenheit 
und Uumäfsigkeit und der verzweifelten Trübseligkeit das Leben 
hin und her schwankt. Dio Resignation ist der Grundzug. Sie 
wissen Gott nur als Macht. Der Einschlag in dem Gcwebo ihrer 
religiösen Empfindungen ist das Gefühl der ausgelassensten Freude 
und der in sich zurückgezogensten Traurigkeit. 

3. Die Phöniker.*) 

Ägypten und Indien sind die beiden classischen Typen für die 
zweite Stufe. Zwischen jenem hamitischen und diesem japhetiti- 
schen Stamm liegen die Culturvölker der semitischen**) Rasse mitton 



in seinem Urteil gewesen wäre. — Dafs Movers (Phön. 1, S.42) diese Sitten aus 
Phönikien ableiten will, befremdet uns sowenig, als dafs Andere den Adoniscult 
aus Ägypten nach Phönikien importiert sein lassen. Die Einen wie die Anderen 
halten Sitten und Religionen für Waaren mit denen man schachern kann. 

*) Das einzig brauchbare Werk über die Phöniker ist leider immer noch 
das von Mover«: „Die Phönizier" 1841—56. Die religionsgeschichtlichen Partieen 
des Buchs haben durch den Creuzerianismus des Vfs. gelitten. Für die sittlichen 
nnd socialen Anschauungen verrät er wenig Sinn. 

**) Bekanntlich macht die Völkertafel die Phöniker zu Hamiten. Man kann 
b e ■ t n» ■ n n , Geschieht« der christlichen Sitte. I. 1 0 
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innc. Sie sind ihnen in dem Puncte völlig ungleichartig, dafs sie 
durchgehend» als die unproduetiven erscheinen. Die Semiten des 
Altertums sind immer nur die Erben der Culturentwicklung früherer 
Völker gewesen. Sie sind wesentlich reeeptive Naturen. Aber sie 
ersetzen diesen Mangel au Productivität durch ein wahrhaft bewun- 
derungswürdiges Expansivvermögen. Ihr Leben ist rascher und 
reicher als das aller übrigen Völker. Es ist freilich auch kürzer, 
weniger dauerhaft. Was sind das doch für spärliche Reste wirk- 
lichen culturellen Lebens welche uns die Trümmerstätten Ninuahs 
und ßabilus zurückgegeben haben! Wie unvergleichlich sprechen- 
der sind die Uberreste der ägyptischen, der indischen Cultur ! Aber 
um den Preis eines schnell verblühenden Lebens erkaufen sie das 
hohe Out eines wirklich universalen, die Welt umspannenden Lebens. 
Welch immense Bedeutung beanspruchen doch die Phöniker für die 
Cultur von Hellas und Iioni und so mancher anderer Völker; und 
wie schrumpfen die Eroborungszüge eines Ramses und Necho als 
blofse Gelegenheitsunternchmungen zusammen vor den die ganze 
orientalische Welt umspannenden Plänen der assyrischen Herrscher ! 
Die Perser haben diese Lust zu herrschen als ein Erbteil der grofsen 
Monarchieen am Euphrat und Tigris überkommen. Verfolgt man 
den Gedanken der in Rom gipfelnden Universalmonarchie bis in 
seine letzten Wurzeln hin, so mufs man gestehen, dafs er von Se- 
miten ausgegangen ist. 

Diese Verschiedenheit in dem weltgeschichtlichen Beruf hin- 
dort jedoch nicht, dafs die Formen des semitischen Lebens sich aufs 
Engste berühren mit denen der anderen Culturvölker. Zunächst 
haben wir Ursache, die characteristische Bildung des gesellschaft- 
lichen Körpers, die in dem Namen Kaste ausgedrückt liegt, auch 



jedoch nicht leugucn, dafs die Cultur, wie sie uns geschichtlich entgegentritt, ein 
ausgesprochenes semitisches Gepräge tragt. Aber es beweist doch ciueu beklagens- 
werten Mangel an historischem Sinn, wenn man sich um deswillen ohne weiteres 
der Notiz in Genes. 10 entschlagen zu können glaubt Denn im Ernst kann man 
doch nicht glauben, dafs eine solche Nachricht, wie Gen. 10, 6 u. 15, wonach die 
Phöniker den Hamiten zugezählt werden, mit der Bemerkung abgetan werden 
könne, es sei das in Folge des Nationalhasses geschehen. Wo in aller Welt giebt 
es denn in irgend einer Völkertafel ein Analogon zu einer solchen Entstellung ? In 
der Wirklichkeit wird sich die Sache in Phönikien ahnlich verhalten haben, wie 
am Euphrat. Eine hamitische Urbevölkerung wird die gnmdleglichen religiösen 
und sittlichen Ideen erzeugt haben, deren Gestaltung dann die Folge der durch 
die Semiten bestimmten Geschichte gewesen ist. 
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hier anzunehmen. Wir geben darüber dem competenten Beurteiler 
das Wort. 

„Uber die Organisation des Demos, sagt Movers (II, 1, 522), 
und über die Art der Vertretung desselben in der Volksgemeindo 
fehlen aus älterer Zeit alle bestimmten Nachrichten. Indessen wird 
man nicht irren, wenn man sich die einzelnen Abteilungen dessel- 
ben als zunftniafsig berechtigte Geschlechter denkt, die je nach ver- 
schiedenen Industrie- und Handelszweigen, z. B. als Purpurfischer, 
Purpurfärber, Glasfabrikanten, Goldschmiede u. s. w. eingeteilt und 
nach diesen Einteilungen oder nach Zünften in angewiesenen Stadt- 
quartieren wohnten, in der Volksgemeinde aber durch ihre Vor- 
steher oder Zunftmeister vertreten waren. Auf eine solche Ver- 
tretung weist eine kittische Inschrift (4, 3) hin, die einen unn 21 
d. i. prhiceps fabrorwn namhaft macht. In Phönicien haben sich 
Spuren von diesen Einrichtungen in den Nachrichten über die kai- 
serlichen Purpurfischer und Purpurfärber in der römischen Zeit er- 
halten, aus denen man namentlich ersieht, dafs die Privilegien der- 
selben an eine Abkunft aus gewissen Geschlechtern geknüpft waren 
(cod. Justinian. 11, 8, 11, 12)." Ebenso scheinen die agrarischen 
Verhältnisse in einer den ägyptischen überaus ähnlichen Weise regu- 
liert gewesen zu sein. 

Allerdings können wir die weitere sociale Gliederung nur aus 
sehr rudimentären Nachrichten erschliefsen. Auf alle Fälle aber 
halten wir es für unstatthaft, die carthagischen Verfassungsverhält- 
nisse, von denen wir ein relativ so präcises Bild bei Aristoteles in 
dem zweiten Buch seiner Politik besitzen, ohne weiteres auf die 
einheimischen phönikischen Verhältnisse zu übertragen. Das timo- 
kratische Element der carthagischen Verfassung ist ganz sicher, wie 
dies parallele Entwicklungen hellenischer Städteverfassungen zeigen, 
erst ein Späteres, nicht Ursprünglicheres. 

Neben den Demos tritt die priesterliche Corporation. Ihre 
Stellung war so bedeutend wie in Ägypten. Der Hohepriester war 
der nächste nach dem König (Mov. 1. c. 543), in der Regel beklei- 
dete sein Amt ein Verwandter des Königs. Dies Pricstcrtum war an 
die Familie gebunden, erblich. So wissen wir von erblichen Priester- 
tümern in Paphos, in Rhodos und in Karthago. Und ganz wie in 
Ägypten blühte in diesem Reiche erblicher Priestergeschlechtcr auch 
die Pflege der priesterlichen Wissenschaften. 

Als den ersten Stand finden wir hier den in Tribus geteilten 
Adel. Er wird natürlich wie überall aus dem kriegstüchtigen Ele- 

10* 
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ment des Volks hervorgegangen sein. Aber hier wie in Ägypten 
hatte er sich der eigentlichen übernähme militärischer Dienst- 
leistungen zu entziehen gewufst, Karische Söldner bildeten die 
phönikische Miliz. Der Adel selbst reservierte sich einen nicht 
unbedeutenden Anteil an der Regierungsgewalt, der sich in der 
Institution der Sufeten einen scharf zugespitzten Ausdruck gab.*) 
Überall also ist in diesem Kreise das Tun des Menschen bestimmt 
durch das Ziel, die Natur zu beherrschen. Sein Handeln ist frei- 
lich in diesem Zweck nicht völlig frei. Diese Natur- und Weltbe- 
herrschung ist zugleich bedingt durch die Familienform. So ist es 
ein fliefsender Übergang von der ersten zur dritten Form. Es be- 
greift sich daraus wohl am Ersten, wie z. B. in Karthago so mo- 
derne Institutionen aufkommen konnten, modern natürlich im Hin- 
blick auf die fortgeschrittenere Entwicklung der hellenischen Städte. 

Von der familiären Sittlichkeit der Phöniker läfst sich nichts 
bestimmtes sagen. Unsere Nachrichten schweigen darüber. Ebenso 
über die Art wio sich dies Gemeinschaftsleben in dem individuellen 
Tun und Denken reflectiert. 

Dafs es jedoch nicht übereilt ist, von vornherein hier auch 
den ägyptischen Character zu statuieren, ergiebt sich aus der 
Übereinstimmung zwischen den religiösen Ideen Syriens und 
Ägyptens**) 

Hier wie dort finden sich nicht unbedeutende Spuren des Tier- 
cultu8 (z. B. Lucian d. s. d. 45 ff. 54) und von Kleinigkeiten ab- 
gesehen, ist der Aufzug des mythologischen Gewebes ebenfalls die 
an die Lichtmächte angeknüpfte Verkörperung zweier "Wesen, eines 



*) Die Beteiligung des Demos in Karthago halte ich wie gesagt für eine 
jüngere Bildung. Wir hören freilich, dafs das Volk an den Ereignissen beteiligt 
war, die zu der Auswanderung Elissas und zur Gründung Karthagos führten ; aber 
nirgends steht zu lesen, dafs diese Beteiligung eine mehr als tumultuarische, dafs 
sie eine gesetzmäfsige war. 

**) Leider sind auch hier unsre Quellen sehr kümmerlich. Der von Philo 
BTBLID8 angeblich übersetzte Sanchuniathon (die Bruchstücke s. bei Euseb. praep. 
ev. 1, 9. 10; 4, 16) ist durch den Euhemerismus so kläglich zugerichtet, dafs 
man ihn kaum als Quelle benützen darf (vgl. Baudishin : Studien zur semitischen 
Religionsgcsch. 1, S. 45 (1870). Einzelne nicht uninteressante Durchblicke und 
Einblicke gewährt Lukians schalkhafter Essay de Syria dea, in welchem er in 
Ton, Weise und Sprache Heropots die falsch naive Geschichtsschreibungsweise, die 
er schon in seinen quom. hist. conscr. sit so mitgenommen hatte, verspottet. Dals 
die Schrift unächt sei, mag ich nicht glauben ; wäre sie es übrigens, so wurde das 
ihren Qucllcnwert nicht beeinträchtigen. 
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guten und eines bösen. Man darf nur Adonis nicht als den schönen 
Jüngling der hellenischen Poeten sich denken, den der Eber des 
Sonnengottes vernichtet, und noch weniger es sich beifallen lassen, 
mit dem Spötter Luciax (0 ff.) die durch die Herbstregen schlammig 
und rötlich gewordenen Wellen des kleinen Nahr Ibrahim zur Er- 
klärung dieses Mythus herbeizuziehen. Adonis ist der Herr so gut 
wie Moloch der König. Ihr Kampf, ihr abwechselndos Siegen und 
Unterliegen ist es, was gefeiert wird. Hier auf dieser zweiten Stufe 
besitzt der Mensch schon Unbefangenheit genug, dafs er das ge- 
schlechtliche Verhältnis überträgt auf seine Gottesideen. Es ist das 
eine Abdämpfung des Gegensatzes, die in der Hypostasierung von 
mann-weiblichen Gottheiten ihre Spitze erreicht. Baal Melkart in 
Tyrus wird mit Fug für die jüngste Gottheit des syrischen Pan- 
theons gelten können.*) 

In engster Beziehung dachten die Syrophöniker sich ihre Gott- 
heiten zu dem Gemeinschaftsleben das sie verband. Baal galt als 
König, als Schutzgott der Städte. Hat doch um dieser und ähn- 
licher Bezeichnungen willen Movers von einer theoeratischen Ver- 
fassung sprechen wollen ! Aber es ist wie in Ägypten : ihre Be- 
ziehung auf das sociale Tun und Treiben der Menschen ist eben 
was die religiösen Vorstellungen auszeichnet. Sie heiligen, sie durch- 
setzen es. 

Aber zugleich, sie scheiden es aus. Bei deu spärlichen Nachrich- 
ten, bei dem mangelnden Interesse ist es doch schon etwas, dafs wir 
asketische Tondenzen nachweisen können in Syrien. Lucian, dem 
die grellen Farben grade recht sind, hat uns am Ende soinor Schrift de 
syria dca eine Schilderung der Säulenheiligen aufbewahrt. Er selbst be- 
kennt, nicht zu wissen, woher diesor Brauch käme, welche Ursache er 
habo. Sieben Tage lang (28 f.) stehen diese sonderbaren Heiligen 



*) Das Einzelne, wie zs B. ob Aschera mit Astarte identisch u. s. w., ist 
hier Alles meist noch sehr unsicher. Nur eine wirklich, nicht aus dem Stegreife, 
sondern nach festen methodischen Grundsätzen vergleichende Religionsforschung 
kann hier helfen. Insbesondere halte ich die Identification der Götter mit einzel- 
nen Sternbildern, die uns am ausgcbildetsten in Babylon, aber auch hier entgegen- 
tritt, für das Product der Reflexion, nicht für ein Element der ursprünglichen 
Volksreligion. Das Göttersystem Sanchuniathons, wie wir es in Eus. pr. ev. 1, 10 
finden, ist nicht einmal eine Kosmogonie im Sinne Hesiods, es stellt in seinen 
Gliedern von Agreus bis zum Sydyk nur den Entwicklungsgang des Menschen bis 
zum geordneten Staatsleben hin dar. Ich begreife nicht, wie Movers diese bläfs- 
lichen Figuren für concreto mythische Gebilde ausgeben konnte. 
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auf den Phallen, die vor dem Tempel der syrischen Göttin errichtet 
sind, verehrt und reich beschenkt von den sich um ihren Standort 
drängenden Massen, für welche sie Gebete zum Himmel richten. 

Dafs diese Gewohnheit in irgend welcher Weise mit asketischen 
Tendenzen zusammenhängt, ist mir unzweifelhaft. Sie waren in diesem 
Zusammenhang überhaupt nicht fremd, und zwar bilden sie sich 
wieder im engen Anschlufs an priesterliche Functionen und Obser- 
vanzen. Lucian erwähnt unter dem Haufen heiliger Personen auch 
die Gallen (43). Sie hatten sich selbst verstümmelt. Aber es geht 
doch aus seinen Worten hervor, dafs diese Selbstverstümmelung 
der Gallen nur die Krone der Selbstkasteiungen war, welche sich 
alle Syrer zufügten. Dafs es in einem Act von Raserei geschah, 
hat seines Gleichen au dem heiligen Wahnsinn von welchem Philo 
bei seinen Therapeuten spricht *) 

Die religiöse Selbstbetätigung steht wie bei den Ägyptern 
durchaus unter dem Bann des Dualismus. 

Zweimal des Tages, sagt Lucian (44), opfern sie. Dem Zeus 
in der Stille ohne Sang und Klang, der Hera unter grofsem Ge- 
räusch. So entfesseln sie denn auch das sinnliche Leben, zur Zeit 
wo das lebenbringende Princip sich wieder ermannt gegenüber dem 
verderblichen, oder wenn die Göttin des Naturlebens selbst ihre 
Herrschaft beginnt. „An den Festen der Aschera gaben sich die 
Jungfrauen auf den Höhen, in den heiligen Haineu, an den Wegen, 
unter den Zelten, welche sie sich zu diesem Behufe selbst gewebt 
hatten, den Fremden hin welche der Aschera zu dienen kamen, und 
von den Töchtern der Kyprier wird erzählt, dafs sie an den Strand 
des Meeres hinabgiengen um sich den landenden Seeleuten Preis zu 
geben (Justin. 18, 5; Her. 1, 199). An allen Tempeln gab es eine 
Menge von Frauen welcho sich diesem Dienst ganz geweiht hatten, 
und Jungfrauen pflegten sich zuweilen vor ihrer Vermählung, ja 
vermählte Frauen sogar auf eine gewisse Zeit der Göttin zu weihen 
und in die Reihen jener Hierodulen einzutreten (Val. Max. 2, 6, 15). 
Der empfangene Lohn für die Hingabe gehörte der Göttin." (Dünkeb, 
Gesch. des Altert. 1, 154.) 

Umgekeln% wo der Sieg dos finsteren Princips, das Ersterben 



*) PoRPHYRitTB hat diesen Cult der Syrer nicht in seine Asketengallerie, das 
vierte Buch der Schrift de abstinentia, aufgenommen, sondern sich mit einem 
Citat aus Menander begnügt. Wahrscheinlich war dem vornehmen Neuplatoniker 
diese Gottesverehrung zu stark sinnlich, zu wenig spirituell. 
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des Naturicbens die Gemüter bewegte, war es die Trauer, das Klagen 
mit welchem sie den sie beherrschenden Naturmächten ihren Tribut 
zahlten. Dem Moloch wie der Astarte wurden Menschen geopfert. Im 
Dienst der Astarte opferten Priester und Laien ihre Mannbarkeit. 
„Beim Klange der Pfeifen und Pauken fiengen diese Galli an sich im 
Kreise zu drehen mit wilden Bewegungen und Verrenkungen des 
Körpers, das Haupt zur Erde gebeugt, so dafs die Haare im Koth 
schleiften. Dabei zerbissen sie sich die Arme und zerschnitten sich 
mit Schwerdtern. Der Rasendste fieng dann an zu stöhnen und zu 
prophezeien. Endlich klagte er sich seiner Sünden an, ergriff dio 
knotige Geifsel und ächlug sich den Rücken bis das Blut flofs." 
(Dunker 1. c. 158.) Ähnliches begab sich am Trauerfest um den 
todten Adonis. 

Die religiöse Gebundenheit kann sich keinen drastischeren 
Ausdruck geben als in dieser sittlichen Ungebundenheit. 

4. Die Babylonier und Assyrer.*) 

Aus den Keilinschriften**) ergiebt sich, dafs die Pflichten der 
Kinder gegen die Eltern und dieser unter einander gesetzlich gorcgelt 
waren. Die Frau stand unter dem Mann, aber sie hat nun doch 
einen Kreis, den Rechtskreis um sich gezogen, durch den sie eine 
selbständigere Stellung bekommt. Von Allem was die Ehefrau wird 
haben einzäunen lassen, soll sie Besitzerin sein, lautet ein Rechts- 
spruch (Lenormant 3G1). 



*) Die Resultate der assyriologiseben Forschung sind — soviel ich sebc — 
für die Religions- und Sittengeschichte von geringem Belang. Überdies hat man 
sich u. E. zu sehr durch das Bestreben leiten lassen, israelitische Anschauungen 
in das babylonische Pantheon zu übertragen. Dadurch hat das assyrisch-babyl. 
Altertum einen Heiligenschein bekommen der ihm schlecht zu Gesicht steht. Man 
spricht jetzt bisweilen von dem Fischmcnschcn Oannes mit einer Pietät, als sei er 
eine leibhaftige Person. Zum Unglück sind unsre griechischen Berichte auch hier 
recht dürftig. Berosüs, von dem uns die custbianische Chronik (B. 1) schätzens- 
werte Bruchstücke aufbehalten hat, laboriert an demselben Fehler wie Sanchü 
niathon. Er vermenschlicht seine Gotter und benutzt sie wesentlich nur als theo- 
und kosmogoiüschc Potenzen. Herodot ist für Babylon weit nicht so interessiert 
wie für Ägypten. Und aufserdem standen die Euphratländer unter persischer Ober- 
hoheit, als er sie besuchte. — Übrigens solange noch nicht scharfer als bis jetzt 
das semitische Element von dem akkadischen — oder wie man es nennen will — 
gesondert ist, werden wir auch das Recht haben, beide Culturen zusammen zu be- 
bandeln. 

s. Lenormant: „Magie der Chaldäcr" 1878, 8. 356 ff. 
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Indessen über das innere sociale Leben haben wir nur un- 
sichere Kunde. Schon der Umstand, dafs ein Stand, der Priester- 
stand sich kastenähnlich entwickelt hat, könnte darauf schliefsen 
lassen, dafs auch die übrigen specifischen Bestandteile der Kasten- 
verfassung sich finden würden. Die Monumente und Tontäfelchen 
Nineves scheinen sich aber bis jetzt völlig in Schweigen zu hüllen.*) 
Doch glaube ich, wird man nicht fehl greifen, wenn man Nah um 
3, 18**) die Gliederung in Priester, Krieger und Demos angedeutet 
sein läfst. Dort redet der Prophet den Assyrerkönig so an: Es 
schlafen deino Hirten (= die Weisen, Priester, zum Sprachgebr. 
vgl. Ez. 34. Jerem. 2, 8. Koh. 12, 11), es schlummern deine Star- 
ken (die Krieger), dein Volk *|öj? zerstreut sich auf den Bergen und 

niemand hält es zusammen.***) 

Die Priester die in der Regel Chaldäer, aber auch Mager 
heifsenf), hatten nach Stbäbo (10, 1, G) besondere Wohnsitze. Sie 



*) „Kasten oder kastenähnliche Einrichtungen", schreibt mir Herr Professor 
Schräder, „lassen sich bis jetzt in den assyrischen Kcilinschriften nicht nach- 
weisen." 

**) Ich halte es für nicht wohl tunlich, Jerem. 25, 35 f. als Parallelstelle 
heranzuziehen. Denn dort ist C'H^N durch }{<äri näher bestimmt und erat in 

Folge davon gleichwertig mit c^in. 

i 

***) Über die hoch entwickelte - - was doch wohl für diese Zeiten doch 
ohne Zunft kaum denkbar wäre — babylonische Industrie 8. Dünker : „Geschichte 
des Altertums" 1, 125 ff. 

f) Die Sache ist nicht ganz klar. Wenn ich recht sehe, ist Herodot der 
Ursächer der Verwirrung die in Bezug auf babylonische und msdopersische Prie- 
sterkaste besteht. Er berichtet 1, 101, dafs die Mager einen medischen Volks- 
stamm bezeichneten, dem die Priesterfunctiouen anvertraut seien. Aber davon 
wissen wir sonst nichts. Im Avesta kommt das Wort Mager nicht vor (Spdigel: 
Eranischc Altertumskunde 3, 585). Schräder (die Keilinschriften u. d. A. T. 
S. 274) hat das Wort aus dem Semitischen abgeleitet. Wie ist es auch denkbar, 
dafs, wenn die Mager mit den Athravans, den persischen Priestern, identisch sind, 
ein solcher Gegensatz zwischen Magern und Persern besteht, wie auch Herodot 
(3, 79) uns berichtet; wie konnte es ihnen, den Priestern der Perser, einfallen, 
persische Anbetungsstätten zu zerstören (Spiegel 1. c. 586)? Dagegen hören wir 
zuerst bei Jeremia (39, 3) von Magern. Es wird ein Obermager 3C D"l als Wür- 
denträger im Heere Nebucadnczars erwähnt. Das, dünkt mich, ist entscheidend. 
Als die noch mehr naturwüchsigen Medopcrser in diesen alten Culturstätten sich 
festsetzten, mufsten ihnen insbesondere die Vertreter der geheimnisvollen Weisheit 
imponieren. Nach fremden Sitten, sagt Herodot (1, 135), ist kein Volk so arg als 
die Perser. Sie aeeeptierten daher ihre Titel so gut wie einst die christlichen 
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nehmen überhaupt, berichtet Diodor (2, 29), in dem Staatsorganis- 
mus dieselbe Stello ein, wie die Priester bei den Ägyptern. Ihr 
ganzes Loben dem Dienst der Götter weihend, legen sie sich zu- 
meist auf die Wahrsagerei , Andere suchen durch Reinigungen 
(xa^«p/40(*?), Opfer und anderen Zauber die Obel ab- und Gutes zu- 
zuwenden. Diese Art von Philosophie wird in der Familie fortge- 
pflanzt und der Sohn lernt es von dem Vater und ist dabei von 
Staatslasten frei. 

Es begreift sich, dafs diese Priesterkaste als Trägerin des 
geistigen Schatzes der Nation sich bis in die römischen Zeiten er- 
halten konnte. Die anderen Zünfte hatten ein weniger festes Band: 
sie zerfielen mit dem Reich das sie ins Leben rief. So erklärt sich 
vielleicht am Ersten der Mangel an weiteren Nachrichten. 

Aber wenn je ein Analogieschlufs berechtigt war, so ist es 
der, dafs auch die übrigen Volkselemente kastenartig geordnet ge- 
wesen sind. 

Die Religion der Babylonier und Assyrer bestimmen zu wollen, 
ist noch gefährlicher als ihr Ethos zu schildern. Die erste Bedin- 
gung ihres Verständnisses ist, dafs man im Bcrosus die früheren Teilo 
von den späteren scheidet. Das Spätere ist aber das Kosmogonischc : 
denn da erscheint bereits die Welt als das Ziel des Lebens der Götter, 
während die mythologische Phantasie eine solche Beziehung Gottes 
auf die Welt überhaupt nicht kennt. Auf den ersten Blick in Bcrosus 
überzeugt man sich nun, dafs auch hier die göttlichen Ideen noch 
in tierischer Gestalt erscheinen; ein eigentlicher Tiercult wie in 
Phönikien und Ägypten scheint nicht existiert zu haben. Aber die 
Tiere galten doch noch nicht als blofse Attribute der Gottheit wie 
bei den Griechen, sondern als deren rechter Ausdruck. Und so 
gewifs als die Götter Babylons an die Gestirnwelt sich anlehnen, 
so gewifs ist andererseits, dafs in diesem Pantheon, das übrigens 
ähnlich entstanden sein mag wie die Göttersysteme Ägyptens (cf. 
Geobge Smith: „Chaldäische Genesis", übers, v. Delitzsch 1876, 



Aufseher sich bald genug den Titel pontifex gefallen liefsen. So würde sich die 
Verwirrung in den Nachrichten am Ersten hegreifen lassen. Das speeifisch baby- 
lonische Wesen wurde übrigens immer mehr zurückgedrängt. So begreift sich 
wohl am Ersten, dafs (nach Stkabo 16, 1,6) die Chaldäer sowohl auf eine beson- 
dere Landschaft nahe den Arabern am persischen Meerbusen als auf besondere 
Wohnsitze in Babylonien (denn die La. 4r BaßvXcärt ist reine Conjectur, das über- 
lieferte ir BnßvXoittrt giebt einen guten Sinn) beschränkt wurden. 
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S. 51 ff.) ein gewisser Dualismus zwischen einem guten und bösen 
Gott, der dann im Lauf der Zeit zu einer blofsen Zwciheit sich ab- 
stumpft, von Haus aus herkömmlich ist. Bei Berosus ist diese 
Dualität noch hinlänglich durchsichtig. Denn die mischgestaltigen 
Wesen, über welche das Weib Homoraka, chaldäisch Thalatth (Tia- 
mat) herrscht, sind sicher ursprünglich die dem guten Bei wider- 
streitenden Geister gewesen, die von Berosus erst dopotenziert wor- 
den sind. Denn wozu brauchte Bei das Weib erst entzwei zu spalten, 
oho zur Schöpfung und Weltbildung geschritten werden konnte? Zum 
überflute bestätigen uns jetzt die Inschriften (Smith S. 61 ff.), dafs 
Bels Aufgabe ist, den bösen Drachen Tiamat, der zugleich als weib- 
liche Figur erscheint — denn zu einer Trennung beider ist in den 
von Smith mitgeteilten Texten absolut kein Anlate vorhanden - zu 
bekriegen. Und man tut sehr unrecht, grundlos (das bekennt Smith 
S. 87 selbst) blos der Übereinstimmung mit der Genesis zu Liebe 
diesen Dualismus aus der babylonischen Mythologie zu streichen.*) 

Der Grundbegriff auf dem die religiösen Ideen der Babylonier 
ruhen, ist der der verhängenden Macht, des Schicksals. Daher ihre 
Traumdeutereien, ihre Astrologie (Diodor 2, 29 ff.). In diesen 
Übungen erhält sich das den Zaubereien der ersten Stufe zu Grunde 
liegende Motiv, allerdings in sublimierterer Gestalt. — Die Einwir- 
kung welche die Religion auf die staatlichen Zustände hat — die 
Familie scheint noch der religiösen Weihe zu entbehren — zeigt 
sich hier wie in Ägypten darin, dafs das Rechtverhalten eine religiöse 
Pflicht ist, der sich auch der König nicht entziehen darf. G. Smith 
hat unter dem Titel respect for lau/8 eine im Nordpalast zu Ku- 
jundschik gefundene Inschrift veröffentlicht (assyrian discoveries 
1875, S. 410 f.): Wenn der König nicht nach dem Rechte spricht, 
verfällt sein Volk, verkommt sein Land; wenn er nicht nach den 
Gesetzen des Landes richtet, wird er durch den Gott Hea entfernt, 
seine Tage gekürzt werden u. s. w. Bei dem ausschlietelichen In- 



♦) Begreiflicher Weise kann ich mich hier auf Weiteres nicht einlassen. 
Aber mir scheint, dafs man gegen den durch und durch tendenziösen Cbaracter 
der „chaldaischeu Genesis" 4 u. a. assyriologischeu Werke zu nachsichtig gewesen 
ist Denn die enormen Verdienste der Assyriologen gewinnen auch hier nur, wenn 
man den Grundsatz gelten l&fst: suum cuique. Erst wenn man ganz genau das 
babylonische credo kennen wird, wird man nach unsrem allerdings laienhaften 
Urteil darau gehen können, die Resultate der Forschung mit dem A. T. zu ver- 
gleichen. 
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teressc für die roligionsgeschichtlichcn Data fehlen uns genauere 
Angaben über diese Beziehung. 

Das ethische Complenient dieser Weihung der sittlichen Güter 
durch die religiösen Ideen, die asketische Weltflucht, scheint 
sich auch hier, wenn nicht alles trügt, nachweisen zu lassen. 

Es wird nemlich erlaubt sein, was uns die Alten von asketi- 
schen Gewohnheiten der persischen Mager erzählen, auch auf die 
babylonischen Priester zu beziehen, um so mehr als alle diese Nach- 
richten meist aus einer Zeit stammen die von der babylonischen 
Geschichte weit entfernt lag. Sie sind daher nicht selten confus. 
So verbindet Ammian Marc. (23, 6. 32 f.) die Herodotischen und 
Diodorischen 'Angaben über sie und vorsichert überdies, dafs sie in 
Städten wohnten, die keine Mauern hätten und dafs sio nach ihren 
eigenen Gesetzen leben durften. Das Alles pafst doch besser auf 
die babylonischen Mager als auf die persischen Athravans. Welcher 
Art diese Gesetze waren, erfahren wir dann näher aus Eubulos, dem 
Gewährsmann des Porphyrius {de abst. 4, 1(5). Nach ihm teilten 
sich die Mager — die er freilich ausdrücklich zu persischen Prie- 
stern macht — in drei Klassen, von denen die erste und weiseste ein 
Lebendiges weder essen noch tödten darf, die zweite enthält sich nur 
der zahmen Tiere, die dritte berührt zwar alles ohne Unterschied, 
aber doch nicht auf dieselbe Weise wie die anderen.*) Das Siegel 
wird dieser Nachricht durch eine Notiz bei Clemens Alexandrinus 
(Stkom. 3, p. 101, 153, IG) aufgedrückt, nach welcher die Mager 
auch die Ehe verworfen hätten.**) 

Combiniert man alle diese Nachrichten, so deckt sich das Bild 
der babylonischen Asketen ziemlich mit dem der ägyptischen Rcclusi, 
wie wir es aus Chäremon gewannen. 

Es wäre nicht eben befremdlich, wenn auch in dem religiösen 
Bewufstsein und dessen Manifestationen, die man unter dem Namen 



*) Ähnliches läfst sich freilich auch im Avesta nachweisen (s. Spiegel 1. c. 
S. 583 f.). Aher wie will man diese Nacliricht des Euhulos mit der Herodots 
1. 140 vereinigen, welcher bei den Magern mit Nachdruck den Gegensatz zu den 
ägyptischen Priestern hervorhebt : Diese, sagt er, halten sich rein von dem Morde 
alles Lebendigen, ohne was sie opfern. Die Mager hingegen todten alles mit 
eigener Hand, nur keinen Hund und keinen Menschen. 

**) Die Nachricht bei Clem. A. lautet vielleicht etwas zu allgemein. Aber 
sie um deswillen völlig zu verwerfen, wie dies Sprp«FL i Krauische Altertumskunde 
3, 51« >) tut, halte ich für willkürlich. Ihre Verwerfung ist die Folge davon,;dafs 
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Cultus zu begreifen pflegt, sich jene Gespaltenheit ausprägt, die das 
Gepräge aller sittlichen und religiösen Phänomene auf dieser Stufe 
ausmacht. Aber aufser der Selbstprostitution der Jungfrauen (He- 
rodot 1, 109; Baruch C, 42 f.) im Dienst der Mylitta erfahren wir 
nichts sicheres das uns hier leiten könnte. 

5. Eranier.*) 

„Man kann es also als gewifs ansehen, sagt Spiegel (3, 551), 
dafs die Dreiteilung des Avesta (in Priester, Krieger und Acker- 
bauer) nichts anderes sein soll als die auch bei uns nicht unge- 
wohnte Einteilung des Volkes in den Lehrstand, Wehrstand und 
Nährstand; wo eine Vierteilung angenommen wird, da zerfällt der 
Nährstand in zwei Abteilungen, Ackerbauer und Gewerbtreibende. 



Spiegel Mager und Athravans ohne Weiteres identifiziert. Allerdings ist die Ehe- 
losigkeit im Widerspruch mit den religiösen Anschauungen der Athravans. — 
Einer gütigen Privatmitteilung des Herrn Professor Schräder an mich entnehme 
ich noch Folgendes: „Von eigentlicher Askese ist mir bei deu Babyloniern oder 
Assyrcrn nichts bekannt. Bei dem ausgeprägten Sündenbewufstsciu und Bufsgefühl 
der Babylonier würde das Vorkommen auch von asketischen Neigungen in keiner 
Weise befremden ; doch wüfste ich nichts Sicheres und Überzeugendes für die Tat- 
sächlichkeit anzuführen/' Was übrigens jenes Bulsgefühl anlangt, so ist zwar eine 
Verneinung des Einzelwollens (Bufse) auch dem natürlichen Menschen nicht fremd, 
aber das radicale Aufgeben des Einzelwillens (Reue) allerdings. 

*) Die Perser haben mit ihrer Geschichte Unglück gehabt. Die Griechen, 
die weit mehr Veranlassung gehabt hätten, über die Perser ausführlich zu sein, 
als über die Ägy pter, lassen hier sehr viel zu wünschen übrig. Herodot ist zwar 
hier wie immer ein genauer Beobachter gewesen. Aber nirgends in seinem Werke 
fällt doch die novellistische Manier so unangenehm auf als in seinem ersten Buch. 
Ins Extreme ist diese Unart getrieben in dem pädagogischen Roman Xenophons, 
der Cyropädie. Nichts ist sinnloser als sie als historische Quelle zu benutzen. 
Von ästhetischem Gesichtspunct wird man jetzt — im vorigen Jahrhundert war 
das anders — die Erzählung von diesem superklugen und idealtugendhaften Cyrus 
kaum noch geniefsbar finden. Das schlimmste Verhängnis für die persische Ge- 
schichte war, dafs sie in die Hände des persischen Leibarztes Ktesias fiel. Er 
will Herodot als Auecdotenjäger (Xoyonows) um seinen Credit bringen. Aber die 
Unwahrhaftigkeit ist auf seiner Seite. Man lese, wie der milde Spiegel über ihn 
urteilt (Eranische Altertumskunde 2, 242 ff.) Er kommt mit dem boshaften 
Lucia N auf eins heraus (quom. hist. 8Ü. conscr. 39). 

Bei diesem Zustand der griechischen Berichte bleibt dem Nichtfachmann 
nichts übrig als sich soweit es möglich ist, unbedingt dem Fachgelehrten zu über- 
liefern. Es ist da sehr angenehm, wenn man sich einem Forscher wie Spiegel 
anvertrauen kann. Wir legen seine Eranische Altertumskunde 1871 — 78, 3 Bände, 
zu Grunde und notieren zugleich unsre Abweichungen. 
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Mit dieser Einteilung in Stände fällt eine Kasteneinteilung nicht not- 
wendig zusammen; will man eine solche erweisen, so wird man zei- 
gen müssen erstlich, dafs die Beschäftigungen der einzelnen Stände 
erblich waren, dann zweitens, dafs Wechsclheiraten unter den ver- 
schiedenen Ständen verboten waren. Mit unseren geringen Hülfs- 
mitteln wird es kaum gelingen, die Frage zu beantworten. Gröfwcre 
oder geringere Wahrscheinlichkeit ist Alles was wir erwarten können. 
Am Wahrscheinlichsten ist es, dafs sich die Priester von jeher kasten- 
artig abgeschlossen haben, an einer Stolle (Yt 14, 46) wird ihnen 
eingeschärft, ihr Wissen Niemandem mitzuteilen als ihren nächsten 
Verwandten. Dafs man in den Priesterstand aufgenommen werden 
konnte, ist nicht wahrscheinlich, hätte nicht die Abstammung ent- 
schieden, so würde mau nicht alle Priester von dem Sohne des 
Zarathustra abgeleitet haben." Wenn nun, so schliefscn wir weiter 
gegen Spiegel, dem Zarathustra drei Söhne zugeschrieben werden 
und nach dem Bundehesh von dem Ältesten derselben die Priester, 
von dem Mittleren die Krieger und von dem Jüngeren die Acker- 
bauer abstammen, so wird was von dem einen Stand gilt, dafs seine 
Ausübung an die Familienzugehörigkeit gebunden war, auch von den 
beiden anderen gelten müssen. D. h. die Stände müssen Kasten 
gewesen sein. Und dies um so mehr als das Avesta überhaupt die 
Verwandtenheirat als sehr verdienstlich empfiehlt. Wenn daher auch 
kein directes Verbot, mit den anderen Ständen Wechselheiraten ein- 
zugehen, bestanden haben mag — darum die familiäre Beschrän- 
kung des Kriegerstandes mit Spiegel (553) auf adelige Vorurteile 
zurückzuführen, halte ich für unerlaubten Pragmatismus. Ist also 
die kastenartige Abschliefsung auch des zweiten Standes als Sitte 
bei den Eraniern nachgewiesen, dann sind die Unterkasten in welche 
die dritte zerfallen sein mag, ziemlich irrelevant, übrigens mufs 
man die Schilderung der rigorosen nationalökonomischen Polizei in 
dem Reich des Grofskönigs bei Xenophon (Oec. 4, 4 — 15) lesen, 
um sich einen Begriff davon zu machen, wie hier das staatliche 
Leben mit dem socialen sich völlig deckt. Dann ist aber die Kaste 
eine Notwendigkeit, 

Es ist sehr auffallend, dafs nach Herodot (1, 135) undSTRABO 
(15, 3, 17) die Perser Polygamie als Brauch noch in ihrer Mitte 
duldeten. Als Zweck wird die Erzielung zahlreicher Nachkommen- 
schaft angegeben. Alljährlich setzen die Könige Prämien dafür aus. 
„Gleichwohl wird man annehmen dürfen, sagt Spiegel (S. 677), dafs 
nur die Begüterten mehrere Frauen hatten und da die Zahl der- 
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selben sich nach den Mitteln der Männer richtete, die Masse des 
Volkes sich in der Regel mit einer Frau begnügen mufste." Näheres 
über die interne Stellung der Frau finden wir kaum, hin und wieder 
begegnet wirklich ein Zug ehelicher Gattentreue (Spiegel 681). Sie 
selbst sahen nach Herodots Zeugnis (1, 137) den Elternmord für 
etwas Unerhörtes an. Die Griechen (vgl. den pseudoplatonischen 
Dialog Alciblades) rühmten ihre Erziehung. 

Von ihrem individuellen Ethos sind uns einige Züge aufbe- 
wahrt, die sich doch nicht gut zu einem Gesammtbild vereinigen 
lissen. Das Avesta erhebt die Wahrhaftigkeit, verabscheut aufs 
Tiefste die Lüge (cf. Hehodot 1, 138). Es soll bei ihnen ein Ge- 
setz gegen die Undankbarkeit gegeben haben (Ktesias bei Tzetzes 
Xil. 3, G41). Man hob hervor, dafs sie die Freiheit schätzten (Her. 
3, 65), dafs sie lieber gäben als nähmen (Thuk. 2, 97). Aber den 
hervorstechendsten Tugendon in dieser Reihe widersprechen eine 
Reihe von Facta (s. Spiegel S. 686 ff.). 

Die Religion des Avesta ruht auf dem ausgeprägtesten Dualis- 
mus zwischen Ahura mazda und Angromainjus, dem guten und bösen 
Princip. Dafs jener ein älterer Gott als dieser sei, ist schwer zu 
glauben oder nur dann, wenn man mit Spiegel, der übrigens früher 
selbst anders dachte, die Aufstellung eines bösen Princips mit der 
speculativen Frage nach dem Ursprung des Bösen in Zusammen- 
hang bringt. Dann wäre die Religion aber nur eine und noch dazu 
recht verunglückte Form der Philosophie, während umgekehrt solche 
Reflexionsbestimmungen, wo sie auftreten, das sicherste Kriterium 
für das Fremdartige bilden.*) 

Um jene beiden Hauptgötter, von denen jeder als Schöpfer 
sei es des guten, sei es des bösen Teiles der Welt gedacht ist, 
gruppieren sich eine Reihe von Geistern, die amesha epeuta, die 
ewigen Heiligen und die Daevas, die Dämonen. Einen weiteren 
Kreis bilden dann die Ahnengeister, die Fravarshis .**) 



*) Es begreift sich, dafs es sich einer Zeit welche schon die Jahre religiöser 
Productivität hinter sich hat, nahe legen mufs, diesen schroffen Gegensatz irgend- 
wie zu „überwinden". So begreift sich die Theologie des ttundchesh, so begreift sich 
das Theologumenon von oruan acarana, der unendlichen Zeit, die den Ahuramazda 
sowohl als Angromainjus geschaffen habe. Dafs das nicht ursprünglich sei, wird 
jetzt wohl allgemein zugestanden. 

Die sinnliche Unterlage läfst sich bei all diesen Göttern noch deutlich 
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Diese Anschauungen haben einen aufserordentlichen Einflufs 
auf das Verhalten der Eranier ausgeübt. Es giebt kein Volk dem 
der Gegensatz so in Fleisch und Blut eingedrungen wäre. Das 
ganze Leben des Mazda-yacna ist eine Fortsetzung des Kampfes 
gegen Augromainjus. Die erstrebte Reinheit ist eine geistige und 
eine sinnliche zugleich. Neben der Forderung reuigen Sinns steht 
das Gebet als Zauberformel, als Waffe gegen die bösen Geister, 
steht die Pflicht körperlicher Reinigung (Spiegel 3, G89 ff.). 

Man bekommt so aus dem Avesta den Eindruck eines geschlos- 
senen hierarchischen Systems. Der Gegensatz zwischen dem Heili- 
gen und Profanen ist nicht oin ruhender, des Seins, sondern ein 
bewegter, des Lebens, des Kampfs. Das Profane wird activ ausge- 
schlossen. Die Anschauung von dem was heilig ist, ist tiefer als 
bei anderen Völkern; es deckt sich mit dem was lebendige Kraft 
ist So gilt denn die Ehe, wodurch dem Lichtreich neue Kräfte zu- 
geführt werden, als ein Gut, so gilt das Fasten als unerlaubt, weil 
es den Körper schwächt. Selbst der Schlaf galt als ein Übel, wenn 
auch als ein notwendiges. Eigentlich asketische Tendenzen, d. b. 
Regungen welche um des Widerspruchsvollen in der Welt willen 
auch die Formen des Weltlebens preisgeben, konnten darum hier 
nicht aufkommen, so sehr die Priester sich geltond zu machen 
suchten. Zarathustra, ihren Stammvater, feierten sie als den un- 
umschränkten Gebieter der Erde. Aber sie drangen mit ihren An- 
maafsungen weit nicht in dem Maafse durch wie ihre Collegen in 
Indien (Spiegel 3, 507). 

Und dennoch trägt diese ganze Richtung den lebhaftesten 
Widerspruch in sich. Das Heilige ist ihr das Lebondige, Kräftige, 
aber das mit der Natur Gegebene. Das Unheilige ist nicht minder 
das mit der Natur gesetzte, dem Guten widerstrebende. Es ist also 
das Freie und Notwendige hier ineinander. Der Mensch kommt 



erkennen. Es sind die Lichtpotenzen und Lichtersdieinuneen, an die sich dann 
allerdings sehr viel Heterogenes angesetzt hat, sodafs Spiegel nicht mit Unrecht 
'das System des Avesta mit dem ScHLEnaiMACHER'schcn parallel isiert. S. 2, 167 ff. 
— Nach einer uns bei Phottds (bibl. p. 63. ed. Beck.) aufbehaltenen Stelle aus 
Theodor von Mopsveste hätten die Zoroastrier das Schicksal (^anovrifi) verehrt. 
Nun ist freilich Astrologismus dem Avesta fremd. Erst von den Babyloniern lern- 
ten sie die Sterndeuterei. Aber nichtsdestoweniger scheint mir der Gedanke zu- 
zutreffen, dafs dieser Begriff der Macht der herrschende ist im Avesta. Nur 
braucht er nicht schon herausgesetzt zu sein. 
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über ein Pactieren mit dem Bösen durch Büfsungen nicht hinaus, 
so mufs in Consequenz des Systems schliefslich doch der Versuch 
gemacht werden, das Böse nicht blofs durch momentanen Kampf, 
sondern dauernd auszuschliefsen. Im Augenblick wo das geschieht, 
ist die Forderung des Mönchtums gestellt, gedeiht die Religiosität 
zur Vernichtung der Sittlichkeit. Diese Krisis repräsentiert inner- 
halb der eranischen Religion der Manichäismus.*) 

Anhänger Manis mufsten sich des Fleisches, des Weines, der 
Ehe, des Ackerbaues und Handwerks und alles weltlichen Treibens 
überhaupt enthalten. Das macht den completen Mönch aus. Die 
diese höchste Stufe des beschaulichen Lebens erreichten, waren die 
Electi, dio anderen galten als Auditores. So wenig man zur Er- 
klärung des ersten über die eranische Religion hinauszugehen braucht, 
so wenig sind die buddhistischen bikhshus (Spiegel) heranzuziehen, 
um diese Gliederung der Manichäer zu begreifen. Eine stufen mäfsige 
Einteilung findet sich auch bei den Athravans (s. o.). Der Mani- 
chäismus will nichts anderes als diese Forderungen der priester- 
lichen Religion Erans definitiv erfüllen. 

6. Inder.**) 

Die Indier versichern (bei Arrian Ind. 0), dafs nie einer von 
ihnen Kriegs halber aus ihrem Lande gezogen sei. Demi sie seien 
gerechte Leute. Das Zuhausebleiben gilt also ihnen wie auch den 
Ägyptern für ein Gutes. Es ist indefs weniger ein Gutes der freien 



*) Ks ist sehr betrübend, wenn man sieht, wie in den Compendien der 
Kirchengeschichte noch immer der Manichäismus als eine Bildung innerhalb der 
Kirche angesehen wird. Aber er ist Contrcbande und gehört in die Kirchenge- 
Bchichte mit demselben Recht wie der Islam. Dafs Augustin in seine Netze geriet, 
mag die äufsere Ursache davon gewesen sein. Aber er selbst behandelt ihn doch 
eigentlich nicht als eine Häresie. 

•*) Die Griechen mahnen in ihren Beschreibungen Indiens selbst zur Vor- 
sicht, so z. B. Strabo 16, 1, 2. Aber er beschuldigt mit Unrecht den Megasthenes, 
you dessen Werk wir bei Arrian und Strabo selbst noch bedeutende Bruch- 
stücke besitzen, der Unwahrhaftigkeit. Die neueren Forschungen haben dessen 
Angaben in überraschender Weise bestätigt. Dasselbe könnte man von den Frag- 
menten des Ktesias nicht in eben der Weise behaupten. Eine unschätzbare Quelle- 
für die sittlichen Anschauungen des indischen Volks bieten uns die Gesetze des 
Manu. Ich benutze die Übersetzung A. Loiseleür Deslongchamps, verweise aber 
im Übrigen auf Lassens indische Altertumskunde und den dritten Band der 
PüNKER'schen Geschichte des Altertums (5. Aufl. 1879), der Indien behandelt. 
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Wahl als vieiraehr der ererbten Natur. Diese Beschränkung auf sich 
selbst ist im Gruude nichts anderes als das Unvermögen sieh aus- 
zudehnen. Auch unter sich, sagt Arrian 7, stehen die einzelnen 
Völkerschaften nicht in Verbindung. Der Geist des Menschen ist 
hier nicht frei. Das Verlangen, Propaganda zu machen, erwacht 
erst, wenn der Geist mit sich fertig, wenn er bei sich eingekehrt 
ist, wenn er sich zusammenzufassen gelernt hat: die Brahmaver- 
ehrer nicht, wohl aber die Buddhisten haben diesen Trieb in die 
Ferne in reichem Maafse gehabt. Nicht ohne Ursache, wie wir 
sehen werden. 

Allerdings ist diese Beschränkung dann wieder das Mittel ge- 
worden, wodurch der indische Geist mit solcher unbarmherzigen 
Härte alle Züge dieser sittlichen Anschauung ausgeprägt hat. 
Wir denken bei Indien gleich an 30° Keaumur und an die Folgen 
daraus. Aber die sittlichen Institutionen und Anschauungen athmen 
keineswegs diese schwüle Temperatur, sie zeigen das Gegenteil von 
Erschlaffung, eine bis in das äufserste Extrem getriebene nüchterne 
Consequenz. 

Es ist vergobheh, für die Entstehung der indischen Kasten- 
ordnung gewisse Ursachen und bestimmte Zeiten finden zu wollen.*) 
Uns fehlen wie überall so auch hier die das Verborgene liebenden 
Mittelglieder zwischen dem lebendigen und wechselvollen noch ans 
nomadisierende Hirteulebeu erinnernden Zustand der Arier am In- 
dus und dem sefshaften beruhigten Dasein im breiten Tal des 
Ganges. Dafs im Rigvcda keine Kasten vorkommen, wissen wir**) ; 
im Gesetzbuch des Manu liegen sie plötzlich vor uns. 

Diese Form des Volkslebens fällt unmittelbar zusammen mit 
der Stabilisierung des Volkstums überhaupt, sie ist eins und eben 
dasselbe mit ihr. 

Wo das Göttliche wie auf der ersten Stufe noch so innig eins 
mit dem irdischen, mit dem menschlichen Wesen gedacht wird, da 



*) Eine gute Kritik der verschiedenen meist ins Pragmatische spielenden 
Erklärungsversuche 8. bei Bluntschli : „Altasiatische Gottes- und Weltideen", 
18b(i, S. 49 ff. 

*•) Das PurushasuktA (in der GRAKHMANx'scheu Übersetzung des Rigveda 
2, S. 486) hat in V. 12 bereits ganz die Kastentheologie des Gesetzbuches des 
Manu. Aber dies Gedicht gilt jetzt allgemein als eins der spatesten (s. Ludwiu •, 
„Die Nachrichten des Rig- und Atharvaveda über Geographie. Geschichte und Ver- 
fassung des alten Indien", 1875, S. 30 ff.). 

noMmann Goelihhtc der chrintliilicn Sltto. I. 11 
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kann wo es nun in der Form des Heiligen auftritt, es auch nicht 
anders sein, als dafs es unbedingt als das Mächtige gelten wird. 
Der Anspruch der Priester auf unbedingte Superiorität gegenüber 
allen anderen Ständen ist daher bei allen Völkern dieser Stufe der- 
selbe. Und man braucht zur Erklärung derselben nicht das christ- 
liche Mittelalter herbeizuziehen. Die äufseren Umstände entscheiden 
über den Erfolg dieser Tendenzen. In Indien haben sie sich am 
Entschiedensten durchgesetzt. 

Denn das ist nun das Eigenartige auch dieser Kastenbildung, 
dafs Priester und Volk sich gegenüberstehen. Zwischen sie schiebt 
sich, aber doch nur als die mächtige Vertretung des Volks, die 
Adelskaste. Das Ursprünglichste sind die drei Kasten der Brah- 
manen, d. i. Beter, der Kshattriya, der Krieger und der Vaicja 
Vaicya aber, sagt R. Roth (Zeitschr. der D. M. G. I, S. 83), be- 
deutet denjenigen, welcher von der vic abstammt oder zu ihr gehört, 
vic. aber ist in Veda die Volksgcmeinde und insbesondere das 
vedischo Volk den Barbaren gegenüber. Die Vaicja sind daher 
nicht ursprünglich eine besondere Gemeinschaft, sondern nichts an- 
deres als die Gesammtheit des Volks. 

Zu diesen dreien tritt dann als vierte dienende Kaste die der 
Qudras, in der man mit Roth die Reste des unterworfenen einge- 
bornen Volksstammes sehen mufs. Sie unterscheiden sich wesentlich 
durch die Farbe. Der Name der Kaste hat von diesem Unterschied 
seinen Ursprung (Varna = Farbe). Durch die mancherlei Misch- 
ehen bilden sich dann natürlich immer Zwischenkasten und überdies 
war es eine Notwendigkeit, dafs der unorganische Haufe des Volkes 
sich nach und nach reicher in sich gliederte. So weifs denn schon 
Megasthenes von sieben Kasten, neuerdings zählt man an die 
dreifsig. 

Diese Lebensordnung trägt nun in dem Augenblick wo sie uns 
begegnet streng religiöse Art an sich. Aus Brahma selbst ist sie 
hervorgegangen. Aus seinem Munde wurden die Brahmanen, aus 
seinen Armen die Kschattriya, aus seinen Schenkeln die Vaicja, aus 
seinem Fufse die £udra (Manu 1, 31). Aber nur die drei ersten 
sind wiedergeborene. Denn das Gesetzbuch (2, 448) unterscheidet 
zwischen der natürlichen Geburt eines Menschen und derjenigen die 
es wirklich ist, der Unterweisung in den heiligen Schriften. Zu 
dieser haben nur die drei ersten Zugang. Aber auch diese sind 
von einander durch eine tiefe Kluft getrennt. Im Ramayana wer- 
den die Mühen geschildert wodurch es einem Kschattriya gelang 
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ein Brahmane zu werden. Aber diese sind zugleich so übertrieben 
und raffiniert, dafs die dadurch angedeutete Möglichkeit des Über- 
gangs doch nur als eine blofs ideelle erscheint. Weit die höchste 
Stelle nimmt der Brahmane ein. Wenn er zur Welt kommt, heifst 
es (M. 1, 99 ff.), nimmt er die erste Stello auf dieser Erde ein. 
Unumschränkter Herr über alle Wesen, hat er über die Erhaltung 
der Schätze der bürgerlichen und religiösen Gesetze zu wachen. 
Alles was die Welt umschliefst, ist gewissermaafsen das Eigentum 
des Brahmanen : durch seine Geburt hat er ein Hecht auf alles was 
ist. Die Andern geniefsen die Güter dieser Welt nur durch die 
Grofsmut der -Örahinanen. Und ein Brahmane von zehn Jahren 
und ein Kschattriya von hundert Jahren müssen sich als Vater und 
Sohn betrachten und der Brahmanenknabo ist von dem greisen 
Kschattriya wie der Vater von dem Sohn zu verehren (M. 2, 235). 

Es begreift sich wohl, dafs ein solches System nur dann Be- 
stand haben kann, wenn ihm eine entsprechende Schätzung des 
familiären Geistes zur Seite geht. Aus den indischen Epen und 
ihren Episoden wie Nal und Damajanti u a. sind uns Züge persön- 
licher Liebe und ehelicher Treue geläufig genug. Sie leuchten hell 
durch ihre spiritualistische Verzerrung hindurch. Eine Carricatur 
derselben ist die — übrigens stets freiwillige — Wittwen Verbren- 
nung, die wir schon zur Zeit Alexanders (Strabo 1, 02) und in den 
Epen erwähnt finden. 

Dennoch gilt die Frau keineswegs als freie Person. Sie steht 
im Mundium sei es ihres Mannes oder ihres Vaters oder ihres 
Kindes (M. 5, 147 f., 9, 2 f.). Sie darf die Vedas nicht studieren, 
nicht opfern (9, 18), überhaupt entladet sich an einigen Stellen 
(9, 17 ff.) der ganze Zorn des Gesetzgebers gegen die Frauen, an- 
dere Stellen bekunden dann wieder eine aufserordentliche Hoch- 
schätzung der Frau : wo die Frauen geehrt sind, heifst es (3, 50 f.), 
fühlen sich die Gottheiten befriedigt, aber wo mau sie nicht ehrt, 
sind alle frommen Handlungen fruchtlos. Die Familien in welchen 
die Frauen in Betrübnis sind, verlöschen bald, umgekehrt wo sie 
glücklich sind, blüht auch die Familie. Ein Ausdruck dieser 
schwankenden Stellung der Frau ist es, dafs die Vielweiberei noch 
nicht im Princip aufgehoben ist. Sie ist zwar nicht gewöhnlich, 
aber erlaubt in Indien. So ist der frühere laxe Standpunct zwar 
verlassen (es findet kein Brautkauf mehr statt: Arbian 17), aber 
nicht überwunden. 

Ktesias (bei Phot. bibl. 72 S. 145) rühmt die Gerechtigkeit 

11* 
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der Inder. Die Griechen pflegen mit diesem Prädicat schnell bei 
der Hand zu sein. Das ruhige Sichgleichbleiben nannten sie schon 
Gerechtigkeit, Sie bewunderten es weil es ihnen fehlte, sie legten 
aber irrtümlicher Weise mehr hinein als daran lag. Auf der Mono- 
tonie, d. h. der Leere des indischen Lebens beruht seine Dauer, 
nicht auf seinem inneren Reichtum. Diese Dauer ist freilich be- 
wundernswert. Bis zur Stunde gelten noch die Satzungen Manu's. 

Aber diese Constanz ist ein Fortschritt gegenüber dem frühe- 
ren Standpunct. Megasthenes rühmt ihre Wahrheitsliebe (Stbabo 
15, 1, 53 f.). Auch die Lieder des Veda verlangen Ehrlichkeit, 
Treue, Wahrhaftigkeit und Reinhaltung von Lüge. Aber aus der 
Angelegentlichkeit mit der das Gesetzbuch die Wahrhaftigkeit em- 
pfiehlt und auf ihre Übertretung Strafen setzt, darf man doch schlie- 
fsen dafs das Gesetz keineswegs der Ausdruck einer bestehenden 
Sitte war. Die Neueren schildern ziemlich einstimmig die Inder als 
ein verlogenes Volk. 

Es ist nicht nötig eine entscheidende Verschlimmerung im 
sittlichen Bewufstsein des Volks anzunehmen. Da wo das sittliche 
Verhalten so ganz an die äufsere octroyiertc Norm gebunden ist, 
ist es in der Tat das Natürlichere, dafs das Sagen und Tun sich 
nach der geordneten Gemeinschaft bestimmt. Der von Megasthexes 
(1. c.) angeführte Fall bestätigt es, dafs hier das sittliche Tun ein 
rein collegiales ist. Aber wo diese Rücksicht wegfällt, bricht dann 
auch die Unsittlichkcit hervor: der Mensch wird treulos. Von 
wirklich persönlicher Treue und Wahrhaftigkeit kann auf dieser 
Stufe keine Rede sein. 

Das ganze Gesetzbuch des Manu ist ein Beweis, dafs hier das 
Subject noch nicht frei geworden ist. Es läfst sich kaum ein sitt- 
liches und natürliches Tun denken das hier nicht gemaafsregelt 
würde. 

Um des Einflusses willen den die religiösen Ideen auf das 
sittliche Verhalten hat, berühren wir hier kurz die Religions- 
anschauungen der Inder. 

In der Zeit wo die Kasten sich bilden ist die ursprüngliche 
und lebendige Religionsanschauung dos Rigveda bereits verlassen. 
Weder Varuna noch Indra der Dämonenbekämpfer stehen im Vor- 
dergrund, sondern Vischnu und Qiva. In jener Zeit, da die Arier 
am Indus ein wohlgemutes Leben des Kampfes führten, waren ihre 
Götter die Urbilder dieses streitenden und siegenden Lebens. Als 
ihr Leben sich consolidierte , verdichteten sich gleichfalls ihre 
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religiösen Ideen, verhärtete sich der Gegensatz der ringenden Göt- 
termächte. So trat Qiva als ein Mahadeva an die Stelle der redi- 
schen Rudras und Vischnu stand ihm gegenüber wie einst Indra 
den Rudras. Das war der Glaube des Volks. Aber darüber legt 
sich sofort die Reflexion, der Begriff. Der reflexive Begriff berührt 
sich ja überhaupt hier noch viel näher mit der concreten Anschau- 
ung. Die Hüter des Heiligen, die Verrichter der wunderkräftigen 
Gebete, wodurch sie die Götter .nach ihrem Willen zwangen, setzten 
eben diese Macht des Gebets nun als den ersten obersten Gott*), 
als den der es allein wahrhaft ist. Ihm galten ihre roligiösen 
Übungen, er galt als der Urquell alles Daseius, als der Ordner der 
Welt, der Staaten. 

Aber der Gott Brahma war nie populär. „Vischnu und Qiva, 
sagt Roth (Zeitschr. der D. M. G. 1, 1, 84), haben die buntesten 
Cultusformen erzeugt, Brahma ist ohne Altar und Tempel geblieben. 
Er steht im dunkeln Hintergrunde als der Urvater, Schöpfer, als 
der Allwissende und Beschützer des menschlichen Wissens und 
Denkens. Brahma ist nach Allein nicht ein Gebilde der dichtenden 
Anschauung, sondern das künstliche Erzeugnis des Denkens über 
das Göttliche." In derselben Weise wird sich auch die brahmanische 
Reflexion in den Vischnuavataren, d. i. — Incarnationen geltend ge- 
macht haben: das Nebeneinander der Göttervielheit wird durch diese 
religiöse Ideo zu einem Nacheinander göttlicher Erscheinungsweisen. 
Dagegen dafs Qiva als der Gott der Fruchtbarkeit gedacht wird, ist 
der eigenste Prozefs des religiösen Bewußtseins, welches so den 
blofs wilden Gott der Naturstufe zu dem segenbringenden Naturgott 
umgestaltet. Dafs beide Elemente sich bereits ausgeglichen hatten, 
könnte man von den Indern so wenig sagen als von irgend einem 
andern Volk dieser Stufe. Ihr Wesen ist, dafs sie neben einander sind. 

Eine wirkliche Synthesis der beiden — wenn ich so sagen darf 
— religiösen Erkenntnisstärarae erfolgte erst nachdem die Stürme 
des Buddhismus der eben durch jene Entzweiung hervorgerufen war, 
über dem Brahmanentum dahingebraust war. Sein Ausdruck ist das 
Trimurti, die sgn. indische Trinität, bestehend aus Brahma Vischnu 
und Qiva.**) 

, 

*) Diese Entstehung des Gottes Brahma aus dem Begriff des Gebets = 
Brahma ist seit R<mis Abhandlung in Zellers theol. Jahrb. Bd. 5, H. 3, S. 361 
und Zeitschr. der D. M. G. 1, 1, G'i (lirahma und die Brahmanen) wohl allgemein 
angenommen. 

Ich folge in dieser Auffassung von der Entwicklung des indischen 
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Jene Brahmaidee ist es nun gewesen, welche die Inder der 
Askese in die Arme trieb.*) Wir linden schon sehr früh solche 
Asketen. Zwar nicht im Rigvcda, Vicvamitra, der im Epos als 
König und Einsiedler geschildert wird, und der durch seine Büfsun- 
gen selbst Indras Macht gefährdet, der so mächtig wird, dafs 

sein Glanz die Welt entflammen, 

sein Fufs die Erde erschüttern mag, 

er zerschmettern den Berg Meru, 

leicht verwirren die Räume kann, 
er ist im Rigveda nur ein Rishi der durch seine Leitung des 
Opfers sich die Gunst der höchsten Götter erwirbt. Das Gesetz- 
buch kennt dieses Einsiedlertum als eine feste Institution : das ganze 
sechste Buch ist ihm gewidmet. Und zwar ist es die Sache des 
Brahmanen. Jeder Brahmane mufs, wenn er Runzeln, graue 
Ilaare und Nachkommenschaft seiner Nachkommenschaft erblickt, 
aus dem Dorfe in den Wald ziehen (6, 2). Dort mufs er sich, 
mit dem Lesen des Veda und dem Studium der Upanischad 
beschäftigt, stets der Betrachtung hingeben zur Reinigung seines 
Leibes, zur Vermehrung seiner Wissenschaft und Frömmigkeit, zur 
Vollendung seines Geistes. Die Epen zeigen uns das Gegenbild der 
Wirklichkeit hiezu. Wir finden hier die Einsiedeleien in der Ein- 
samkeit der gröfsten Wälder entfernt von den Wohnungen der 
Menschen, teils einzelne teils mehrere vereinigt zu einem Kreis von 
Einsiedeleien. Es scheint sogar dafs noch andere als die Brahmaneu 
Einsiedler wurden (bei Lassen 1. c. 006, A. 2). 

Die Griechen nennen diese Leute natürlich Sophisten. Aber 
der Drang nach Erkenntnis ist sicher nicht das Primäre bei dieser 
Lebensform gowesen. Man lese die ausführlichen Berichte des 
M ega8Thene8 und Onomacritus (bei Strabo 15, 1, 58 ff.), um 
sich davon zu überzeugen dafs es religiöse Zwecke waren die jene 



Gottcsbcwulstseins im Wesentlichen der classischen Ausführung von Dünkeb 
S. 248 ff. Nur glaube ich nicht, dafs man den Griechen in der Annahme folgen 
darf, es sei der Vischnu- und Qivadienst hei einzelnen Völkern (Herakles-Vischnu 
im Süden, Dionysos- ^iva im Norden, s. Megasthcncs bei Strabo 15, ], 58) ent- 
standen. Ich halte an der Ursprünglichkeit dieser Dualität fest. Von bestimmten 
Jahreszahlen kann natürlich die Rede nicht sein. Auf alle Fälle scheint es mir 
ebenso wissenschaftlich und doch unzutreffend den Brahmanismus nach dem Ge- 
setzbuch des Manu zu beurteilen, als den Katholicismus nach dem Trideutinum. 

*) Das Folgende alles nach Lassen: „Indische Altertumskunde'* 1, 091 ff. 
(2. Aufl.) 
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Asketen verfolgten; dafs es religiöse Verehrung war die sie um 
dereuwillen genossen. Wie beiläufig heifst es, dafs sio sich aueh 
mit der Natur beschäftigten. 

Das mit der Geburt des Brahmanen gesetzte Ziel ist die Ver- 
einigung mit Brahma (Manu 1, 98). Das Mittel dazu ist die all- 
mähliche Loslösung von dem Sinnlichen, Materiellen. So ist das 
Sinnliche an und für sich dor religiöse Gegenpol des Geistigen. 
Von einer Durchdringung beider kann keine Rede sein. Das Reli- 
giöse selbst erscheint aber dadurch als ein Accidens des Natür- 
lichen. Die sittliche Sphäre im engeren Sinn ist ihm fremd. Denn 
wo eine wirkliche, d. i. freie Einwirkung der religiösen Idee auf die 
sittliche Natur des Menschen ist, da wird auch das sittliche Ich 
mobilisiert und es bekommt nicht blofs die Kraft sich zu vernich- 
ten, sondern sich zu beloben. Der Mensch ist religiös unfrei, wie 
er es sittlich ist.*) 

Das letzte Wort, die innerste Consequenz des brahmanischen, 
des indischen Denkens ist der Buddhismus.**) 

Indessen tut man sehr Unrecht, im Buddhismus sofort ein 
religiöses System zu sehen. Das ist er nicht, er ist es erst ge- 
worden. Von Haus aus vertritt er nur eine sittliche Anschauung. 
Gegen alles Religiöse verhält er sich durchweg negativ. Er leugnet 
Brahma und alle anderen Götter nicht, er ignoriert sie. Buddha 
hat die Ethik des Brahmanismus***) säcularisiert, allgemein gemacht. 

Qakja muni, der Einsiedler aus dem Geschlecht dor Qakja, ist 
ein Einsiedler wie die Brahmanen auch. Sein System, wenn man 
von einem solchen reden will, deckt sich mit dem brahmanischen, 
ähnlich wie etwa auch Socbates Materialbestimmungen des sitt- 
lichen Tuns nicht den Kreis der athenischen Bürgersitte vorliefsen. 



•) Um den Charactcr des religiösen Bewtustseins des Volkes selbst genauer 
zu bestimmen, fehlt uns bis jetzt noch das Material, besonders in Bezug auf den 
Civacult. 

**) Originalquellen fliefsen für den Nichtsanskritisten immer noch sehr 
spärlich. A. Weber hat das Dhammapadam übersetzt (Ztschr. d. D. M. G. 14, 
S. 34 ff.) Burnoufb introduetion ä Vhistoire du Bouddhisme, 1844, ist immer 
noch grundlegend. Auf ihm ruht Köpfen : „Die Religion des Buddha", 1857 — 59, 
2 Bände. 

***) Dafs der Buddhismus den Brahmanismus zur Voraussetzung habe, dafs 
er dessen notwendige Consequenz sei, wird man nach Bürnoufs Beweisführung 
(L c. S. 150 ff.) schwerlich noch bestreiten wollen. Ktwas anderes ist, ob er von 
einem speciellen System der brahmanischen Lehre, der Sankhyaphilosophie beein- 
flufst gewesen ist. 
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„Philosoph und Moralist, sagt Burnouf (1. c. S. 155), glaubte er an 
die meisten Wahrheiten der Brahmanen; aber er trennte sich von 
ihnen sobald es sich darum handelte, die Consequenzen dieser 
Wahrheit zu ziehen und die Bedingungen der Seligkeit zu definioren 
nach wolcher der Mensch strebt: er setzte an die Stelle des einen 
Brahma, in dessen Substanz seine Gegner die Welt und den Men- 
schen aufgehen liefsen, die Vcrnichtigung und das Leere." 

Schon Benfey (Hallische Encyel. s. v. Indien S. 201) hut 
richtig gesehen, dafs die buddhistische Anschauung j^rinzipiell wenig- 
stens weit weniger eine metaphysische als eine ethische ist. Für 
Denjenigen, sagt Qakjamuni - Buddha, welcher die Verkettung der 
Ursachen und Wirkungen kennt, giebt es weder Sein noch Nichts. 
Diese Causalitätenkette ist das Samsara, der ewige Umtrieb des 
Weltrades. Dafs seine Wurzeln im blinden Triebe lägen, hatten 
auch die brahmanischen Philosophen erkannt. Sic lehrten als Heil- 
mittel dagegen die beschauliche Einkehr in Brahma. Buddha da- 
gegen ist weit entfernt die Existenz Brahmas zu leugnen, er läfst 
sich den ganzen brahmanischen Götterhimmel gefallen. Aber er 
schliefst auch diesen mit ein in das Samsara. Wer diesen Kreislauf 
des Daseins erkannt hat als was er ist, der ist damit in das Nir- 
vana, das absolute Nichts eingetreten, der ist der Erlösung teil- 
haftig geworden. 

Man kann diese Grundanschauung Gautamas nicht gut ärger 
mifsverstehen, als wenn man ihn in der Weise Schopenhauers und 
anderer neuerer Pessimisten dieses Schlages mit idealistischen Ele- 
menten durchsetzt. Nicht dafs all dies vom Samsara Umschlossene 
nicht ist oder nichts ist, sondern dafs es nichts wert ist, sagt Buddha. 
Es liegt ihm nicht ein erkennendes, sondern ein wertgebendes, nicht 
ein theoretisches, sondern ein practisches Urteil zu Grunde. Wenn 
jene Urteile die Beziehungen zwischen dem Ding als einem und dem 
Ding als mannigfaltigen auseinanderlegen, so beschreiben diese die Be- 
ziehungen des urteilenden Ich zu dem Ding sowohl wie es eines als 
wie es ein mannigfaltiges ist. Diese Beziehungen des Subjects zu 
allem was aufser ihm ist, gehöre es ins Gebiet des Realen oder des 
Idealen, setzt Buddha gleich Null.*) 

*) In neuerer Zeit haben nicht blofs Philosophen, sondern auch Historiker 
und Philologen den alten Irrtum der sich bald nach Buddhas Tod geltend machte, 
erneuert, dafs Nirvana ein Etwas sei. Wenn man jenen Unterschied zwischen 
theoretischen und practischen Urteilen im Auge behält, so begreift sich wohl, was 
bei der entgegenstehenden Auffassung nicht der Fall ist, wie dieses prac tische 
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Mim kann gradezu sagen, Buddha habe die Anschauungen der 
Brahmanen aus dem Metaphysischen ins Moralische übersetzt. Eben 
das macht ihn zum Reformator, zum Religionsstifter. Die Erkenntnis 
ist ihm freilich wie den Brahmanen das einzige Motiv, die einzige 
Basis des Verhaltens. Aber sie ist nicht mehr das Geheimnis einer 
Kaste, sondern das Gemeingut Aller. Denn das ist nun das Ent- 
scheidende, dafs es die Reflexion des Subjects, des Individuums ist, die 
sich gegen die sittliche Sclaverei des brahmanischen Systems empört. 
Die Erkenntnis dafs es mit der sinnlichen Welt nichts ist wird hier 
zur absoluten Forderung an den Einzelnen. Das so revoltierendo 
Subjcct ist aber — und darin zeigt sich wieder die Gebundenheit 
an dieso Stufe — ein durchaus leeres, es ist überhaupt noch nicht 
herausgearbeitet bis dahin, es hat keine concreten positiven Be- 
stimmungen in sich, wie Liebe u. s. w., es ist nicht reich, sondern 
arm und leer. Das Verhältnis zu der Welt ist daher auch ein rein 
negatives, das moralische Urteil welches in dem Nirvanaglauben liegt, 
hat für die historische Betrachtung eben die Bedeutung, dafs hier das 
Ich sich herausgelöst hat aus dem System der sittlichen Realitäten, 
ohne im Stande gewesen zu sein die positiven Beziehungen des Ichs 
zu dem sittlichen Universum zu benennen. So ist es letzlich ein 
Document für die sittliche Ohnmacht, wenn man will Impotenz der 
uns augebornen menschlichen Natur. Darauf beruht der eigentüm- 
liche Reiz, darauf die immense Bedeutung des Buddhismus. Es 
mag unangenehm sein zu hören, aber nach dem letzten Ziel aller 
Sittlichkeit der des Christentums gemessen, ist der Buddhismus 
die höchste Stufe bis zu welcher das Bestreben nach natürlicher 
Sittlichkeit gekommen ist und kommen kann. 

Der populäre Ausdruck für jenes negative Verhältnis zu allem 
was aufser dem Einzelnen ist, liegt einmal in dem Mönchtura. 
Bhikschu d. h. Bettler sein ist im Grunde Tflicht aller Buddhisten. 
Buddha adoptiert für diese Form des Lebens die brahmanischen 
Vorbilder. Die Klöster (viharas) füllten bald das ganze Land, ^ra- 
mana (die Garmanen des Megasthknks und 2«/t(U<rtoi des Porthy- 
bius 4.) ist aber wer sich aller sittlichen Einwirkung auf die Be- 
lebung der Lebensformen der Menschheit begiebt. Die Familie fällt 
hier daher sogut fort wie die Kasteneinrichtung. 

Es zeigt die Bedeutung des Mannes, wie er es verstanden hat 



Moment die Basis für eine Religion der Massen abgeben konnte. Jene speculativen 
brahnwiuVhcn Elemente konnten nie in das lJewut'sidein des Volks eindringen. 

Digitized by Google 



170 



Zweites Buch. 



seino Forderungen zu realisieren. Successive nämlich ohne Gewalt- 
samkeit. Er eröffnet allen ohne Ausnahme den Zutritt zu seinem 
religiösen Orden; ehen damit vernichtet er factisch den Einflufs der 
Hauptkaste, der Brahma neu (Burnouf S. 212 ff.). In Ceylon exi- 
stiert die Kasteneinrichtung neben dem Buddhismus. Dennoch hat 
der Buddhismus wesentlich überall die gleiche Wirkung gehabt: die 
Auflösung der Kasteneinrichtung. Die Wirklichkeit erwies sich aber 
doch eben so mächtig als das Princip, die Idee! Völlige und all- 
gemeine Emancipation von dem sinnlichen Leben ist undurchführbar. 
So versteht der Buddhismus sich zu Compromissen. Neben die 
eigentlichen und wahren Buddhisten, die Bhikschus, stellt sich ein 
weiterer Kreis der die Laien (upajaka = Diener) umfafst. 

„Die Ethik (das Individualethos) des Buddha ist negativ* 1 , 
sagt Koppen (I, S. 479), der sonst ein überspannter Bewunderer 
grade dieses Teils des buddhistischen Systems ist; „sie ist eine 
Moral der Entsagung und Selbstverleugnung, nicht des Strebens und 
Schaffens. Sie lehrt leiden und dulden, doch nicht handeln und 
wirken. Tatkraft, persönliche Tüchtigkeit, Tugend im antiken Sinne 
sind ihr ein fremder Schall. Daher kann sio wie jede andre Mönchs- 
moral in letzter Instanz nur abspannen und ermatten, lähmen und 
schwächen. Namentlich — und das ist vielleicht ihre schlimmste 
Seite — wirkt sie in politischer Beziehung verknechtend." Dies 
will im Auge behalten sein, wenn wir hin und wieder frappante 
Anklängo an christliche Ideen vernehmen. Hinter jenem Gebot, 
„lebet indem ihr eure guten Werke verberget, eure bösen hervor- 
kehrt," steht nicht die Forderung der Gerechtigkeit aus Glauben, 
sondern die des Mitleids. Dies blofse Afficiertsein durch anderes 
Leid ist die Quelle des sittlichen Tuns, sofern es den Kreis des 
eigenen Lebens wirklich überschreitet. Aber als eigentlicher sitt- 
licher Regulator dient doch die Erkenntnis, die Erkenntnis nämlich 
von der Verflochtenheit unsres Lebens und des aller übrigen in dem 
Kreislauf des Naturlebens. „Alle Creaturen", heifst es im Dham- 
mapadam („Fufsstapfen des Gesetzes"), sind ohne Bestand", wer das 
erkennt, wird frei im Schmerze; alle Creaturen sind voll Schmerz, 
wer das erkennt, wird frei im Schmerze; alle Creaturen sind ihrer 
selbst nicht mächtig, wer das erkennt, wird frei im Schmerze; das 
ist der Weg, der zur Reinigung führt. Wer die Welt ansieht wie 
eine Wasserblase, wie ein Luftbild, den erblickt der König des 
Todes nicht.*) 

*) Buddha oder wer sonst der Verfasser des Dhammapadam sein mag, 
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Man hat sich gewöhnt, das Egoistische, Individualistische als 
die Urform des Bösen, des Heidnischen zu betrachten. Man nieint 
■damit ein Sichgeltcndmachcn des Individuellen, wobei die Kraft der 
sittlichen Lebensformen geschädigt wird. Geschichtlich angesehen 
ist diese Bestimmung nicht ganz genau; es fehlt die Hälfte daran: 
Unsittlichkeit ist nicht minder da wo die Interessen der Gesammt- 
heit sich geltend machen zum Nachteil der Lebenskraft dos Einzelnen. 
Denn dieser Einzelne ist eine Kategorie die dem Sittlichen ebenso 
wichtig ist als die der sittlichen Formen. 

Das Unvollkommene der bisher betrachteten geschichtlichen For- 
men lag in der Verkümmerung des Individuellen ; so erklärt es sich, 
dafs jede von ihnen den Todeskeim in sich trägt. Denn über kurz oder 
lang mufs die Zeit kommen wo die Individualität sich aufbäumt 
gegen die harte lastende Hand des Gesetzes. Daran gehen die 
Völker innerlich zu Grunde, ohne Ausnahme. 

Die politischen Völker, d. h. die welche es im eminenten Sinne 
sind: Hollas und Rom, sind Beweis dafür. 

III. DIE POLITISCHEN VÖLKER. 

a. Die Griechen.*) 

Die griechische Literatur ist das grofse geistige Emporium für 
die Geschichte und Artung aller Völker gewesen mit denen die 
Griechen in Berührung gekommen sind. Rom konnte nur die Län- 
der erobern und vermessen, die Griechen schrieben ihre Geschichte 
und Geographie. 



vergleicht den Unterschied zwischen Thoren und Weisen dem zwischen Löffel und 
Zunge in Bezug auf den Suppengeschmack (64 f.). Also die Empfindung, die 
Reflexion ist das Entscheidende beim Buddhismus. Danach ist es zu verstehen, 
wenn es Dhammapadam 2. heilst: 

Die Pflichten aus dem Herzen folgern, im Herz ruhen dem Herz entstammt, 

AVenn mit geklärtem Herz wer spricht oder handelt irgendwie, 

Dem folget daraus nach Freude wie das Rad auf des Zugtiers Fufs. 
Was aber dies geklärte Herz bedeutet, sagt V. 309: 

Wer da unbefleckten Denkens, unbetroffenen Geistes ist, 

Von Gutem wie von Bösem frei — Furcht giebts nicht für den Wachsamen. 
Im Übrigen verweise ich auf die allerdings sehr wenig tiefe Darstellung bei 
Köppex. 

*) Ein grofser Teil dessen was in den Bereich der hellenischen Sittlichkeit 
gehört, findet sich in den Werken ül>er die sgn. „griechischen Altertümer" behan- 
delt, einer Disziplin, von welcher ich nicht weifs, ob sie an Reichhaltigkeit der 

Digitized by Google 



172 



Zweites Buch. 



Aber sie haben im Dienst der Menmosyne nicht blofs ihre Art 
und Weise zu leben, ihre Geschichte in sich aufgenommen und so 
die Continuität in der geistigen Auffassung der geschehenen Dinge 
gepflegt, sondern sie waren sich auch des Unterschiedes von den 
vor ihnen liegenden Völkergesittungen wohl bewirfst. 

An einer denkwürdigen Stelle seiner Politik (7, 7, 1327) hat 
Aristoteles den Versuch gemacht, das Verhältnis der hellenischen 
Cultur zu den übrigen zu bestimmen. Den nördlichen Völkern, meint 
er, fehle es nicht an Mut, wohl aber an Einsicht und Geschicklich- 
keit, dagegen den orientalischen südlicheren nicht an den letzteren, 
wohl aber an dem ersten. Im Griechen finde sich beides, die sinn- 
liche Energie und das geistige Vermögen. 

Die ausgelassene Naturkraft der sgn. Naturvölker — denn das 
sind den Griechen die nördlichen Völker — ist gedämpft durch den 
Geist der Reflexion und Kunstfertigkeit im Orient; auf der dritten 
und höchsten Stufe hat der Geist in Griechenland seine höchste 
Höhe, das Gleichgewicht zwischen sinnlicher und geistiger Energie 
erreicht. Das wäre also etwa was man die Geschichtsphilosophie 
des Aristoteles nennen könnte. 

Man könnte die subjective Seite des hellenischen Geistes kaum 
schärfer bezeichnen. Das verkörperte griechische Idealbild, die 
Athene, zeigt dieses beides zusammen: die sinnende Betrachtung 
und den Speer, das Symbol der Mannhaftigkeit. 



Detailforschung, an zusammenfassendem Überblick über das Ganze von irgend einer 
anderen Wissenschaft in irgend einem Fache übertroffen oder nur erreicht wird. 
Wer sich durch den Augenschein überzeugen will über das was die Substanz des 
griechischen Lebens ausmacht, mufs in erster Linie an die griechischen Redner 
gewiesen werden. Die eigentümliche Verquickung des individuellen Interesses mit 
dem politischen, sowie die eigenartige Begabung der Griechen, bei dem Nächsten 
vor Allem das Schlechte zu bemerken — Demosthenes stellt in der Kranzrede 
c. 38 ganz richtig das Princip auf, dafs Personalien nicht auf die Tribüne gehören, 
aber wie arg sündigt er gleich c. 39 ff. gegen diese Regel ! — bringen es mit sich 
dafs wir hier ein zwar verzerrtes, aber immerhin nicht unwahres Spiegelbild auch 
des hellenischen Privatlebens haben. Welch eine grauenvolle Perspective in das- 
selbe eröffnet uns z. B. die eine Rede des Aeschines gegen Timarch! Für die 
Komiker und Satiriker — wie dürfte der scharfe und boshafte Lucias hier fehlen 

— gilt Ähnliches. Nur als Regulativ gegen die Auswüchse dieser Spottgeburten 
wird man die philosophischen Ethiker — etwa bis Epictet — und die Tragiker 

— EuRiPir>Eß hier freilich am wenigsten — benutzen dürfen. Die rosige An- 
Behauung vom hellenischen Altertum die jetzt allmählich der geschichtlichen Platz 
macht, hat, wenn ich recht sehe, ihren Grund darin, dafs man im Lehren und 
Lernen das Verhältnis dieser Quellen zu einander umgekehrt hat. 
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Indessen ist der Unterschied von den früheren Völkern mit nicht 
geringerer Klarheit und Entschiedenheit in Bezug auf das objective Ethos 
des Volks ausgesprochen, und zwar von der Sage wie von der Dichtung. 

Das vorzüglichste ideale Motiv, um welches sich die meisten 
Fabeln der äschylischcn und sophocleischen Tragödien drehen, ist 
das Verhältnis der Familie zum Staat. Der tragische Conflict be- 
steht darin, dafs nicht die Person für sich als solche, wie dies bei 
Shakespeabe der Fall, sondern der Familiengeist sich gegen die 
ihn verletzenden Forderungen des Staats erhebt. Aber vergebens. 
Denn der Staat ist mächtiger als die Familie, er dauert fort, ge- 
gründet und gesichert in und trotz dem Unglück das der Rache- 
geist des familiären Sinns über die welche wider ihn freveln, bringt. 

Dafs das der Grundgedanke der äschylischcn Oresten sei, hätte 
man nicht leugnen sollen.*) Iphigenie ist der Staatsräson zum Opfer 
gefallen, dies und der an Tyestes durch Atreus begangene Frevel, 
dessen Fruchtbarkeit der feiste in bacchantischer Lust in Strömen 
von Verwandtenblut plätschernde Dämon Alastor (Agam. 1444. 1477. 
Hik. 4. 26) repräsentiert, bringt Agamemnon den Tod durch die 
Gattin („Agamemnon"). In den „Choephoren" ereilt die Klytem- 
nestra die Rache durch Orest. Die Erinnyen, die Rachegöttinnen 
nicht des Geschlechts allein, sondern der verletzten Familienpietät, 
erscheinen. In dem dritten Teil dieser Trilogie, den Eumeniden, 
wird Orest auf dem Areopag durch Athene, in welcher sich der 
neue Geist des hellenischen Staatsbewufstseins ausdrückt, freige- 
sprochen. Die Erinnyen aber werden nun Eumeniden. Sie die an- 
fangs in schrecklichem Chorgesang die Athene angeklagt: 
Ha, Götter ihr des neuen Stamms, 
Die Brauch' alter Zeit zu Boden rennt ihr, 
sie bekommen, durch Athenes Wort überredet, die Pflicht dem Staat 
Fluchbringendes abzuwenden, Heil zuzuwenden (Eumen. 1000 f.). 

Die sophocleische Trilogie die sich an die Oedipussage an- 
schliefst, hat den gleichen Inhalt. Der blutschänderische und vater- 
mörderische Oedipus wird ein Segen für den athenischen Staat, im 
Hain der Eumeniden wird er hinweggenommen. Antigone aber, die 
sich Kreon gegenüber (448 ff.) auf das Recht das bei den Todes- 
göttern wohnt (die Erinnyen sind auch bei Äschylos chthonischo 

•) Köchly (Academ. Reden und Vortr. 1, p. 45) hat im Wesentlichen 
richtig den Kampf zwischen der alten Familienblutrache und dem neuen ratiouellen 
Staatsblutsgericht als den Inhalt der ürestee angegeben. Nur mufe man nicht an 
die bestimmten athenischen Institutionen dabei denken. 
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Gottheiten), auf die ungeschriebenen ewigen Gesetze sich beruft, die 
ihr die Bestattung des Bruders gebieten, sie niufs dennoch sterben. 
Denn sagt der Chor (862 ff.): 

Fromm handelt wer die Todtcn ehrt, 
Doch dessen Macht, dem Macht gebührt, 
Zu verachten, ziemt sich nimmermehr. 
Noch mehr. Die Griechen haben gewufst, dafs all das Tun 
des Geistes in Kunst und Wissenschaft und Gewerbe, das Aristo- 
teles den Orientalen zuwies, bei ihnen noch im Widerspruch steht 
mit dem politischen Ideal, nach dem sie ihr sittliches Verhalten 
orientieren. Es ist nur ein Einziger der diesem Gedanken eine 
dichterische Gestalt geliehen hat. Aber Aschylos gefesselter Prome- 
theus ist darum auch das gröfste Werk des ganzen Altertums. 

Prometheus, der Titane, der alte Gott, wird von Zeus, dem 
neuen Gott, an den Kaukasus geschmiedet. Er ist es der durch 
seinen Witz Zeus in seinem Kampf gegen Kronos und die Titanen 
zum Siege verholfen hat (139 ff.). Nicht minder brachte er den 
Menschen durch das Feuer die Anfänge der Gesittung (443 ff.). 
Er hat sie die zuvor blinden Sinnes waren, zu Verstandesmächtigen 
umgeschaffen, er gab ihren wirreu Sinnen Klarheit, Methode, die 
Troglodytcn führte er in feste Häuser, er wies ihnen an dem Auf- 
und Untergang der Sterne die Regelmäfsigkeit des Jahresverlaufes 
nach, er gab ihnen Zahl und Schrift und Mnemosyne, aller Musen 
Mutter, er gründete den Ackerbau, die Schiffahrt. Er wies den 
Armen die Mischung segensvoller Arzeneien an, die alle Krankheit 
lindem uud bewältigen. Auch ordnete er die mannigfaltige Seher- 
kunst und entdeckte den Menschen im Schoofs der Erde tiefverbor- 
gene Nutzgewährungeu : die Metalle und deren Werte. 

Dieselbe Kraft — das ist die auch ohne ihre beiden anderen 
Teile erkennbare Intention dieser tiefen Tragödie — die den Zeus, 
den moralischen Weltordner, hat werden lassen, hat zugleich die 
sittigenden Künste und Einsichten hervorgerufen. Der Widerspruch 
der zwischen diesen und jenen, zwischen dem sittlichen Tun und 
dem religiösen Bewufstseiu noch besteht, soll erst in einer künf- 
tigen Zeit vollauf gelöst und ausgeglichen werden durch die Grie- 
chen; das heifst es, wenn nun Prometheus der Io verkündigt, einer 
ihrer, obschon späten Nachkommen wird Prometheus befreien.*) 



♦) Der dritte Teü dieser Trilogie, der entfesselte Prometheus (dessen Bruch- 
stücke bei Cicero Disp. Tuscul. 2, 10), beruht bekanntlich darauf, dafs die Sache 
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Giebt es eine vollkommenere Auffassung von dem sittlichen 
Beruf den Hellas zu erfüllen gehabt hat in der Weltgeschichte! 
Und auch das Bewufstsein der Schranke fehlt nicht: nur die Mög- 
lichkeit eines Sturzes des Zeus wird in dem Stück discutiert. Als 
wirklich vollzogen wird er im entfesselten Prometheus nicht dar- 
gestellt. 

Bestimmen wir diese sittliche Aufgabe die dem hellenischen 
Volke zugefallen war näher. 

Im Cratylos (397 C.) meint Plato die früheren um das mo- 
derne Hellas herumwohnenden Völker, hätten nur die für Götter ge- 
halten, die auch jetzt noch bei den meisten Barbaren dafür gelten, 
nämlich Sonne, Mond und Sterne und Himmel und Erde. Dem 
dadurch indirect bezeichneten religiösen Fortschritt der Hellenen 
geht ein sittlicher parallel. Der Mensch ist in Hellas nicht mehr 
durch die rein natürlichen Verhältnisse gebunden. Die Familien- 
bande fesseln ihn nicht mehr unbedingt, der sinnliche Beruf auch 
nicht. An ihre Stelle tritt der Staat. 

Uns fallen bei dem Wort Staat sofort eine Mengo beschränkter 
Definitionen ein, wie Rechtsgemeinschaft, Polizeistaat u. s. w. Die 
Griechen kennen solch abstractes Räsonnement nicht, Alles was wir 
im Lauf der Zeit davon abgelöst haben, das Gebiet der Kirche, der 
Familie, des Verkehrs, der Individualität, gehörte den Griechen 
hinein in den schönen Kosmos, den er mit dem Namen Polis be- 
zeichnete. 

Das was diesen Staat von den früheren Geraeinschaftsbildungen 
unterscheidet, ist dafs hier der Mensch als solcher sich selbst Gegen- 
stand des sittlichen Tuns ist. Insofern ist hier das Reich der Frei- 
heit gegenüber dem Despotismus der früheren Stufe: der Geist ist 
bei sich selber eingekehrt (Hegel), nicht mehr an sinnliche Aufsen- 
dinge gewiesen. 

Perikles hat für Athen, das er selbst (bei Thukyd. 2, 41) die 
Schule (naldtvan;) von Hellas nennt, diese Anschauung in der grofsen 
Leichenrede auf die in dem ersten Kriegsjahr Gefallenen formuliert 
(Thuk. 2, 37) : Es hat den Gesetzen nach (bei uns) in Privatsachen 
jeder gleiche Rechte und das Ansehen betreffend, wird er, je nach- 
dem er sich durch etwas ausgezeichnet, nicht sowohl als einer ge- 
wissen Kaste angehörend, als seiner Trefflichkeit wegen im Staato 

zwischen Göttern und Menschen geschlichtet werde. Es erfolgte Versöhnung 
xa&ttQOiog, dwnawHg (b. Herder in den Werken zur schönen Literatur und 
Kunst 12, 231). 
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anderen vorgezogen, findet aber nicht, vermag er dem Staate irgend 
zu nützen, in seiner Armut und seines Standes Niedrigkeit ein lün- 
* demis. Sondern freimütig verfahren wir in des Gemeinwesens Verwal- 
tung und der gegenseitigen Beaufsichtigung des täglichen Treibens." 
Am Schlufs der Rede entwickelt er den schon vorher latitierenden 
Grundgedanken, dafs sie als eines solchen ruhmvollen Gemeinwesens 
Bürger selbst Ruhm und Ehre sich erworben hätten. Also der Staat 
ist das letzte, das immanente Telos — im aristotelischen Sinn — 
alles sittlichen Tuns. Dies freie geistige Zusammenleben und Ur- 
teilen ist der sittliche Maafsstab für alles andere Tun. Für die 
Republik Platons ist diese Anschauung der Schlüssel: nachdem 
er zu Anfang diabetisch die blofsen Einzelbestimmungen der Einzel- 
Gerechtigkeit, d. h. der Sittlichkeit förmlich an einauder zerrieben 
hat, setzen die folgenden acht Bücher auseinander, wie der Wider- 
spruch zwischen der gerechten Gesinnung und dem ungerechten 
Leiden in dem wohlgeordneten Staat seine Lösung findet. Und im 
Brief an Archytas — er ist platonisch, auch wenn er nicht von 
Plato ist — läfst er sich eben dahin aus: „Ein Teil unsres Da- 
seins gehört der naroig, ein andrer den Eltern und der dritte den 
übrigen Freunden." Vaterland, Familie und Freundschaft sind aber 
alle erst mö.lich durch den Staat. Interessant ist es hier Aristo- 
teles genauer zu beachten. Nachdem er schon im ersten Buch 
der Politik (1, 2, 1254) von dem politischen Character der Sittlich- 
keit, der dixmoovrrj gesprochen hat, kommt er im dritten Buch (c. 4, 
1277 ff.) darauf zurück. Es handelt sich um die Frage, ob die 
politische Tugend mit der des guten Mannes, der Privatmoralität 
zusammenfalle. Notwendig, sagt er, müsse sich die Tugend des 
Bürgers nach dem Staat richten. Aber dafs sie sich decken, leugnet 
er. Denn die politische Tugend wechselt je nach der Verfassung 
in ihrer Art, also auch in ihrem Wert. Aber für die Sittlichkeit 
verlangen wir einen absoluten Maafsstab. Im weiteren Verlauf meint 
er dann, dafs die Tugend des Regenten von der der Regierten unter- 
schieden sei. Aber wodurch unterscheiden sie sich doch? Alle 
anderen Tugenden müssen Herrscher und Untertanen gemein haben ; 
nur die qo6t>7((ng, die Klugheit, kommt dem Herrscher allein zu, den 
Untertanen genügt die flo£« (D.rj&ijg ! Aber wie wird nun dieser Unter - 
schied in der von Aristoteles so übel behandelten Democratie sich 
gestalten? Und wie lassen sich diese Grundsätze mit seiner Ethik 
vereinigen welche alle Tugend auf den onOog Xoyog (s. u.) gründet? 
Aber nicht mit einem Male haben die Hellenen diese Höhe 
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erreicht. In Sparta finden wir noch zu Heuodots (6, GO; 2, 1G7) Zeit 
kastenartige Bildungen bei dem Gewerbe der Flötenspieler, Köche 
und Herolde; es sind wie die Eierschalen die dem eben ausgeschlüpf- 
ten Vogel noch anhaften. In Athen insbesondere scheint das Hand- 
werk doch nie ganz die völlige politische Ehre erlangt zu haben die 
ihm schon Solon (Plutabch Sol. 22) zugesprochen hatte. Thukyd. 
1, 70 darf man nicht dagegen anführen, wie Roscher tut, denn dort 
ist nur von dem allzeit geschäftigen, unruhigen Wesen der Athener die 
Rede. Nicht blofs Aristoteles hat es rund heraus gesagt, der beste 
Staat wird einen banausischen Mann nicht zum Bürger machen (Pol. 
3, 5, 1278), sondern auch Plato wollte alle Gewerbetreibenden von 
seinem Staate ausgeschlossen wissen (Leg. 7, 846. vgl. de rep. 9, 590). 
Denn bei solchem Tun leide wie der Körper so der Geist. Nicht anders 
urteilt Xenophon (oecon. 4, 2). Am Entschiedensten haben dio Co- 
rinthier dem hellenischen Princip, wie es Solon formuliert hat, 
Folge gegeben. Die Handwerker ständen bei ihnen am Meisten in 
Achtung, sagt Herodot (2, 167). Dafs unter dem Druck dieser 
Anschauungen die Arbeit mit dem Capital am Wenigsten auf An- 
erkennung rechnen durfte, versteht sich. Aristoteles hält das 
Capital für unfruchtbar, die Zinsen für widernatürlich. Die xam/Aix»/ 
(Kramerei) und oßoloatartHij (das Banquiergeschäft) seien mit Recht 
verachtet (Polit. 1, 10, 1258). 

So lango factisch die sittliche Bewegung des Menschen noch 
so an den Staat gebunden ist, dafs der staatliche Gegensatz — 
zwischen Hellenen und Barbaren — zugleich ein sittliches Urteil 
enthält, kann auch der Gedanke der Sclaverei noch nicht über- 
wunden sein. Die Sclaverei ist, wie wir sahen, dio Reaction gegen 
feindlichen Angriff. Sie ist die permanente Unterordnung eines In- 
dividuums unter das andere, anstatt der momentanen dio in der 
Tödtung geschieht. An die Stelle der sinnlichen Vernichtung tritt 
die sittliche.*) Die Sclaverei hat daher im Altertum wo sie normal 
ist, immer politischen Ursprung auch bei den Griechen. Die Scla- 
ven von denen Homer weifs, sind Kriegsgefangene**) : nicht anders 

*) Wie nahe sich eins noch mit dem andern berührt, beweisen die nicht 
seltenen Fälle von Menschenopfern in dem — humanen — Hellas. Dem Zeus 
Lykaios wurden noch in historischer Zeit solche blutige Opfer dargebracht (Paus. 
8, 3«; Plato leg. 762; Min. 315). Sie fehlten anfangs beim Thargelienfest selbst 
in Athen nicht. Hat doch Themistocles auf Drangen des Seher vor der Schlacht 
bei Salamis dem Dionysos Omestes drei Perser geopfert! 

**) Gegen die bestimmte Schilderung der Sclaverei bei Homer kann doch 
unmöglich eine so vereinzelte Notiz wie die bei Herodot (6, 137), dalis die Hellenen 

Bestmann, Geschichte der christlichen Sitte. I. 12 
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war der Ursprung der Sekvcrei bei den orientalischen Völkern 
gewesen.*) Und die Penesten der Thessalier wie die Heloten der 
Spartaner legen Zeugnis ab für dies ursprüngliche Verhältnis der 
Sclaven zu ihren Herrn (Arist. Pol. 2, 9, 1269). 

Diesen Ursprung der Sclaverei inufs man sich stets vergegen- 
wärtigen. Allerdings ist bei Homee (Od. 15, 483) Eumäos bereits 
von den Phönikern an Laertes verkauft; aber das ist immer nur 
ein einzelner Fall, nicht die Regel. **) Erst später kam der eigent- 
liche Sclavenmarkt auf. 

In jenem Ursprung findet dieser keineswegs oder nur für die 
idealistische Auffassung vom Hellenentum seltsame Brauch seine 
Erklärung. Wo das Recht des Individuums an die Sphäre des 
Staats gebunden ist, ist der Einzelne auch ohne Recht, wo er seinem 
Heimatsstaat entnommen, wo er kriegsgefangen ist. Das Recht des 
Staates ist seine Macht, das Recht ist des Stärkeren. Wo die Sitt- 
lichkeit politische Natur hat, ist also das Sinnliche — hier die Macht, 
das äufsere Vermögen — doch immer noch in das Sittliche verwoben. 
Das Sinnliche das dem sittlichen Tun noch anklebt, ist nicht jenes 
grob Sinnliche blofs Äufsere, sondern es ist die Menschennatur als 
solche, mit der hier noch das Sittliche brouilliert ist. Es gilt un- 
bedingt so wio es ist, wie es ward, als Gut; d. h. das Sittliche 
ist Macht, Vermögen zu etwas Äufserem, einer Tat, nicht ein Inneres, 
in sich Ruhendes. 

Uber dies Prinzipielle sind die Griechen niemals hinausge- 
kommen. 

Es versteht sich von selbst, dafs in dem Maafse als das poli- 
tische Bewufstsein des Hellenen sich erweiterte, als es nicht blofs 
dio Stadt-, sondern auch die Stammgenossen umschlofs, auch die 
Erkenntnis sich durchsetzen mufste, dafs an dieser Stammesgemein- 
schaft dio Sclaverei ihre Grenze habe. Plato hat (Rep. 5, p. 469) 
mit vollem Bewufstsein diese Consequenz gezogen. Er nennt es 
unsittlich, dafs Hellenen Hellenen Sclavendienste tun. (Man vergl. 
auch Xonoph. M. Socr. 2, 7. 6.) 

anfangs keine Sclaven gehabt hätten, aufkommen. Die Worte des Pherecrates 
bei Athen. 6, p. 263 b. gehen wohl auf die HERODor-Stelle zurück. 

*) Man sehe H. Wallon: de Vesclavage dans les colonies pour servir 
d'introduction a Vhistoire de Vesclavage dans Vantiquite", 1847, 1, S. 20 ff. "Wir 
verweisen auch für die folgenden Partieen der Kürze halber auf dieses allerdings 
stellenweise schon überholte Werk. 

♦•) Wir besitzen von H. Richard eine besondere Arbeit: de sercis apud 
Homerum, 1850. 
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Aber was blieb übrig wenn nun dieser concreto politische 
Kosmos der Hellenen zerfiel? Kann die Sclaverei da wo an die 
Stelle des rohen Rechts der Gewalt das Recht der Idee, das Be- 
wufstsein von der allgemeinen und gleichen Natur der Mensehen 
tritt, noch gerechtfertigt werden? Aristoteles hat, dem übertrie- 
benen Drange seines Realismus folgend, das Unglaubliche unter- 
nommen, mit einem glänzenden Apparat von Sophismen die Ver- 
nunft-, resp. die Naturgemäfsheit der Sclaverei zu beweisen. Es ist 
sehr lohnend ihm in seinen Irrgängen zu folgen. Sie sind ein 
Denkmal davon, wie untunlich es ist eine abtretende und eine be- 
ginnende Weltanschauung durch den Verstand vermitteln zu wollen *) 

Er geht von der Ansicht derer aus welche die Sclaverei für 
eine Naturwidrigkeit halten. Denn nur Menschensatzung mache den 
Einen zum Sclaven, den Anderen zum Freien. Von Natur besteht 
zwischen beiden kein Unterschied. Deshalb könne auch von einem 
Rechte nicht die Rede sein, denn was sich so nenne, sei eitel Ge- 
walt (Pol. 1, 3, 1253). 

Mit dieser Ansicht beschäftigt Aristoteles sich 1, C, 1255. 
Er zersetzt sie, indem er einmal von den Gegnern als Grund des 
Herrschens die sittliche Tüchtigkeit anführen läfst — dann besteht 
aber die Sclaverei nicht mehr rifttp, sondern yvasi — sodann, indem 
er die welche auf dem blofsen abstracten Recht bestehen, doch eine 
Ausnahme von der Sclaverei statuieren läfst: die Hellenen. Dann 
aber ist wieder das Princip durchbrochen: es entscheidet der Adel 
der Artung, nicht das Gesetz der Gattung. 

So kann denn also die Sclaverei nur durch zwei Gründe wirk- 
lich gestützt werden, Gründe die nicht dem Staatswesen entnommen 
sind, sondern aufserhalb seiner liegen : sie gehören in die Ökonomik 
und in die Logik. 

Denn der Sclave ist gar keine politische Existenz. Er gehört 
zu den drxoXmxoi. Das Hauswesen, führt A. dann (Oecon. 1, 1, 
1343) aus, ist ein Teil des Staatswesens. Seine constituierenden 
Elemente sind 1) die Menschen, 2) der Besitz. Zum letzteren ge- 
hört nun der Sclave, er ist ein Inveutarstück des Hauses, ein leben- 
diges freilich. Aber — und damit biegt der erste Beweis in den 
zweiten ein — birgt der Begriff des onyavov lüov nicht einen Wider- 



*) Über diese Frage orientiert gut L. Schtli-er: „Die Lehre des Aristo- 
teles von der Sclaverei", 1847. Vortreffliches bietet auch Onckkn: „Die Staats- 
lehre des Aristoteles, 1875, n, S. 29 ff. 

12» 
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spruch in sich? Ist es erlaubt, so scharf zwischen der xt^* und 
der XM 011 ** dem Besitz und Gebrauch der Dingo zu unterscheiden? 

Es ist überaus anziehend, den Philosophen in diesem Dilemma 
zu beobachten. 

Er verfährt, wie er auch sonst zu tun liebt, als ein correcter 
Empiriker. Die Anlagen der Natur — der Natur die nach ihm 
nichts zwecklos tut — weisen auch auf die Bestimmung des Ein- 
zelnen hin. Wie das männliche Geschlecht von Natur vollkommener 
und begabter ist als das weibliche und also mit Recht das herr- 
schende, so verhält es sich auch bei den Menschen die mit unglei- 
chen Kräften von der Natur ausgestattet sind. Geht diese Ungleich- 
heit so weit, dafs sie dem zwischen Körper und Seele nahe kommt 
— wie dies bei dem der nur seine Körperkräfte zu gebrauchen 
weifs, der Fall ist — so ist dieser der geborne, der natürliche Sclave. 

Aber wie wenn nun die Ungleichheit nicht soweit geht, wie 
wenn der Sclave eine edlere Seele hat als der Herr, was Aristo- 
teles nicht leugnet. Widerlegt nicht eine einzige Tatsache das 
ganze Gesetz? Man sieht es wohl, Aristoteles weifs sich dem 
gegenüber nicht zu helfen. Er sagt: Die Natur hat allerdings die 
Absicht {.hvknai plv) die Leiber der Freien und Sclaven verschieden 
zu gestalten, aber es passiert öfters das Gegenteil (avftßahm noX- 
Xunig xa\ Tovtaruov). Damit schliefst dies Räsonnement u id man hat 
allo Ursache sich zu wundern wie es Gelehrte geben konnte welche 
dem Sinne und den Handschriften zum Trotze in dem folgenden 
Satze das owc streichen wollten: 

Vit filv olv ex 8t T '»« Xoyof »/ upqiaßtjztiats xat ovx sio)r oi qvoet 
doiXoi ol tXiv&SQOi, dfjXop (1, 6, 1255). 

Das also worauf Aristoteles wie seine Gegner zurückgehen, 
ist die g,v<x/tf, das angeborne geistige und körperliche Vermögen des 
Menschen. In ihr mangeln aber allo Unterschiede welche ein solches 
Verhältnis wie das des Sclaven zum Herrn begründen könnten. 
Und mit den Unterschieden fehlen auch die concreten Bestimmt- 
heiten: durch den allgemeinen Begriff der Menschennatur konnte 
man allerdings das Irrationale der Sclaverei aufdecken, sie factisch 
aus der Welt zu schaffen, dazu war eino lebendigere Anschauung 
vom Wesen des Menschen, dazu war die Idee der sittlichen Persön- 
lichkeit erforderlich. 

Es läfst sich eine ziemliche Reihe von Zeugnissen beibringen 
welche beweisen dafs die Empfindung des Widerspruchs der Scla- 
verei mit der menschlichen Natur nicht abgestumpft ist. Jene von 
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Aristoteles angeführte Theorie stammte sicher aus sophistischen 
Kreisen. Auch ein Zeitgenosse des Aristoteles, der Rhctor 
Alctdamas (Oratt. att. 2, 154), hat die Messenier in einer Prunk- 
rede zu den Spartanern sagen lassen: Gott hat alle frei gelassen, 
Keinen schuf die Natur zum Sclaven. Aber wir wissen sowenig wie 
bei Eüripides, welche practische Folgerungen er daraus zog. Dieser 
hat allerdings den Sclaven auch nach seinen guten Seiten bin dar- 
gestellt. Er weifs, dafs die Freiheit nicht im Namen, sondern in 
der Sinnesart, dem tovg, besteht (Hec. 730). Uber diese Erkenntnis 
ist auch die jüngere attische Komödie nicht hinausgekommen. (Man 
sehe die Fragmente bei Stobäus Floril. 1 32). Von Philemon haben 
wir das schöne Wort: 

x«r dovXog i<sn (?) öaQxa trjv avrrjr hu 

(pvffBt yao ovde\g 6ov).og iystij&rj nori 

ij 6* av tv%ti to Gaifia xctTedovXooaaTO. 
Diese Anschauungen waren dem Volk so gut geläufig wie den 
Philosophen. Aber man liefs bestehen was man nicht ändern mochte. 
Die ganze sittliche Ohnmacht dieser spoculativen Behandlung der 
Sclavenfrage die schon von Socrates datiert (Xenoph. mom. 4, 5), 
zeigt uns der Stoiker Epictet, der zu Anfang des zweiten Jahrhunderts 
n. Chr. starb. Er war selbst ein Freigelassener : Aber worauf kommen 
alle seine Declamationen (Diss. 4, 1) heraus? Frei ist wer den Dingen 
und dem Leibe und seinen Lüsten nicht unterworfen ist. So finden 
sich also Sclavenseelen in Körpern von Freien und kann ein Sclavo 
die Seele eines Freien haben. Das ist die völlige Resignation des 
Gedankens. Dafs dieses so oder so bestimmte sinnliche Dasein ein 
taugliches Mittel zur Erfüllung des persönlichen Berufes sein könne 
und solle — also dafs jenes Erkenntnisprincip, jene geistige Freiheit 
sich auszuwirken habe in einer entsprechenden äufseren Form, — 
das ist ihm völlig fremd.*) 

*) Lightfoot (St. Pauls EpistUs to the Philippians, 1873) meint in einem 
angehängten Aufsatz St. Paul and Seneca S. 312, A. 3, es Uelsen die Worte 
Epictets Diss. 1, 29 : rrjp xAtjair i\v x&Xi/xer sc. ö Oeog auf eine Berührung 
mit der paulinischen Lehre vom Berufe schliefsen. Indessen ist Epictet ein so 
eigentümlicher, schwieriger Schriftsteller, seine Diction, veranlaßt durch die be- 
sondere Art wie die Diss. entstanden und aufgezeichnet wurden, ist bo abspringend, 
dafs es sehr gefährlich ist, hier sich an einzelne Worte zu klammern. Im Zu- 
sammenhang der Stelle schwindet jener falsche Schein völlig. Epictet spricht da- 
von, dafs das Wesentliche am Schauspieler die schöne Stimme sei. Die Maske sei 
wie für den tragischen Held so für den komischen Rüpel dieselbe, d. h. immer 
Maske. So vergleicht er auch unser Leben einem Schauspiel, es kommt darauf 
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Bekanntlich ist es ein nicht unbegründeter Vorzug der philan- 
thropischen Athener vor den hartherzigen Spartanern und — Rö- 
mern, dafs sie das Leben der Sclaven gesetzlich schützten, dafs sie 
ihn überhaupt besser, milder behandelten. Der Sclave galt nicht 
unbedingt als Sclave seines Herrn, sondern auch als Element — 
notwendiges Element des gemeinen Wesens. Sie gewinnen den 
Bodenertrag und verarbeiten ihn. Unnötig sind sie daher nach 
Aristoteles (1. c.) erst wenn die Weberschiffchen von selber web- 
ten und die Plectra von selbst die Saiten rührton, d. h. in seinem 
Sinn niemals (s. Roscueu: Ansichten der Volkswirtschaft aus dem 
geschichtlichen Standpuuct, 3. Aufl. 1878, I, S. 20). Von einem per- 
sönlichen Interesse an den Sclaven kann man daher auch nicht 
reden. Der Beweis dafür Hegt in Xenoph. de rcp. Ath. 1, 10 klar 
vor Augen. Bei Homek standen die Bettler unter dem Schutze des 
Zeus, sie galten also als eine Naturordnung : die rächenden Erinnyen, 
die chthonischen Gottheiten stehen ihnen zur Seite. Da begreift 
sich, dafs die methodische Armenpflege nicht gedeihen kann. Nur 
die Anfänge davon finden wir in Athen und einigen andern Städten 
Griechenlands.*) Es fehlte den Griechen die Barmherzigkeit, sagt 
Bökh. Wir würden sagen, es fehlt ihnen das warme Interesse an 
der menschlichen Person als solcher. 

Gleichwohl fehlte es nicht durchaus; es ist überall da, nur 
nicht frei, nur erst latent und in Verbindung mit einem anderen. 
Dio Democratie, diese dem griechischen Wesen so angemessene 
Staatsform, wäre nicht möglich, wenn nicht dem Einzelnen auch in 
seiner sinnlichen Berufsarbeit die politische Persönlichkeit zuerkannt 
wäre. Dio wahre und volle Persönlichkeit freilich ist dies darum 
doch nicht. 

an, dafs unser Wille (parallel der Stimme) gut sei. Die Maske, ob Feldherr, ob 
lumpiger Bettler, ist eins. Wir werden durch Gott auf die Bühne des Lebens 
gerufen — das ist jene berührte xXrjoii; — dafs wir Zeugnis ablegen für ihn. Da 
soll man dann nicht von seinen Leiden reden, sondern das wirkliche Zeugnis be- 
stehe in der Selbstbehauptung des guten Willens! Gewifs, man kann die Schön- 
heit des Gedankens im Munde eines Heiden nicht leugnen. Aber welch eine 
tiefe Kluft liegt doch zwischen jenem Bilde Epictets und der festen sittlichen 
Anschauung des Apostels von der Berufung Aller zur Gemeinschaft des Heils! 

*) Es bestanden Hetärien (tQarot) welche monatliche Beiträge in eine ge- 
meinschaftliche Kasse zusammenschössen, um dadurch Genossen welche ins Elend 
gcriethen, zu uutcrstützeu (Nep. Epam. 3). S. Wachsmüth: Hellenische Alter- 
tumskunde 2. 183 f. Casaubon. zu Theophr. Char. 15. Die römischen Gesetze 
verboten solche Knappschaftskassen, die allerdings leicht zu politischen Clubbs 
wurden (Plin. ep. 10, i>4). 
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Ganz dasselbe läfst sich in Bezug auf das eheliche Leben 
sagen. Man hat es in den Himmel erhoben (Jacobs) und in ihm — 
das war das Gewöhnliche — nur eine gemilderte Form der Sclaverei 
gesehen. Das eine ist so falsch wie das andere. 

Zuvörderst tritt das unbedingte Recht der Einehe zu allererst 
bei den Griechen hervor. Es ist das ein Beweis, dafs der Mann in 
der Frau nicht mehr das Exemplar der Gattung, sondern das Indi- 
viduum sieht. Die Sitte erschwerte allerdings das Entstehen rein 
persönlicher Neigung: aber die ergreifende Wahrheit, mit der das 
Verhältnis flämons zur Antigone geschildert ist, ersetzt uns eine 
ganze Reihe von Zeugnissen über das Vorkommen romantischer 
Liebe, die uns übrigens nicht fehlen. Nicht sofort ist diese 
zartere Seite des Familien geistes dem Griechen offenbar gewor- 
den. Bei Homeb existiert noch der Brautkauf (Arist. Pol. 2, 8, 
1268), wenn auch beroits Anklänge an die spätere Sitte der Mit- 
gift vorkommen (Nägelsbach: Homerische Theol. S. 221).*) In 
Sparta bestand noch in der historischen Zeit die Sitte des Braut- 
raubs (Plut. Lyc. 15). Dionys von Halicarnass bezeichnet ihn als 
alte hellenische Sitte. Von Sparta gilt überhaupt, dafs dort der 
politische Gedanke der Hellenen seine abstofsendste Form angenommen 
hat: er grenzt an die Aufhebung der Familie. 

In der geschichtlichen Zeit aber hat die Frau allein und als 
einzigo die Besorgung des Hauswesens unter sich. In diese ange- 
sehene, verantwortungsvolle Stellung der Frau läfst uns vor Allem 
der oixovofuxög Xenophons einen Blick tun (c. 7 ff.). Dieselbe Stelle 
weist Abistoteles den Frauen an (Nie. Eth. 8, 14, 16C2). Gegen 
diese mit den factischen Verhältnissen wohl übereinstimmende Stel- 
lung der Frauen können alle Witze der Komödiendichter und alle 
Malicen eines Weiberfeindes wie Eübipedes (er scheint das übrigens 
nur „im Princip" gewesen zu sein, Sophocles zu Folge Athen. 13, 5, 

*) Dafs die Frau im Zeitalter Homers eine edlere Stellung gehabt habe 
als später, davon kann ich mich nicht überzeugen. Schweigen — das Zeichen der 
Unterwerfung - ist hier wie dort ihre Pflicht : Od. 1, 35fi. Soph. Aj. 293. Der 
Gegensatz und Unterschied zwischen Mann und Frau tritt nur nicht so scharf 
hervor, weil das politische Leben damals noch nicht so reich entwickelt war. 
Aufserdera war die nallaxr} neben der Gattin zu Homebs Zeiten gewöhnlich 
(Nägelsbach 1. c. 224), später war es ein Scheidungsgrund, wenn der Mann eine 
Hetäre ins Ilaus brachte (Andoc. in Alcib. 14). Auch das übrigens selbst noch 
strittige Psephisma, welches z. Z. des ncloponn. Krieges die Pallake neben der 
rechtmäßigen Frau ausnahmsweise gestattete (Diog. Laert. 2, 26) beweist als Aus- 
nahmsgesetz für die Btreng eingehaltene Monogamie. 
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557) nicht beweisen, dafs die Frau noch auf so niedriger Stufe 
stand, wie ehemals. Aristoteles bezeichnet es als einen Fortschritt 
der Hellenen über die Barbaren hinaus, dafs bei ihnen nicht mehr 
Sclavo und Weib auf einer Linie ständen (Pol. 1, 2, 1252). 

Aber allerdings versteht sich die Stellung der Frauen völlig 
erst aus dem Wert welchen das Haus, die Familie gegenüber dem 
Staat hat. Aristoteles sagt (Oecon. 1, 1, 1343), dafs das Haus 
ein fiOQtov, ein Glied des Staats sei. Darin liegt, dafs die Familien- 
interessen hinter denen des Staats zurücktreten und dafs sie ihre 
Richtung durch die Forderungen des Staats bekommen. Das war 
auch factisch der Fall; die Begründung der Ehe konnte daher nur 
durch eine Rechtshandlung, die iyyirjcig, geschehen und nicht blofs 
in Sparta stand auf Ehelosigkeit Atimie. Es galt als das rüog der 
Ehe das rexronoisra&ni p-rjaims und den sicheren Bestand des Haus- 
wesens zu wahren (so Pscudodemosthenes in Neaer. 122). Es findet 
sich in der ganzen griechischen Literatur kaum ein Beispiel*) wo 
darüber hinausgegangen würde. Von dem politischen Leben werden 
die Frauen ferngehalten. Man überliefs die Beteiligung daran den 
Männern und — Hetären. Das Verlassen des Hauses wurde überaus 
erschwert, willig gestattet wohl nur bei einigen religiösen Festen. 

So hat also das Recht und die Beteiligung des Individuums 
an der Ehe seine Grenze an den factischen Verhältnissen des poli- 
tischen Lebens. Die Männer als die Befähigteren haben allein Teil 
daran, die Frauen als die Schwächeren (Plato Leg. 6, 781 ; Abist. 
Pol, 1, 5, 1254) bleiben fern. Die aperi/ des Mannes ist also gröfser 
als die des Weibes: die eigentliche sittliche Kraft absorbiert das 
Staatsleben, auf die Familie entfällt nur soviel davon als sie mit 
jenem in Berührung kommt. Die Familie ist im Übrigen eine Form 
des Naturlebens: die chthonischen Gottheiten gehören ihr. 

Wie wenig hier wirklich der persönliche geistige Moment 
durchschlug, zeigt die Art wie man über das jenseit des ehelichen 
Lebens Liegende urteilte. In Sparta, welches immer mehr oder 
weniger die ältere Form der griechischen Sittlichkeit darstellt, war 
die Scala der Schaamhaftigkeit ziemlich heruntergostimmt. Die 
Mädchen übten sich nackt in den Gymnasien. Ihr einziger Beruf 
war für eine tüchtige Nachkommenschaft zu sorgen. Von diesem 
Zweck aus galt nicht einmal die Ehe als ein Unverbrüchliches. 

In Athen war man rücksichtsvoller gegen die Frauen; aber 

*) Dieses eine scheint Mübonrts bei Stob. Floril. 3, 20 zn geben: ihm ist 
die Ehe eine Gemeinschaft des Leibes, der Seele und der XMf" 1 ™- 
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wie es scheint, nicht aus positivem Schaamgofühl. Denn was hat das 
athenische Publicum sich von seinen Rednern und Komikern an 
Zoten bieten lassen ! Die geschlechtliche Willkür erscheint hier 
noch nicht als gemildert, veredelt durch das Bewufstsein an dem 
geschlechtlichen Leben ein Eigenes, ein Heiliges zu besitzen. Die 
Toleranz gegen Kebsweiber und Hetären orklärt sich eben daraus 
(s. Pseudodem. in Neaer. 122). Es gab mit der naManj ein Verhältnis 
welches dem ehelichen doch nahe kam: Demosth. in Aristocr. 55. 

Und endlich die Päderastie. Sie war allgemein in Griechen- 
land. Für Athen hat Solon ein eigenes Gesetz erlassen welches 
den Sclaven die Päderastie verbietet (Aeschin. in Timarch. 138). 
Dafs sie damit für die Freien als erlaubt hingestellt wird, hatte man 
nicht leugnen sollen. In Theben bestand der ganze heilige Lochos 
aus Liebenden und Geliebten. Selbst Harmodios und Aristogeiton 
standen in diesem Verhältnis zu einander. Aber die Sitte beschränkte 
sich nicht auf Hellas. Herodot meint, die Perser hätten sie von 
den Hellenen gelernt (1, 135). Plutarch (de Herod. Mal. 13) be- 
hauptet das Gegenteil, mit demselben Recht. Auch sonst hören wir 
wohl von einzelnen Barbaren bei denen diese Sitte im Schwange war. 

Jacobs hat (Verm. Sehr. 3, 212) von dem Adel dieses Lasters 
gesprochen. Andere orgehen sich bei dieser Gelegenheit in hohlen 
Tiraden über den schreienden Widerspruch mit der sonstigen Moral 
u. 8. w. Die Aufgabe ist, dies uns so fremde Laster zu verstehen. 

Es wird hier das geschlechtliche Verhältnis in das persönliche 
übertragen. Es ist eine ümkehrung des päderastischen Verhält- 
nisses, wenn man das eheliche Leben unter dem Rubrum Freund- 
schaft abhandelt. Aristoteles handelt daher auch in seinen beiden 
Büchern von der Freundschaft (8 u. 0 der Nicomachischen Ethik), 
auch von der Ehe 8, 12. Das ist consequent. 

Die persönlichen Wollungen sind noch nicht von den Trieben 
der Natur gelöst: das Individuum ist noch nicht frei von den es 
umschliefsenden Gemeinschaften. Das ist die allgemeine Voraus- 
setzung dieser Ausartung. Nur so kann der Mensch die Geschlechts- 
differenz auf das Verhältnis von Mann und Jüngling übertragen. 
Denn diese Zeit — die noch unbestimmte -— ist es welche allein 
diese Illusion begünstigt. Es ist nicht richtig hier von der Har- 
monie zwischen Sinnlichem und Geistigem zu reden, darauf als Er- 
klärungsgrund zurückzugehen, als müsse eine Gemeinschaft der Seelen 
die der Leiber nach sich ziehen. Klare Köpfe wie Socrates erkannten, 
dafs hier nicht eine Harmonie zwischen Sinnlichem und Geistigem, 
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sondern ein wirres Durcheinander vorliege. Er selbst dringt auf 
ihre Lösung: man soll nicht tov adftraog ioäv, sondern zijg ytwff. 
Und doch widerfahrt es auch ihm, dafs er seinem theoretischen 
Grundsatz untreu wird. Man lese Plato Charm. 155. Der Spott 
Lukians (Vit. auet. IG) ist nicht so ungerecht. 

Es begreift sich von hier aus, dafs auch auf die Erziehung 
der Staat seinen Einflufs erstrecken mufste. Staatsschulen im mo- 
dernen Sinn gab es freilich nicht. Aber Vorschriften über den ge- 
ordneten Gaug der Erziehung, über die Sitten der Zöglinge finden 
wir in den meisten Gesetzen. Plato, der die Erziehung ganz zur 
Staatssache machen möchte, hat sich auch hierin dem Princip nach 
an den Brauch seines Vaterlands angeschlossen. 

Wodurch ist denn nun der Staat im letzten Grunde bedingt, 
wenn er sich von den Familienbanden, von der Notwendigkeit des 
sinnlichen Berufs emaneipiert hat? Sein Wesen ist die Darstellung 
des Menschen überhaupt. Er ist dasselbe was der Markt für die 
sinnlichen Berufsarten ist, er ist die Gemeinschaft wo sich alle 
Lebensmotive eines Volks austauschen, ein Rendez-vous geben. Die 
Agora einer griechischen Stadt dient für Familionscandale wie für 
politische Demonstrationen, die Redner des Volks berühren Fami- 
lienverhältnisse so gut wie ökonomische, wie ganz persönliche Ver- 
hältnisse. Und der politische Beruf des Bürgers besteht in nichts 
Anderem als in der Förderung, Erhaltung, Verteidigung dessen was 
das ganze Leben des Menschen ausmacht. Insofern hat der Bürger 
keinen Zweck mehr aufser sich, sein Leben ist Selbstzweck, seine 
Aufgabe ist es sich darzustellen, darzuleben. Aristoteles sagt 
irgendwo in seiner Politik: Sparta sei zu Grunde gegangen, did to 
f*rj imarda&ai axolä^m. Dieses a^oXt^w ist in der Tat nach dem 
hellenischen Ideal, das Sparta am wenigsten erreicht, gemessen das 
Höchste.*) In dieser Mufse reinigt der menschliche Geist sich von 
dem Staub den das sinnliche Leben ihm nicht erspart. 

Wenn aber^dies wirklich den Character des hellenischen Lebens 
ausmacht, dann verstehen sich auch alle Abnormitäten die der un- 
befangene Blick in so grofser Anzahl bei dem hellenischen Volke 
beobachtet. Da wo der Mensch aus dem Reich des wirksamen 
Handelns in das des darstellenden tritt, beginnt das Reich des 
Schönen. Das sittliche Leben ist ein Rätsel ohne diesen Begriff. 

*) Ein griechisches Sprichwort lautet: Für den Schaven giebt es keine 
Mufse (Ar. Pol, 7, 13), und andererseits bezeichnet AWSflPOTELEB es als die höchste 
und letzte Aufgabe des Staats, deu vernünftigen, Weiseu Mufse zu verschaffen. 
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Der Staat ist daher, wenn man ihn kurz hellenisch definieren will, 
der ethische Kosmos. Wie man auch den Begriff des Schönen be- 
stimmen möge, gewifs ist, dafs es ohne das Sinnliche als materielles 
undenkbar ist. Die üimtoofiijati besteht wie in der Kunst so im sitt- 
lichen Leben der Hellenen darin, dafs die Idee, der denkende reflec- 
tierte Menschengeist all die gegebenen sinnlichen Verhältnisse durch- 
dringt, belebt. An diesem Sinnlichen hat wie das künstlerische so 
das sittliche Tun seinen Reiz, aber nicht minder seine Schranke. 
Es bleibt immer ein irrationaler Rest der durch die Idee nicht auf- 
geht. Sie dringt nicht bis zu dem eigentlichen Kern, erfafst es 
nicht: die Schönheit ist eine Gestaltung des Äufseren, eine Sache 
der Form. Daher die Ohnmacht der Griechen, die Berufsarbeit zu 
adeln, den Sinn der Keuschheit wirklich zu reinigen, den Menschen 
selbst an seinem Innersten zu fassen, ihn zu erneuern. An Stelle 
des Herzens steht der Begriff, an Stelle des erneuerten Willens die 
gegebene, geschaffene, ungeläuterte Natur, die daher überall an den 
äufsersten Spitzen und Enden des Volkslebens herauslugt. Aber 
man darf nicht vergessen, damit das Sittliche ein Schönes sei, ist 
dies unbezwingliche Materielle mit seinem „spröden Korn" unent- 
behrlich.*) 

Der Ausgangspunct seines sittlichen Tuns ist also das Sinn- 
liche, die angeborene Natur. Der Gedanke einer Erbsünde, eines 
mit unsrer Natur, so wie sie ist, als solcher gesetzten radicalen 
Bösen ist dem Griechen ein completer Nonsens. Das Materielle gilt 
ihm nicht als das nicht sein Sollende, sondern als der Stoff zur 
Form. Bis zu diesem blofs diabetischen Gegensatz ist der Wider- 
spruch in welchem der Mensch sich ursprünglich mit der Natur 
befand, herabgemindert. Als das treibende Agens erscheint daher 
auch bei ihm nicht ein realer Factor, der Wille, sondern der Be- 
griff, die Erkenntnis von dem was ist> zu tun ist. 

Plato geht in seiner Republik von der Voraussetzung aus, 
der Staat sei der Monsch im Grofsen, die Gerechtigkeit d. i. Sitt- 



*) Weil ich zu wissen glaube, dafs in dieser Nacktheit, Absolutheit dies 
Urteil noch nicht irgendwo ausgesprochen ist, sei es mir erlaubt die gelegentlich 
derSclavercifrage von dem feinsinnigen K. Hermann (In Herkers CharikJes 3, 9 f.) 
geäusserte eben dahin gehende Ansicht hier zu notieren : ,, überhaupt scheint es 
sicher, sagt er, dafs der Grieche sich zu dem Gefühle seines eigenen Wertes, 
welches ihn zu so grofsen Taten begeisterte, nie würde erhoben haben ohne einen 
Gegenstand der Vcrgleichuug. der ihm gleichsam als Folie seines Glanzes, als 
Piedcstal seiner Gröfse dienen mufstc " 
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lichkeit des eiuen sei die des anderen. Nirgends ist dieselbe so 
zugetroffen wie in Hellas. Indem wir die Principien des staatlichen 
Tuns darlegten, entwickelten wir bereits die des individuellen 
Vorhaltens.*) 

Die dixatoavrri ist dem Griechen der geläufigste Ausdruck des 
sittlichen Verhaltens. 2Vety« dlxata qnoroiv fand sich auf den Wegwei- 
sern des athenischen Stadtgebiets, und ähnlich findet sich auf den 
Grabstellen meist das rühmende Beiwort des dixaiag. Oft wechselt 
Öixatoüvrtj gradezu mit dnerij.**) Diese Gerechtigkeit bezeichnet das 
Recht- und Wohl verhalten dos Einzelnen gegenüber seinen Mitbür- 
gern, die Harmonie des Einzelnen mit dem Ganzen und dem Näch- 
sten. Da wo das Politische so alles Andere absorbiert, kann eine 
solche Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse dos Andern, ein solches 
Absehen von den sittlichen Motiven des Selbst nicht befremden. 
Denn auch Plato hat es nicht verstanden, die dtxamvtTj die er als 
die Harmonie zwischen der aoyla atxxfooavvrj und drdgela fafst, zu 
einem wirklich innerlichen Moralprincip umzugestalten. Sie ist un- 
übersetzbar. Man nennt sie die „platonische Gerechtigkeit". 

Die Griechen haben das Recht, die Dike nicht weniger be- 
tont als die Römer, die man irrtümlicher Weise als die Nation an- 
sehen zu müssen glaubte in welcher sich das allgemeine Rechtsbe- 
wufstsein verkörpert habe. Allerdings fehlt ihnen das entsprechende 
Wort für jtis. Aber nur weil ihnen sich mit dem politischen Recht- 
verhalten das der individuellen Gerechtigkeit noch mehr deckte als 
bei den Römern. 

Dies Ineinander ist nun zugleich die Schranke für die Gel- 
tung dieses Princips. Denn das Recht bezieht sich auf die äufseren 
Handlungen. Wo daher die Gerechtigkeit in diesem Sinn auch das 
höchste individuelle Moralprincip ist, da kann es nicht anders sein : 
da müssen auch die Motive des Handelns nicht aus dem Innern, 



*) Die Anschauungen der Griechen von ihrem eigenen Ethos, die Principien 
ihrer Ethik habe ich übereinstimmend mit dem Folgenden in meiner Habilita- 
tionsschrift: Qtm ratione Augustinus notiones philosophiae graecae ad dogmata 
anthropologica describenda adhibuait, 1877. entwickelt. Schleiermacher in seiner 
,. Kritik der bisherigen Sittenlehre" bietet immer noch das Beste was über die an- 
tike Ethik gesagt ist, auch wenn er nach seiner Weise — man denke an Spinoza 
— in einzelne wie z. B. Plato zu viel hineinlegt: findet er doch bei ihm sein 
Princip der Individualität ausgesprochen! 

*•) Man lese besonders die Epigramme aus der alten Zeit, etwa in den 
imyoäfiftam graeca ed. G. Kaidel 1878 p. 3 ff. uud in dem C. J. von Boekh. 



Digitized by Google 



Die Griechen. 



sondern aus der äufseren Umgebung in welcher der Mensch lebt, 
genommen sein. Formell ausgedrückt ist die Pflicht das was über- 
haupt notwendig ist: das äufsere Bedürfnis und der innere Drang 
ist beides to diov; das natürliche Sein ist hier also noch verflochten 
mit dem sittlichen Sollen. 

Eine andere Folge davon, dafs hier nun nur das Gebiet der 
äulseren Taten berührt ist, ist die, dafs um das sittliche Urteil 
lediglich in dem Meinen der Anderen existiert, d. h. die letzte In- 
stanz, an welche der Handelndo appelliert, ist der Nachruhm. Unter 
allen Erdengütern ist der Ruhm das höchste doch, singt unser Dichter 
im Siegesfest acht antik und Aristoteles hat denselben Gedanken 
fast mit denselben Worten ausgedrückt: Solch eiu Ding, sagt er 
(Nie. Eth. 4, 7, 1123), ist nun die Ehre, denn sie ist offenbar das 
gröfste aller äufseren Güter (joioviov ij rlprf fityaror yao dij rovto 
rm ixtoi dyaöäv). Dieses Verlangen nach Ruhm ist die andere 
Seite der hellenischen Staatsidee und beide zusammen erscheinen 
daher auch verschwistert in der Leichenrede des Pkbikles. Aber 
schon für die homerischen Zeiten bemerkt Dunker (Geschichte des 
Altertums 0, 243 f. (2. Aufl.): „Die homerischen Helden gedenkeu 
stets des Urteils der Menschen über ihre Handlungen und werden 
von Anderen daran erinnert, wenn sie ihren raschen Aftecten nach- 
geben wollen. Es vertritt dies Urteil der Menschen fast die Stelle 
des Gewissens in der sittlichen Oeconomie jener Zeit."*) 

Indessen bezeichnet die dixawavnj doch noch nicht das speci- 
fische Wesen der hellenischen Sittlichkeit. Die eigentliche Tugend 
des Griechen ist die Kalokagathie. Xenophon in seiner nüchternen 
rationalistischen Weise glaubt das xaXog auf den Leib, das vyad6$ 
auf die Seele beziehen* zu dürfen (Oecon. 6, 13 ff.)**) Aber eine 
solche Trennung ist den Griechen nie in den Sinn gekom- 
men. Ihnen galt jede sinnliche Regung des Menschen wie sie mit 
Bewufstsein geschah und dadurch gemafsigt wurde als ein sitt- 
liches.***) So haben Socrates und Plato und Aristoteles die 
Kalokagathie definiert. Das Sittliche ist ihnen immer identisch mit 



*) Im Zusammenhang damit steht es, dafs den homerischen Helden das 
eigentliche Gefühl der Ehre, der persönlichen Ehre abgeht. J. Gkimm hat irgendwo 
darauf aufmerksam gemacht. 

•*) Er selber rationalisiert dann das xaXnxdyn&ng im Folgenden bedenklich. 
***) Ich verweise hier gerne auf Dronke (Die religiösen und sittlichen Vor- 
stellungen des Äschylos und Sophokles S. 12) und Bücimolz (Die sittliche Welt- 
anschauung der Pindaros und Äschylos S. 61). 
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dem Schönen. Und wie es bei dem Künstler die Idee von dem 
Dinge ist, die als die gestaltende Kraft seines Meifsels erscheint, 
so ist es auch bei dem Sittlichen der Begriff, die Erkenntnis von 
dem was um uns und aufser uns ist, wodurch wir unsrem Handeln 
Norme und Ziele geben. 

Darin sind alle griechischen Ethiker mehr oder weniger einig. 

Aristoteles, wo er seine Vorgänger auf dem Gebiet der Sitten- 
lehre bespricht (niagn. mor. 1,1, 1182), erwähnt von ihnen nur den 
Pythagoras, Socrates und Platon. Und in der Tat können von 
denen die wirklich für die Ethik einen Grund zu legen vorhatten, 
nur diese drei genannt werden. Von Pythagoras nun bemerkt er 
sehr treffend, dafs er, indem er die Tugenden auf Zahlen reduciert 
habe, nicht das Eigentliche, das Specifische (oixeZo») des Sittlichen 
berührt habe. Denn die Gerechtigkeit sei nicht eine Quadratzahl 
(äoi&ftd*; iactxtg taog), m. a. W. : die Tugend ist nicht ein Verhältnis, wie 
es in den Zahlen ausgedrückt wird, sondern ein Verhalten, ihre Art ist 
nicht durch eine Formel, sondern durch ein Princip auszudrücken. 
Socrates rühnit er sehr wegen des Fortschritts den er der ethischen 
Wissenschaft gebracht. „Aber," sagt er, „wenn er die Tugenden zu 
imattjfint, zu Wissenschaften machte, so vergafs er, dafs die Wissen- 
schaften alle eines P-oyo?, eines vernünftigen Grundes bedürfen, dafs aber 
dieser Xoyoq einzig in dem überlegenden, dem dianoetischen Teile der 
Seele zu suchen ist, und er mufs also alle sittlichen Tugenden in diesen 
Teil der Seele verlegen. Dabei passiert es ihm aber, dafs er den 
unvernünftigen Teil der Seele ignoriert, und somit sowohl das 
näOog, die Leidenschaft, als das rfOog, die Sitte, aufhebt." Ilä&og 
ist jede nicht durch den Verstand, sondern von aufsen her ent- 
stehende Wollung, der Affect. Er wird durch das Maafs zur Tugend. 
Diese Tugenden des Affectes fehlen bei Socrates nach Aristoteles 
Meinung. 

Indessen ist Socrates nur etwas consequenter als Aristoteles. 
Denn bei keinem ist wohl die Parallelisierung des sittlichen Ver- 
haltens mit dem künstlerischen Tun so durchgreifend wie bei Socrates. 
Kein Zweifel, die Erkenntnis an welche er die Sittlichkeit bindet, 
bezieht sich auf die Ordnungen des Staats, seine Gesetze. Aber an 
Stelle der Vernunft des Gesetzgebers setzt er nun die Vernunft des 
Einzelnen, nicht damit sie sich widersprechen wie bei den Sophisten, 
aber doch damit sie sich controlieren. Ein eigenes Princip der 
sittlichen Innerlichkeit ist damit also nur formell, nicht materiell 
aufgestellt. 
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An Plato lobt er dann weiter, dafs er richtig den vernünftigen 
Teil der Seele von dem unvernünftigen getrennt, und jedem seine 
ihm zukommenden Tugenden gegeben habe. Indessen, meint er, 
habe Plato die Untersuchung über die Tugend mit der über das 
(höchste) Gut vermischt und damit sei auch ihm das Specifische der 
Tugend entgangen. Denn wenn man über das Seiende und die Wahr- 
heit redet, darf man nicht über Tugend sprechen. Denn beide Fragen 
haben mit einander nichts gemein. M. a. w. er tadelt an Plato, 
dafs er das ethische und metaphysische Gebiet nicht auseinander ge- 
halten habe. 

Man kann das Wesentliche und zugleich das Unzutreffende der 
platonischen Ethik nicht leicht schärfer benennen. Die bekannte 
Formel, Tugend sei das Streben nach möglichster Ähnlichkeit mit 
Gott (pnoiwit rtp xara to bvvurov (Tim. 338), ist doch nur ein 
populärer Ausdruck dessen was Plato will. Genauer sagt er, dafs 
wir durch die Idee der Tugend gut sind (Hipp. maj. 287 Rcpuhl. 
6, 505). Die Welt der Ideen — darin wird Schleiermachek wohl 
Recht behalten — sind der Welt immanent als wirksame Ursachen: 
also auch der Menschenseele, welche durch sie ihre Gestalt bekommt. 
So scheint es als seien die Ideen auf dieselbe Weise in den Seelen 
wio in den Dingen, als soi das Metaphysische völlig ins Ethische 
verschlungen. Wenn man sieht, wie Plato im Philebus (645) ganz 
ohne Mittelglied als wäre os eine Linie (Republ. 6, 509) von der 
Idee des höchsten Gutes zu der der Wahrheit Schönheit und Ge- 
rechtigkeit gelangt, kann man die aristotelische Kritik nicht un- 
billig finden. 

Reduciert man nun aber die platonischen bildlichen Ausdrücke 
auf ihren greifbaren theoretischen Kern, so ist es die Erkenntnis 
des Übersinnlichen welche Plato als Ziel und Grund des sittlichen 
Verhaltens bestimmt. Man darf das aber nicht eigentlich als eine 
religiöse Basierung der Ethik ansehen. Denn das Religiöse ist hier 
eben immer noch eins mit dem Metaphysischen. Gott ist bei Plato 
ein Abstractum, der Ursächer der harmonischen politischen und 
Weltordnung, und als solches ist er dem MenschAi doch wieder 
äufserlich, er kann nicht als wirksamer Grund des Sittlichen gelten : 
das ist und bleibt die Erkenntnis des Subjects. 

Das zeigt sich in demjenigen Buche Platos, worin er mit 
vollem Ernste die Probe seiner Theorie an der Wirklichkeit macht, 
in den Gesetzen.*) 

*) Nachdem Zelleb seine früheren Zweifel an der Ächtheit der Gesetze 
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Man glaubt einen Aristoteliker zu hören: er sagt da grade 
heraus (10, 904): zu bewirken, dafs Jemand zu irgend welchem 
werde, das überliefs er (der Herrscher, d. i. Gott) der Gesinnung 
eines Jeden von uns, denn nach der Art seines Begehrens und 
der Beschaffenheit seiner Seele entwickelt sich jeder von uns 
meistens. Und (5, 728): Um alles in Eins zusammenzufassen, 
wer das was der Gesetzgeber als schimpflich und schlecht auf- 
zählt und feststellt und umgekehrt als gut und schön, wer jenes 
nicht auf alle Weise zu meiden und dieses mit Aufbietung aller 
Kräfte zu üben begehrt: der Mensch weifs in allen diesen 
Fällen nicht, dafs er dadurch das Göttlichste, seine Seele, in den 
unwürdigsten und schmachvollsten Zustand versetzt. 41 Und im Be- 
ginn des zweiten Buchs (652) giebt er eine Definition von Tugend, 
die mit der Aristotelischen sich aufs Allernächste berührt. Er 
schliefst die Gegensätze der Tugend und des Lasters an die des 
Schmerzes und der Lust an. Das Ziel ist, dafs beide einander 
decken; das geschieht durch die vernünftige Erkenntnis. Das Mittel 
wodurch man von jenem unvernünftigen zu diesem vernünftigen Zu- 
stand kommt, ist die Erziehung: Abistoteles der diese Stelle 
citiert (N. E. 2, 2, 1104) sagt Gowöhnung. In diesem Zusammen- 
hang ist Plato auch die Bestimmung des pirQOv für die Tugend 
nicht fremd (5, 728). 

Also Erkenntnis dessen was ist, das ist das Moralprincip der 
Gesetze: man vereinigt es wohl mit der Theorie der Republik, wenn 
man hinzusetzt, des Seienden als eines Göttlichen. 

Abistoteles ist ohne Vergleich schärfer in seinen ethischen 
Bestimmungen. Aber abgesehen von der religiösen Motivierung die 
für seinen Gottesbegriff schlecht pafst, ist er aller Anstrengung zum 
Trotz nicht über Platon hinausgekommen. 

Er scheidet bekanntlich (1, 13, 1103 der Nicomackiscnen 
Ethik, die wir zu Grunde legen) die ethischen Tugenden von den 
dianoetischen. Zu diesen gehören Weisheit, Einsicht und Verstän- 
digkeit, zu jenen z. B. Edelsinn und Bescheidenheit. Jene sind die 
Tugenden des leidenschaftlichen, diese des verständigen Teils der 
Seele. Aber diese Abtrennung der leidenschaftlichen von der er- 
kennenden Seele beruht auf einer pefitio prineipii. Wie flüchtig 
geht er über diese wichtige psychologische Basis seiner ganzen 

(platonische Studien 1839) selbst zurückirenommen hat. (Philosophie der Griechen 
(2. Aufl.), II, 1, S. 615 ff.), ist die platonische Abfassung wohl ziemlich allgemein 
anerkannt. 
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Ethik hinweg, auf einige Xuyw iSayrtoixol verweisend, ja selbst andeu- 
tend, es bestehe dieser Unterschied wohl nur für die begriffliche 
Anschauung (!, 13, 1102).*) 

In der Tat ist denn auch die gemeinsame Wurzel sowohl für 
für die ethischen als die dianoetischen Tugenden in dem oQ&dg loyog, 
dem richtigen Begriff, der richtigen Vernunft, zu suchen. 

Das Material der ethischen Tugenden sind die Leidenschaften. 
Die Wollungcn und Strebungen der sinnlichen Natur werden nach 
Aristoteles zur Tugend durch das Maafs, dadurch dafs sie das 
Gleichgewicht zwischen dem zuwenig und zuviel einhalten. Bei 
jedem zusammenhängenden und teilbaren Dinge (ir narrt aviex* *«< 
ftMtrpnp), sagt er (2, 5, 1106), läfst sich ein Mehr oder Weniger 
oder ein Gleiches annehmen — das Gleiche ist aber ein gewisses 
Mittleres zwischen übermaafs und Mangel." Dies Mittelmaafs liegt 
nun teils in den Dingen selbst (da ist es der absolute Mittelpunct) 
teils besteht es in Beziehung auf uns, ist relativ. Durch die Ana- 
logie der Kunst, die er auch sonst gerne zur Erläuterung heran- 
zieht, führt er diesen Begriff des fUoov zum Sittlichen hin und 
schliefst die Erörterung mit der berühmten Definition (2, 6, 1100): 
die Tugend (d. h. natürlich die von ihm sogenannte ethische Tu- 
gend) ist eine mittlere durch uns d. h. durch die Vernunft resp. 
den Verständigen bestimmte Richtung des Willens.**) Sonach hat 
es auch die ethische Tugend mit der rechten Vernunft zu tun. 
Das sittlich Wertvolle liegt nicht in jenen primitiven Regun- 
gen der Natur, sondern in ihrer Mäfsigung. Dieses Maafs haben 
aber diese einzelnen Regungen nicht in sich (es ist nicht ein 
ftlooy ror trgdfftnroe}, sondern sie bekommen es erst durch den Xoyog. 
Er ist der sittliche Messer, aber der Maafsstab selbst nur insofern 
er sich durch sein Verhältnis zu den anderen sittlichen Personen 
bestimmen läfst. Darauf kommt aber auch die dianoetische Tugend 
hinaus. Denn dort wo er sie behandelt (6, 1, 1138), hat er dessen 
kein Hehl, dafs die Mittellinie nur das Product des öotfoj Xöyog, also 
der dianoetischen Tugenden sei. Aristoteles unterscheidet sich 
also von seinen Vorgängern wesentlich darin, dafs er unverhohlen 

*) Denn das dort benannte andere Glied der Alternative — dafs beide sich 
wie Körperteile trennen liefsen — ist doch zu grob, als dafs sie für Aristoteles 
Meinung in Betracht kommen könnten. 

♦*) So übersetze ich diese schwierige Definition: torir aga if uoeTtj Rtg n^ont- 
Qtrixti ir /4«doTj/7j ovaa rtj nntf jjfttti opff/ifrq Xdyy x«i wtf «V o qppfevpof 
Omaner. 

Bcitmmu, Geachichte der christlichen Sitte. I. 13 
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der sinnlichen Natur ein Anrecht auf das Zustandekommen des 
Sittlichen zuschreibt. Das sittliche Tun ist bei ihm ein künst- 
lerisches und wenn er an einer Stelle versucht (2, 3, 1 105) den 
Unterschied zu fixieren, so gelingt ihm das nur, indem er für einen 
Augenblick völlig das Verhältnis der ethischen Tugenden zu den 
dianoetischen ignoriert. Er sagt: „Das tugendhafte Vcrhalteu 
hänge an drei Bedingungen; zuvörderst an dem Wissen, sodann 
am Vorsatz und endlich an der Dauer des Willens. Aber die bei- 
den letzteren kämen bei den Künsten gar nicht in Betracht, das 
Wissen gelte dagegen bei den Tugenden wenig oder nichts.*' Aber 
kurz zuvor (2, 1, 1103) hatte er davon gesprochen, dafs die ethi- 
schen Tugenden aus der Gewohnheit, der Übung entstünden. Aber 
nur weil er es unterlassen hat, das Verhältnis des Erkenntnisprin- 
eips zum Gewohnheitsprincip auseinanderzusetzen, wie das so seine 
empirische induetive Art mit sich bringt, die oft Gedankenreiben 
anbricht, ohne sie zu Ende zu fuhren — nur deshalb bekommt er 
hier den gewünschten Gegensatz heraus. 

Der Unterschied zwischen diesen und jenen ist aber nur ein 
formaler. Wenn ich durch Übung, Gewohnheit gut werde, so liegen 
augenscheinlich die Ursprünge meines Soseius nicht in mir, sondern 
aufserhalb meiner in den sich mir gegenüber geltend machenden 
Bedürfnissen meiner Umgebung, im letzten Grund also hier d< % $ 
Staats. Ganz ebendaher holt sie aber auch die Erkenntnis, die sich 
ja nicht auf das was sein soll, sondern auf das was ist beziehen 
kann. Der Begriff hat immer ein Seiendes zur Voraussetzung. Ob 
der Einzelne dies nun weifs oder nicht, darauf kommt für die Sache 
selbst nichts an. Sicher ist nur, dafs eine Zeit kommt wo er von 
der Gewohnheit zum Begriff übergehen werde, von den ethischen 
zu den dianoetischen Tugenden. 

So ist also auch diese aristotelische Form der Ethik wesent- 
lich nur eine etwas reichere Variation über das soeratische Thema; 
aQ8Trj iariv imaTijfiTi.*) 

Das Seiende, die Natur wie sie ist, als Ursache des Guten, 
als das Gute selbst ist der höchste materialer Begriff dieser Ethik, 



*) Unter dem Namen des Socratikers Aeschtnes ist uns ein Dialog über- 
liefert über die Frage ob die Tugend lebrbar sei. Mit sebarfem Argument wird 
diese notwendige Conscquenz der soeratischen Theorie bestritten. Die andere Seite 
der Alternative, dafs die Tugend eine Gabe der Natur sei, wird ebenso widerlegt ; 
schliefslich kommt er auf den letzten Ausweg, dafs sie eine Gabe der Götter sei. 
Aber man sieht ihm wohl an, dafs er damit nichts anzufangen versteht. 



Digitized by Google 



Die Griechen. 



105 



wie das Wissen ihr höchster formaler. Das Seiende ist- aber 
ein mannigfaltiges: folgeweise auch das Sittlicho das sich danach 
richtet. So entsteht naturgemäß der Begriff der Tugenden. Er 
bezeichnet das Wesen des Sittlichen als Vereinzeltes. Nur als 
Einzelregung oder als deren Verlängerung, wenn ich so sagen darf, 
kennt der Grieche das Gute, das Sittliche: einen centralen beherr- 
schenden Act, der eine Revolution des ganzen menschlichen natür- 
lichen Wesens mit sich brächte, würde er sich nicht begreiflich 
machen können. Alle Bemühungen der Philosophen und Dichter*) 
die Tugend als eine zu begreifen, scheitern an dieser Art, wie das 
Sittliche überhaupt aufgefaßt wurde. Es ist höchst erbaulich zu 
bemerken, wie Cicero de off. 2, 10 hier wie immer seinem Panätios 
folgend sagt, die Tugend sei zwar eine, aber um verständlich zu 
reden, behandle er sie als eine mehrfache. 

Das Seiende ist stufenförmig unterschieden. So giebt es auch 
Unterschiede im Sittlichen, die Tugend des Knechts ist eine andere 
als die des Herrn, die des Weibes verschieden von der des Mannes, 
der Untertanen von der des Königs, und, was mehr ist, unterschie- 
den nach der Kategorio des Grades. Es ist daher eine notwendige 
Consequenz, die schon die älteren Ethiker vorbereitet hatten, wenn 
die Stoa die Pflichten in riUia oder xatonO^ara — das Vollkom- 
mene — und fifoa oder schlechtweg xaütjxorrn — das wofür sich 
ein triftiger Grund angeben läfst (Cic. de off. 1, 3) einteilten. 
Schon das Dasein ist nach Aristotei.es gelegentlicher feiner Be- 
merkung — dem Griechen — ein Gut (Pol. 3, Ii, 1278, Um, sagt 
er). Die höchste Tugend ist ihm die des politischen Regenten. Der 
Begriff des höchsten Gutes wurzelt ebenfalls hier. Das Gute erscheint 
der Steigerung fähig bis in den Superlativ. Man hat oft von dem 
Aristocratismus der alten — d. h der hellenischen — Weltanschau- 
ung geredet, hat darin den Schwerpunct derselben finden wollen. 
Das ist aber in Wahrheit nur ein einzelner — freilich nicht unrichtiger 
— Punct. Hier findet er seiuo Erklärung. Auf dieser Möglichkeit 
uneudl icher Steigerung der ethischen Tugend (Ar. E. N. 7, 1, 1145) 
beruht dann im Zusammenhang mit dem politischen Moralprincip 
die spätere Kaiservergötterung, welcho bekanntlich in Griechenland 
ihren Ursprung nahm. Die niedrigste Staffel auf dieser Leiter ist 
das Böse. Genau gonommen kann es als wirklich existierend nicht 

*) Man sehe z. B. den Vers eines unbekannten Dichters bei Arist. E. N. 2, 5, 
1106): iod).o\ ftlv yä$ änXüf, nartoÖ(vrü{ Öl xaxoi. 

13* 
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gedacht werden. Es ist nicht eine bestimmende beherrschende 
Macht, sondern eine Verhältnisbestimmung. So nennt Plato es 
ein /ii} or, das also nur bedingter Weise am Sein Teil hat, und 
auch bei Aristoteles ist es ein Mehr oder Minder, also eine Grad- 
differenz welche über Gut und Bös entscheidet. Und so sucht man 
sich auch Uber den Tod zu täuschen, mau behandelt ihn wie ein 
^i] or, man scherzt sich ihn fort, spricht nicht von ihm. Es pafst 
augenscheinlich nicht in das System der Griechen. Die verschie- 
deneu Grabreden und -Inschriften sind hier sehr lehrreich. 

Das Seiende ist ein Äufscres. Auch das Sittliche kommt dem 
Griechen von Aufsen her angeflogen. Herodot bezeichnet (3, 50) 
die gröfste Schandtat des Periander sowohl wie das Leid das ihm 
sein Sohn brachte als ein „Unglück" das ihm widerfuhr. Die grie- 
chische Sprache hat für Übel und Bös nur ein Wort. Und ebenso 
ist die Summe der sinnlichen Glückseligkeiten eines und eben das- 
selbe mit der höchsten Bewährung des sittlich Guten: beides um- 
fafst der Begriff des höchsten Guts. Und der Begriff der Pflicht 
umschliefst sowohl die Nötigung der Natur als das sittliche Sollen. 

Als dieses Aufsero ist das Seiende dazu da, dem handelnden 
Menschen die Form zu geben, den sittlichen Character aufzuprägen. 
Wie die Form des sinnlichen Einzelwesens durch die Umstände in 
denen es steht, bedingt wird — wie etwa die Pflanzenform durch 
Licht, Luft, Erdreich - so ist der Mensch auch den Einwirkungen 
des sittlichen Kosmos, in den er tritt, unterstellt. Aber es sind nur 
die Formen seines Daseins, die Werke denen sich dieser sittliche 
Character anhängt. Ins Innere, ins Herz dringt dies nicht. Es 
handelt sich nur um ein sittliches Tun. Aristoteles hat auch 
hier den reifen wissenschaftlichen Ausdruck für jene practische 
Lebensart. Er nennt (E. N. 1, 6, 1098) das menschliche Gute eine 
Tätigkeit der Seele, die ihrer «oerr/, ihrer erworbenen Tüchtigkeit 
entspricht (to (IrOnconnor aynöov V' ! 7 r /» ^^nysm yirsrai x«r annrjt). Die 
Schaamhaftigkeit kann er daher als Tugend nicht gölten lassen (4, 12). 
Später an der Stelle wo er auch den Unterschied zwischen dem 
künstlerischen und sittlichen Tun auseinandersetzen will (2, 3, 1105), 
hat er auch die Tugend als ein Innerliches beschreiben wollen. Und 
doch sagt er eben da: bv qvp Xtysrcu oti ix tov ötxaiu nQatTBiv 6 
dixuiot yit«T«i. Das ist die hellenische Ubersetzung der jüdischen 
Gerechtigkeit der Werke. 

So ist also das Sinnliche unauflöslich mit dem Sittlichen ver- 
kettet. Es ist das gegenüber dem Realismus der christliehen An- 
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Behauung eine idealistische Verflüchtigung des Göttlichen und eine 
Glorificieruug der menschlichen Natur, die mit dem angebornen 
Hang zur Sünde schlechthin unverträglich ist. 

Und jenes Wissen in welches die subjectiven Moralprincipien 
der griechischen Welt auslaufen, ist ihr eine Hülse ohne Kern. 
Solange die sittliche Persönlichkeit nicht da ist, ist das Wissen 
leer. Erst durch sie und ihre Betätigung, den Glauben, vertieft 
sich das Wissen zur awsldiiaig. 

Es kommt uns auf den Character des geschichtlichen griechi- 
schen Lebens an. Es spiegelt sich, was das individuelle Verhalten 
anlangt, am Reinsten in Aristoteles. Darum schliefsen wir mit 
ihm. Die Stoiker haben wie die Epicuräer kaum wesentlich neue 
Ideen gebracht. Das geschichtliche Verhältnis beider Schulen zu 
Abistoteles hat in wahrhaft klassischer Weise Schleiermacher 
in seiner „Kritik der bisherigen Sittenlehre" S. 113 entwickelt. 
„Demohncrachtet , heifst es da, ist Aristoteles historisch be- 
trachtet der Mittelpunct der alten Sittenlehre, aus welchem auf der 
einen Seite die Stoiker sich genährt und gebildet, auf der anderen 
aber Epicuros und zwar so, dafs jene gleichsam die eine Hälfte 
seiner Darstellung mit dem Geist und Leben der Cyniker verbin- 
den, dieser aber die andre mit dem der Kyrenaiker und er also, 
ohne dafs man ihn selbst dieser Eigenschaft beschuldigen könnte, 
dennoch die Quelle des negativen und beschränkenden Characters 
der Ethik geworden zu sein scheint, sowohl in dem System der 
Lust als in dem der Tätigkeit" u. s. w. Die Ethik der Stoa hat 
wirklich nur die Form des aristotelischen Gedankens etwas alteriert. 
Das Zutrauen zu dorn Staat ist geschwunden, damit auch dio eigent- 
liche concreto Bestimmtheit des griechischen Ethos. Ihre Ethik ist 
daher kosmopolitisch. An die Stelle der n»h$ tritt nun die cpvaig, 
diese allgemeine Menschennatur. Das Gebot rjj qvaei dfioloyovfihcog 
lyr konnten sich auch dio Epicuräer aneignen. Es kommt nur 
darauf an, wie man diese qsvaiq definiert. Ist der Mensch wesent- 
lich Geistwesen, so mufs natürlich das Sinnliche zurücktreten. Und 
in dem Maafse als dieses geschieht, sei es nun dafs man gegen es 
gleichgültig ist oder es als feindlich bekämpft, mufs natürlich die 
geistige Tätigkeit spiritualisiert werden. Das geht soweit, dafs ihnen 
das Sittliche über den Kopf gewachsen ist: die sittliche Idee — 
die Erkenntnis — wird zum Ideal des Weisen. 

Auf die umgekehrte Weise schwindet den Epicuräern das 
Sittliche. Als Motiv ihres Verhaltens gilt ihnen die Lust. Dio 
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schliefst an und für sich geistige Interessen nicht aus: alle die 
„Rettungen' 1 Epicurs haben darin ihre Ursache. Aber wenn doch 
das Sittliche ein Handeln ist und sein soll, entfremdet nicht das 
theoretische Leben der Praxis? So tritt ihnen das geistige Element 
je mehr und mehr zurück, die bestimmende qvaig wird dieselbe, die 
schon Socrates mit rj vg bezeichnet hatto. 

Man sieht, die „gediegene Einheit" der sittlichen Anschauung 
der Hellenen ist in diesen beiden Schulen zerstört, durchbrochen. 

Über der Genesis der religiösen Vorstellungen der Griechen 
liegt noch ein dichter Schleier. Sobald man gewisso Götterideen wie 
die von Kronos, von Apoll, von Dionysos, von Artemis u. s. w. bis 
in ihre letzten Ursprünge verfolgt, trifft man wohl auf Anschau- 
ungen des früheren Zeitalters. Das verzehrende Wesen der Natur- 
mächte hat sich in ihnen ausgeprägt gehabt. Aber das Spccifische 
der griechischen Anschauung liegt nicht in dem Gegensatz des 
bösen und guten Princips. Auch die Fruchtbarkeit ist nicht so 
sehi* der Character der hellenischen Götter, sondern entsprechend 
ihrem politischen Beruf, sind die Götter nun sittlicho Mächte. Sie 
sind die Vertreter der moralischen Weltordiiuug. Ihr vollkommenster 
Repräsentant ist Zeus. Ursprünglich ist alles Gesetz (öeaftog) reli- 
giöse Ordnung: Homer kennt das mehr profane ro^og noch nicht. 
(K. F. Hermann: Uber Gesetze u. s. w. im griechischen Altertum, 
1840, Abh. der Acad. der Wiss.) Er ist der Gott der weisen Herr- 
schaft. Die alten feiudlichen Götter, die Titanen, hat er zwar nicht 
vernichtet, aber gebändigt. Das Böse mufs sich ihm unterordnen. 
Er ist es der den Unsterblichen das Gebiet ihrer Herrschaft zu- 
weist : eig dh iy.aaza d&aräwig diha^w opäg xat iniqoade rififlg 
(Hes. Theog. 73 f.); durch seinen Willen wird *At&r\q der anfangs 
mit der Persephone (ihr Name bedeutet Mörderin), gewifs der Aus- 
druck der widrigen Naturmächte war, Herrscher der Unterwelt. So 
wild aus dem Gegensatz Unterordnung; Zeus ist der Ausdruck der 
sittlichen Harmonie : die Götterwelt ist die Projection des politischen 
Kosmos in die Welt der religiösen Ideen. Mit Unrecht hat man 
daher die Idee des Schicksals als das Spccifische der hellenischen 
Religion angesehen. Die ftoigu ist nicht die blinde arayx?/, die eiftap- 
fihrj der Stoiker. Sie ist nach ursprünglich hellenischer Anschau- 
ung die Welle um die sich der Kosmos dreht, wie Plato sie am 
Ausgang des Staats in dem bekannten Mythus verwendet: d. h. sie 
steht nicht über den Dingen, sondern ist ihr treibendes Princip. Sie 
deckt sich daher dem Wesen nach mit der Dike, welche nach späterer 
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Anschauung als Tochter des Zeus gilt und neben ihm sitzt.*) Das 
vmapoQov Homers (II. 2, 155 * 21, 517) entspricht dem durchaus. Nicht 
minder, dafs die poiga bei den Dichtern und Tragikern so sehr 
zurücktritt, dafs Aristoteles in seiner Poetik an der Frage nach 
der Schicksalstragödie, die modernen Ästhetikern der Kern der an- 
tiken Tragödie zu sein scheint, stillschweigend vorübergeht.**) Dafs 
die Moira in den überlieferton Orakelsprüchen so oft begegnet und 
zwar in der Bedeutung des abstracten Verhängnisses, hat seinen 
Grund darin, dafs das delphische Orakel noch ein Residuum der 
alten Zeit war, die sich mit den Anschauungen der vorigen Stufe 
berührt. Allerdings sucht es sich der politischen Entwicklung 
der Hellenen zu conformieren. Es beherrscht sie sogar eine 
Zeitlang. Aber seit den Perserkriegen geht es abwärts. Zur Zeit 
der Makedonier war es vorbei mit seinem Ansehen. Dort ist 
allerdings die Vorstellung von Gott als blofser Macht die vor- 
herrschende. 

Die hellenischen Götter sind so dem eigentlichen Naturleben 
entnommen: nur als Symbol klebt es ihnen noch an. Zeus und 
seine Olympier sind die Quelle des familiären, des socialen, des 
politischen Lebens. 

Aus dieser ihrer Stellung ergiebt sich auch der Einflufs auf 
das sittliche Tun. Das sittlicho Sein des Einzelnen bedingen sie 
nicht, nur das der Gemeinschaft und auch das ist in derselben 
poetischen Weise aufzufassen, wie etwa Plato die Ideen der Dinge 
immanent sein läfst. So findet der einzelne an ihnen sein Maas, 
seine Grenze, wie er an dem politischen Kosmos es hatte. Er darf 
sich nicht als Einzelner wollen, fühlen, denken. Das ist die höchste 
Sünde, es ist vßyi*. Ihr folgt die Nemesis, die ordnende Göttin 
rächend auf dem Fufse nach. Sie fürchtend, die Götter verehrend 
ist der Mensch aoiqiQoar. Das Wort ist unübersetzbar. Es ist im 
Grunde keine sittliche, es ist eine religiöse Tugend. So kommt sio 
oft in den Inschriften neben der dixcuoavvn, dor «nt.rtj vor. Sio besagt, 
dafs der Mensch sich gegenüber der allwaltenden Gottesmacht be- 
scheidet. So ist sie der Äquivalent der christlichen Demut. Aber 
welch em Unterschied besteht donnoch zwischen beiden! Die 
aaxfooavrri ist das Innehalten des Maases, sie bezeichnet das stete 



♦) S. G. W. NrrzscH Sagenpoesie der Griechen S. 535. 
**) Die Gegenüberstellung von antiker Schicksalstragödie und moderner 
Charactertragödie ist ein Fündlein A. W. Schlegels. 
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Rücksichtuehmcn auf die sittlichen Organismen in denen der Ein- 
zelne steht: sie ist negativer Art. Dagegen die christliche Demut 
ist positiv. Sie ist die Opferung des eigenen Selbst ohne Reser- 
vation. Dort ist das Religiöse letztlich immor noch die nie über- 
schrittene Grenze des individuellen sittlichen Tuns. Es bestimmt 
das sittliche Verhalten nicht innerlich. So begreift es sich denn, 
dafs da, wo das sittliche Tun einen solchen Umkreis, eine solche 
Mannigfaltigkeit gewonnen hatte, wie in Hellas, dafs das specifisch 
religiöse Tun, die ivolfaa keine entscheidende Bedeutung hat im 
Leben des Volks. Es mufste auch hier das Maafs inne gehalten 
werden, die offiziellen Götter durften nicht officiell angetastet werden. 
Privatim konnte jeder glauben was und soviel er wollte. 

Wie hätten die mönchischen Ideen in diesem Boden Wurzeln 
schlagen können, hier wo alles so weltlich ist, wo das Heilige so 
durchaus sich mit den Formen des natürlichen Lebens zu durch- 
dringen suchte ! Der Zwiespalt in dem Leben des natürlichen Seins 
wird grade geleugnet von den Maximen der Hellenen. 

Und dennoch fehlten diese asketischen Neigungen nicht so 
ganz. Da nemlich wo man an den alten Gegensatz der Naturgötter fest- 
hielt, in den Kreisen der Orphikcr, von denen ursprünglich ein gut 
Teil des ältesten hellenischen Cultus seinen Ursprung hatte, da 
erhält sich der Gedanke der Weltentsagung. Auch die Priester- 
jungfrau zu Delphi mufste sich dauernd der strengsten Keuschheit 
widmen. Aber nie hat diese Richtung im Volksleben Boden ge- 
wonnen. Die Orphiker, die noch zur Zeit des Pisistbatus blühten, 
eine an buddhistische Theorieen anklingende Lehre bekannten, sogar 
den Unterschied von Geweihten und Priestern aufrecht erhielt, hielt 
nicht gleichen Schritt mit der Erdrückung des nationalen Lebens. 
Sie werden von ihm überholt. Sie fielen der Verachtung anheim 
Vor der Vergessenheit schützte sie Pythagoras. Er durchdrang 
sich mit ihren Ideen, er übersetzte sie ins Philosophische. Aber 
von einer weitergehenden Einwirkung seiner Schule auf das natio- 
nale Leben vernehmen wir nichts. So klingt in dem dialectischen 
Gegensatz zwischen Geist und Materie der ursprüngliche Dualis- 
mus aus, von dem der menschliche Geist ausgezogen war. Der 
Grieche hat ihn auch in seinen subtilsten Philosophen nie völlig 
überwunden — das gilt von Plato: man denke an seiuo Gesetze 
— aber auch von Abistoteles, dem das ov niemals mit dem 
di ov zusammen gehen will: er ist dem heidnischen Bewufstsein 
wesentlich. Er als das Ursprüngliche ist ihm so wesentlich als die 
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darauf hin sich durchsetzende Tendenz, diesen Dualismus denkend 
und wollend zu lösen. 

Es ist ein bis zum Überdrufs behandeltes Dictum Heeodots 
(2, 23) dafs Homer und Hesiod den Hellenen ihre Götter gegeben 
hätten. So wie er es meint, ist es sicher falsch. Richtig aber ist 
und bleibt immer — und das ist das Wesentliche — dafs der 
religiöso Trieb, die religiösen Ideen der Griechen nicht in die Häudo 
von Priestern gekommen sind, sondern in die der Poeten. Dadurch 
wurde dem Heiligen das Besondere genommen, das es immer unter 
den Händen der Priesterrcchte gewinnt, das Heilige und Profane 
wird einander genähert. Es finden sich allerdings in dem reli- 
giösen Hellas anfangs Ordnungen von Priestern wie in Delphi, welche 
sehr verschieden an die Kasten des Orients erinnern. Auch in 
andern Städten war noch bis in die historische Zeit das jus sacralc 
an bestimmte Familien gebunden. Allein nach und nach weicht eins 
dieser Vorurteile nach dem anderen der herrschenden Richtung der 
Zeit, welche das Heilige auch für sich in Anspruch nahm. Delphi 
welches an dem entgegengesetzten Anspruch festhielt, ist daran 
untergegangen. 

Das was die positiv religiöse Grundstimmung des Griechen 
characterisiert ist das Gefühl der Seligkeit, das ungetrübte Har- 
monieren seines einzelnen Daseins mit den die sittliche Welt ord- 
nenden göttlichen Mächten. Wie er den Übergriff des Individuums 
als v$m<; verurteilt, so verwünscht er den Übergriff der Götter in 
sein Dasein als <r#oVo>\ Das höchste Prädicat das er seinen Göttern 
giebt ist, dafs sie neidlos sind. Er selbst abor sucht ernstlich 
auch diese Harmonie in seinem Leben darzustellen. Nach dem 
höchsten Lebensideal ist eigentlich all sein Tun ein festliches: die 
Mufsc die sein Ziel ist, ist zugleich ein Feiern. Aber so wenig er 
jenes allgemein durchzusetzen vermag, so wenig dieses. Er ver- 
mag es nicht die Angst des Irdischen von sich zu werfen. Und so 
gelangt er doch nicht über den Gegensatz des Werkeltags und des 
Festtags hinaus, auch wenn er nicht so schroff ist wie auf der vorigen 
Stufe, hinaus. Er liebt die Feste. Fast nirgends sind sie so zahl- 
reich gewesen wie in Griechenland. Und auch hier erheben sio 
sich nicht über das Dasein des Menschen wie er an die Natur ge- 
fesselt ist. Sie teilen sich in solche der Freude — über das neu 
erwachende Leben der Natur — und der Klage über dessen Er- 
sterben.*) Aber der eine wie der andere ist ermässigt durch den 

*) Die Heortologie ist wohl die schwierigste Partie der griechischen Alter- 
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künstlerischen Sinn der Griechen. An sie schlofs sich Komödie 
und Tragödie au. 

Und noch ein andres religiöses Element hat sich daran ange- 
schlossen: Dio Mysterien. Wirkliche verborgene Weisheit oder eine 
Weissagung auf das Christentum — hat Schelling doch Eleusis 
mit Advent zusammengestellt — sucht jetzt nach Lobecks Aplophamos 
keiner mehr hinter den Eleusinien, er huldige denn maurerischen 
Idealen. Sio erstreben eine wirklichere innigere Vorbindung der 
Gottheit und der Menschen als einzelner, als es in der herge- 
brachten Religion geschah. So sind sie denn ein neues obzwar an 
alte Culte Angeschlossenes. Ihr Grundgedanke ist, dafs das Leben 
der Naturgötter Demeter Kora Pluto ein Symbol des Lebens der 
Menschen sei. Ihr Wesen ist nicht Lehre sondern Darstellung: 
diese wesentliche Identität, wo das eine zum Zeichen des andern 
depotenziert, herabgesetzt wird, kommt hier zur sinnlichen Dar- 
stellung. Es steckt also ein Element von Philosophie darin, aber 
noch versetzt mit den Momenten der religiösen Anschauung. 
Kein Wunder, dafs Socrates sich weigert sich in sie aufnehmen zu 
lassen, dafs Plato sie gelegentlich ironisierte. Die Philosophen 
hatten das rein, was dort in sinnlichen Bildern gegeben war : die Eleu- 
sinien waren für sie ein „überwundener Standpunct". Aber für die 
ächte griechische Religion leisteten sie dieselben Dienste wie der 
Scepticismus für die ächt-griechische Philosophie : sie hoben sie auf. 

b) Die Römer.») 

Als die hellenische Kunst und Literatur in Rom eindrang, da 
war es den Rhetoren wie den Komikern geläufig, auch das römische 

thünier. Man sehe das gelehrte Werk von A. Mommsen darüber (1864), dem ich 
übrigens nicht in alle Wege beitreten möchte. 

*) Man wird von mir nicht verlangen wollen dafs ich Gajts und Ulpiaj? 
und die anderen grofsen Juristen kenne. Diese Forderung wäre eine Unbill so 
gut wie die andere, dafs ich Rawlinsons Inschriftenwerk oder Muira Sanscrittexte 
analysieren sollte. Ich halte mich vielmehr an anerkannt bewährte Darstellungen 
des römischen Rechts. Dafs unter diesen mir v. Iherings Geist des römischen 
Rechts obenansteht (1*73 — 75) wird man meiner Darstellung abmerken. Im 
Übrigen sind die „Altertümer" und die Geschichte Roms von bekannten Meistern be- 
arbeitet, auf die ich nicht zu verweisen brauche. 

Über die Quellen der römischen Sittlichkeit, die man indefs weit seltener 
idealisiert hat, als die griechische, bemerke ich, dafs die bei der Darstellung des 
griechischen Ethos genannten hier eine andere Bedeutung gewinnen. Bei den 
Rednern treten die Privatverhältnisse doch mehr zurück. Die Komiker sind oft 
burlesk und die Satiriker oft gemein — man denke etwa an Petrons Satyricon. 
Zoten fehlen auch bei den griechischen Spöttern nicht, aber ihnen fehlt dieser 
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Wesen unter den Begriff des Barbarischen zu befassen. Anderen 
war dieser Gegensatz unbequem ; sie suchten ihn zu verallgemeinern. 
Immerhin hatten die Römer das Bewufstsein, dafs die Culturent- 
wicklung der Hellenen der eigenen heimischen überlegen sei: man 
ordnete ihr sich unter. Man deduzierte das Recht, die hellenische 
Cultur zu aeeeptieren sophistisch: mau behauptete, die Römer seien 
Abkömmlinge der Griechen. Cato hat alles Eiferns gegen die hol- 
lenische Bildung ungeachtet, noch im Alter sich zu ihr in Beziehung 
gesetzt: er unterwies selbst seinen Sohn in ihren Elementen. 

Ist nun, so fragen wir, dieser absolute Gegensatz begründet, 
also berechtigt? Ist es an dem, dafs, wie ein neuerer Jurist 
(v. Ihebino Geist des r. R. I, 310) es ausgesprochen hat, beide 
Völker die Römer und Griechen in ihren Bestrebungen und in ihrer 
Begabung so unendlich verschieden sind, dafs mau Mühe hat über 
der Verschiedenheit die Ähnlichkeit aufzufinden? 

Wir halten das für Übertreibung des Scharfsinns. Der äusscr- 
lichste und nicht der schlechteste Grund dafür dafs in allen wesent- 
lichen Richtungen des Volkslebens die Ähnlichkeit überwiegt, ist 
der Umstand, dafs dio hellenische Kunst und Literatur in einer 
Weise von dem römischen Volk absorbiert worden ist, die schlechter- 
dings beispiellos in der Geschichte dasteht. 

Aber die letzte Entscheidung gebührt doch der Artung des 
Volkscharacters. 

Ihn scharf zu begrenzen, ihn unsrein modernen Fühlen und 
Denken nahe zu bringen, ist schwer und unfruchtbar zugleich. So- 
weit unsre nationale Bildung wirklich d. h. materiell von dem Alter- 
tum beeiuflufst ist, sind es griechische Elemente, die in Betracht 
kommen. Formell sind es allerdings die Römer, dio unsre geistige 
Zucht bedingen: aber liegt nicht darin, dafs sie so formoll ist, der 
Grund für den flüchtigen Charactcr dieses Einflufses in der Jugend? 
Und warum wohl heftet sich bei Alten und Jungen die Sucht zu 
travestieren ausschliefslich an dio römischen „Classiker"? Das was 
wirklich unser vollster geistiger Besitz geworden ist oder werdon 



Stachel des Ordinären, sie haben immer noch den Adel des Genies, der unser Ur- 
teil wenn auch nicht versöhnt doch mildert. Das Unanständige ist hier naiv, 
dort raffiniert. Von den übrigen Literaturproductcn wird mau weniger Gebrauch 
machen können, schon weil sie selten Original sind. Aber dafür haben wir denn 
auch die Literaturart der Briefe, die den Dienst von Memoiren tun und vor allem 
die Documente der Rechtsgeschichte, vgl. Föntet juris romani antiqui ed. C. G. 
Bbi-xb ed. 4. 1ÖÖ0. 
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kann, was wirklich Element unserer Lebensbildung ward, verspottet 
man nicht. 

Es fehlt dem Römer — mit diesem Unterschied darf man 
wohl beginnen — durchaus an dem Idealismus ohne welchen nun 
einmal keine wahre Verbindung der Gemüter denkbar ist. Ihm fehlt 
die Zeit für Ideale. Tu regere imperio popidos Romane mcmento 
— dies vergilische Motto ist das Thema, die Überschrift allen seines 
Tuns. Das Ideal ist immer eine Schwäche, oder vielmehr der Aus- 
druck einer solchen. Da wo der Gedanke nicht mehr zulangt, der 
Wirklichkeit sich zu conformieren, wo die Wirklichkeit zu eng und 
klein ist um den Gedanken zu empfangen, da verwandelt sich die 
Idee in das Ideal. Das Gefühl des Widerspruchs zwischen Idee und 
Wirklichkeit treibt es hervor nach der Notwendigkeit eines Natur- 
gesetzes. 

Es ist ein bekanntes Wort Hegels, dafs der Vogel der Athene 
seinen Flug erst beginne, wenn es Nacht wird: das beschauliche 
Leben verträgt sich nicht mit dem tätigen. Dennoch liegt jenem 
Zug zum Idealen etwas sehr Gesundes zu Grunde: Kunst und Philo- 
sophie sind nicht blofs Todesboten des nationalen Lebens, sondern 
sie sind zugleich die Propheten desselben, seine Dollmetscher. Auch 
auf geistigem Gebiete gilt das Gesetz von der Erhaltung der Kraft 
die einem Volke in der Wiege gelegten Energieen müssen heraus an 
das Tageslicht. Begreiflicher Weise ist ihre Erscheinung mannig- 
faltiger wo sie im idealen Feldo als wenn sie sich in dem der Ge- 
schichte, des practischen Lebens offenbaren. 

Um diese Mannigfaltigkeit ist Rom ärmer als Hellas. Aber 
es ist darum doch nicht erlaubt nun in dem Vorwalten des Prin- 
zips der Individualität den Unterschied zwischen Hellas und Rom zu 
finden. Das kann nur wer die Cultur Griechenlands durch das 
Prisma von Eukipidks oder der stoischen Philosophie betrachten 
möchte. Der eigentliche griechische Character ist so wenig indivi- 
duell — im vollen Sinn — als der römische es ist. Individuelle 
Freiheit selbst nur in dem abgeschwächten Sinn wie etwa Stuaät 
Mill sie in seinem Essay on libcrfy verlangt existiert nicht in 
Hellas, nicht in Rom. Das Individuum macht sich geltend, aber es 
ist in allen seinen Leben säusserungen gebundon an und durch den 
Staat. 

Und darin hat die Gleichheit der beiden Völker ihre Wurzel. 
Es ist ein falsches Bild, das man sich von den Griechen entwirft, 
wenn man glaubt, sie seien von vornherein darauf erpicht gewesen, 
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ein „schönes" Dasein zu führen, „schöne" Taten zu tun. So ist die 
Kalokagathie nicht zu nehmen. Das Rechttun, das Gefühl der 
Pflicht, das Bcwufstsein den Ordnungen des Staats Folge leisten zu 
müssen, das ist es was den Griechen ihre Stärke gegeben hat, ihnen 
zu ihren Erfolgen verhalf. Man wird den Marathonkämpfer als das 
Prototyp dieser gesinnungstüchtigen Athener ansehen dürfen; und 
was wir von der Kunst des Phidias noch wissen und sehen giebt weit 
weniger das Bild des Individuellen als des Bedeutenden. 

Das Unterscheidende liegt in der Auffassung vom Staat selber. 
Den Griechen ist der Staat nicht sowohl ein Continuum, das not- 
wendige Product einer Geschichte, mit welcher das Volk selbst 
innigst verwachsen ist, als vielmehr das Product des menschlichen 
Einzelwillens. Gewisse leitende geniale Persönlichkeiten heben sich 
überall heraus, zu Anfang wie in den spätem Perioden ihrer Ge- 
schichte. Sie geben den Staaten ihre Form, verändern sie, stürzen 
sie um. In diesem Spielraum der dem Einzelnen nicht als solchen, 
sondern dem Genius noch gewährt wird, liegt noch etwas Unreifes: 
die Staaten wechseln ihre Verfassung fast so leicht wie ein Kleid. 
Das politische Leben hat doch uoch keine rechte Consistenz ge- 
wonnen. 

Das ist anders in Rom. Der politische Gedanke erscheint hier 
in seiner ganzen Sprödigkeit und Härte. Man spricht viel von dem 
conservativen Sinn der Römer. Das will aber nur sagen, den Rö- 
mern schwebt immerdar und allen insgemein dasselbe politische 
Ideal vor. Auch die heftigen Parteikämpfe zwischen den Patriziern 
und Plebejern beruht nicht eigentlich auf einer verschiedenen An- 
schauung vom Staat. Es handelt sich nicht eigentlich um die Sache 
sondern um die Personen. Wir sind gewohnt die Beibehaltung der 
republicanischen Formen unter dem Kaiserreich als eitlen Tand, als 
leeres Gepränge mit sinnlosen Formen zu betrachten. Und doch 
konnte ein Tacitus von seinem Schwiegervater Agricola noch 
sagen (44): consiilaribus ac triumphalibus ornamentis praedito quid 
aliud astrucre fortuna poterat? 

Also nur in der Art wie die politische Idee sich in den Rö- 
mern und Griechen verschieden bricht, ist der Unterschied zwischen 
beiden zu suchen. Die sittliche Stufe selbst ist hier wio dort die- 
selbe. Bei den Griechen ist es die Schönheit, in deren Form das 
Sittliche auftritt, es ist die Stufe der ästhetischen Sittlichkeit, wo 
der Mensch durch die Gemeinschaft dos Menschen selbst, soweit sie 
volklich geeint sind, seine sittliche Form gewinnt, seinen Character, 
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Es fällt uns schwer, das reiz- weil mufselose Dasein des Römers 
gleichfalls mit dem Namen des Schönen zu bezeichnen. Aber setzen 
wir an dessen Stelle die sittliche Harmonie des Menschen mit den 
Ordnungen in denen er steht, so ist dies doch nichts anders als 
was wir in Hellas mit dem Namen schön bezeichnen, der griechi- 
sche Gegensatz zwischen xa).6v und alaynov deckt sich völlig mit dem 
römischen von honestum und turpe. Nur fehlt in Rom die bewufste 
Zuspitzung dieses Prinzips auf das Verhalten des Individuums wie 
wir sie bei Aristoteles z. B. finden. Aber man behalf sich. 

Iiiering hat geglaubt geschichtsphilosophisch — eine An- 
deutung Hegels verallgemeinernd — dem römischen Volke mit der 
Kategorie der Zweckmässigkeit beikommen zu können. Er meint, 
dafs die Römer bei Allem was sie taten einen bestimmten Zweck, 
den eigenen Gewinn und Nutzen im Auge gehabt hätten. „Die Rö- 
mer, sagt er (1, 322), konnten, möchte ich behaupten, nichts Zweck- 
widriges tun; bewufst oder unbewufst betrachten sie Alles unter 
dem Gesichtspunct der Zweckmäfsigkeit und wie die Griechen auch 
ohne Absicht und Bewufstsein das Schöne finden, weil ihr ganzes 
Wesen von der Idee des Schönen durchdrungen ist, so treffen die 
Römer mechanisch (!) das Zweckmäfsige." Der Zweck wie man ihn 
sonst auch definieren beruht aber doch unter allen Umständen 
darauf, dafs das Ziel der Handlung ausserhalb der Handlung selbst 
falle. Ohne den diese verbindenden Verstand ist er daher nicht 
denkbar, ein mechanisch das Zweckmäfsige findender Verstand also 
doch wohl eine contradictio. Fällt aber der Zweck und das Prinzip 
der Handlung zusammen, so ist das eben der Bereich des Schönen 
der Harmonie des Geistigen und Sinnlichen, der staatliche und der 
individuellen Interessen. Jenes wirkliche Gebiet der Zweckmässig- 
keit ist da zu suchen wo wirklich der sinnliche Beruf seine Stel- 
lungen angewiesen bekommt durch den ausserhalb desselben liegenden 
Zweck setzenden Staat, das ist die von uns sgn. zweite Stufe. 
Und wirklich beruft sich auch Ihering zum Beweise für seine Be- 
hauptung wesentlich auf che römische Religiosität, die wirklich noch 
nicht und überhaupt nicht zu der Synthesis des Religiösen mit 
dem Politischen fortgeschritten ist, sondern in dieser Hinsicht durch- 
aus einer vergangenen Zeit angehört. Sio steht isolirt da in dem 
Gefüge des römischen nationalen Lebens, sie ist wie ein unorgani- 
sches Residuum aus einer früheren Zeit (s. u.). 

In der Sache selbst wüfste ich das Ethos des römischen Volks 
nicht treffender zu characterisieren als dies Ihering getan hat 
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Sein ganzes Werk geht von der Voraussetzung aus, dafs die Selbst- 
sucht, die rohe gemeine Selbstsucht nicht die veredelte, das trei- 
bende Princip in der Bewegung des römischen Rechts gewesen sei, 
es gipfelt in der Behauptung dafs das Recht d. h. das römische 
die Religion der Selbstsucht sei (S. 328), dafs der römische Character 
mit seinen Tugenden und Fehlern sich als das System des diszipli- 
nierten Egoismus bezeichnen lasse (32(3). Aber es kommt doch bei 
diesen beiden Fremdwörtern sehr auf den Nachdruck an, den man 
auf das eine oder das andre legt: dafs das Recht selbstsüchtige 
Art an sich habe, ist ihm so wesentlich als dafs diese Selbstsucht 
durch es gebändigt diszipliniert ist. Das sind aber zwei Prinzipien 
und nicht eins wie Iherixg zu meinen scheint, uemlich das System 
der Ordnung des Staats, und das des Ichs. Jenes ist durch diese 
zurückgedrängt ähnlich wie auch Aristoteles den dq&os ).6yog hatte 
die Mitte in den undisziplinierten Regungen der Einzelnatur finden 
lassen. 

Ihebixg hat alles Ernstes versucht das eine Prinzip auf das 
andere zu vertigieren. So sagt er: die römischen Institutionen Tu- 
genden u. s. w. ordnen sich zu einem Organismus zusammen, der 
durch den Gedanken der Selbstsucht in Bewegung gesetzt wird. 
Diese Triebkraft aber offenbart sich nur in der Structur und Tätig- 
keit des Ganzen nicht der einzelnen Teile; letztere werden nicht 
selbständig durch dies Motiv, sondern durch das Be- 
dürfnis des Gesammtorganismus bestimmt und grade da- 
durch dafs sie den unmittelbaren Einflüssen der Selbstsucht nicht 
ausgesetzt sind, werden sie um so geeignetere Werkzeuge derselben." 
(1, 325). Ich gestehe dafs mir die Dialectik dieses Satzes unklar 
ist: die Unterordnung des Einzelnen unter das Ganze soll hienach 
nur das Mittel sein zu vollerer Befriedigung dor Selbstsucht. Welch 
eine Raffinerie und wodurch unterscheidet sich die obige Definition 
von der einer Räuberbande und wie töricht ist da dor Einzelne, 
dem die Gesammtheit realiter die gröfsten Entbehrungen auferlegt, 
nur damit er idealiter in dem Genufs vollauf befriedigter Selbstsucht 
schwelgen könne? Denn so heifst es dann weiter: „So verfolgt dor 
Römer nicht den subjectiven Vorteil auf Kosten des Staats, nicht 
die materiellen Güter auf Kosten der immateriellen, sondern er 
ordnet das relativ Niedrige dem relativ Höheren, das Einzelne dem 
Allgemeinen unter." Und schliefslich alles dies doch nur im Interesse 
einer weitsichtigen Selbstsucht! Das ist — ich kann mir nicht 
helfen, bei allem Respect vor dem grofsen Juristen — das tvXocidtiQov 
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der Griechen in der schroffsten Form ausgedrückt. Der Maafsstab 
den die geschichtliche Ethik hier anlegen inufs ist ein anderer. 
Sic unterscheidet das Material mit dem der sittliche Geist zu arbeiten 
hat von seiner Form. Jene ist die Natur des Menschen wie sie 
gegeben ist, also radical böse, diese ist die begütigende Macht, das 
Gesetz, welches die äufseren Handlungen der Menschen regelt ohne 
ihre Impulse und Motive dirigieren zu können. Der nach dieser 
Seite hin durch den Menschen wirkende Gottesgeist dient jenem 
nicht, sondern beherrscht ihn und es heifst sich jede unbefangeue 
Betrachtung des in der Geschichte waltenden Geistes unmöglich 
machen, versperren, wenn man hinter jeder uneigennützigen, auf- 
opferungsvollen Handlung der Selbstsucht lauernd denken soll: das 
wäre nur der etwas modernisierte pseudo-auguslinische Satz virtutes 
paganorum splenäida vitia. Man stelle sich nur einmal vor, was 
das für Consequenzen haben würde für das theoretische Tun der 
Heiden — denn beide das theoretische und practisebe Verhalten 
sind nun einmal Parallelen oder vielmehr Coordinaten. 

Man weifs, wie schwer ja unmöglich es den Griechen geworden 
ist, den Begriff jus in seiner Sprache wiederzugeben, t« topt/M 
bezeichnet ihm das flottierende mit der Überlieferung wechselnde 
und schwankende Gewohnheitsrecht. Nur dieses sollten die Barbaren 
besitzen. In der Sitte verschlingt sich aber Recht und Sittlichkeit 
noch und das eine ist so wenig fest wie die andere. Dem Griechen 
dagegen eignet der rofiog das feste dauernde Gesetz, der Ausdruck 
seines beharrlichen Willens (S. K. F. Hebmann in der bereits an- 
geführten Abhandlung). Damit beginnt alle Staatenbildung bei ihm. 
Dennoch verquicken sich auch hier noch die sittlichen Gewohnheiten 
und Übungen des Volks mit den Satzungen des Rechts. Der römische 
Sinn drängt auf schärfere Tronuung. jus ist das Allgemeine zu den 
verschiedenen r6pot, es bezeichnet den Zustand der Rechte, der 
Gesetze, wo diese nicht mehr Ausdruck individueller Willkür sind, 
sondern die harmonische Ordnung des Staats selber bewirken. Ein 
solches constantes Staatsidcal fehle dem Griechen, daher auch der 
Begriff des jus. Eine so mannigfaltige Geschichte wie die Griechen- 
lands ist daher aber auch so wenig auf römischem Boden möglich 
als ein Urteil über die Berechtigung des sittlichen Genies, wie wir 
es bei dem Systematiker des griechischen Lebens, Aristoteles 
(Pol. 3, 13, 1254\ lesen. Die römischen Individualitäten treten erst 
am Ende der Geschichte der Republik hervor. 

Das Wesentliche daran ist also, dafs nun die Beziehung auf 
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die Einzelnen fortfällt und an dessen Stelle die zum Ganzen vor- 
waltet. Wo dies rein heraustritt, da tritt das was früher den Ge- 
halt des öffentlichen Lebens ausmachte zurück: das familiäre und 
gesellschaftliche Dasein sinkt nun zu etwas „Privatem", nur den Einzel- 
nen angehenden Besonderen herab; das Allgemeine ist allein das 
politische Leben : das Recht das da allein gilt, heifst das öffentliche. 
Die Durchführung dieser scharfen Trennung zwischen Privatrecht 
und öffentlichem Recht, die allerdings im Princip schon dem Grie- 
chen nicht fremd war, ist einer der bedeutendsten Fortschritte 
Roms über Griechenland hinaus. Dazu kommt das andere, dafs 
nun das Recht selbst sich nicht um das Innere des Menschen, 
seine Gesinnung kümmert, sondern sich durchaus auf das Gebiet 
der äufseren Handlungen beschränkt. Diese scharfe Trennung des 
Inneren und Äufseren, wobei das Innere sich selbst überlassen wird, 
bedingt das wunderbare Zusammen von Freiheit des Individuums 
und politischer Gebundenheit, die im Altertum ohne Gleichen ist 
und die noch heute das Entzücken aller Juristen ist. Auf dieser 
scharfen Trennung beruht der universelle Character des römischen 
Rechts, welchen ihm auch die nicht absprechen, welche im Übrigen 
ihm keineswegs hold sind. Die letzte Consequenz dieses scharfen 
Sonderungstriebes ist die Ablösung des /os, des religiösen Rechts 
von dem jus, dem politischen profanen Recht. Schon in den zwölf 
Tafeln fehlt die Beziehung auf religiöse Principien durchaus. Die 
Religion influiert nicht mehr direct auf das Urteil des Staats 
über die Handlungen der Einzelnen, sondern nur indirect: es ver- 
tritt öfters für das Criminalrecht die Imtimu des Abistoteles, 
oder mit v. Ihebing zu sprechen den obersten Cassationshof des 
profanen Rechts. 

Doch würde man sich irren, wollte man diese scharfe moderno 
Trennung nicht zusammengehöriger Gebiete bereits zu Beginn des 
römischen Staatslebens annehmen. Die Gesetze der Zwölftafeln, in 
welchen derJBrauch der alten römischen Gemeinde sich darstellt, haben 
noch allerlei sittenpolizeiliche Vorschriften. Und diese Verbindung 
liegt zu sehr in der Art jedes sich naturwüchsig sich entwickelnden 
Volks, als dals nicht Ihebing Recht haben sollte mit seiner An- 
schauung, dafs das 435 a. C. eingesetzte Censoramt seinen Ursprung 
habe in den Gewohnheiten des alten Gentilstaats, wo der Einzelne 
seinem ganzen Dasein nach der Kritik der Geschlechtsoberen unter- 
steht. Durch die Creierung jenes Censoramts ward die Sittenpolizei 
von den Festsetzungen des öffentlichen Rechts abgelöst. Aber man 

Bettmann, Geschichte der christlichen Sitte I. 14 
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sieht doch, wie sehr auch der römische Staat — denn nur Sulla 
hat den ernstlichen und vergeblichen Versuch gemacht, dies charac- 
teristisch römische Amt abzuschaffen — sich nicht emancipiert hat 
von der antiken Anschauung, wonach der Einzelne dem Staat nach 
seinem ganzen Wesen verhaftet und verfallen ist. Das Sittliche zu- 
mal ist darin beschlossen. Nur darf man nicht vergessen, dafs das 
Sittliche hier niemals als das Innerliche selbst gedacht, gewufst wird. 

Der Rüge des Censors untersteht jede Handlung, welche, ohne 
direct einen Eingriff in fremde Rechte zu enthalten, dennoch in- 
.direct die Harmonie des Ganzen beeinträchtigen würde. So notierten 
beispielsweise die Ccnsoren (nach Mommsen Römisches Staatsrecht 
2, 364 ff.): Lässigkeit in der Erfüllung der politischen Pflichten, 
oder mutwillige Handhabung der politischen Rechte, Missbrauch des 
Amts, falsches Zeugniss und überhaupt falschen Eid, Diebstahl und 
andre infamierende Verbrechen, öffentliches Auftreten als Schau- 
spieler oder als Gladiator, Unehrenhaftigkeit und Wortlosigkeit im 
Verkehr, Versuch des Selbstmordes, Vernachlässigung der Geschlechts- 
heiligtümer und der Geschlechtsgräber, Vernachlässigung der Pietäts- 
pflichten gegen dio Angehörigen, Mifsbrauch des hausherrlichen 
Rechts sei es durch übertriebene Härte oder durch übertriebene 
Nachsicht sowohl gegen Sclaven wie vor Allem gegen Frauen und 
Kinder und überhaupt tadelhafte Kindererziehung, Mifsbrauch des 
Scheidungsrechts, Verwirtschaftung und Verschleuderung des Grund- 
besitzes und des Vermögens überhaupt, unwirtschaftlicher Luxus 
zum Beispiel in hohen Miethen, Silbergeschirr, Tafeldelicatessen, 
ausländischen Parfüms und wüstes Leben überhaupt. Dionysios Hai. 
schliefst bezeichnend genug die Aufzählung der Rügegrüude mit 
dem was gegen die Sitte und das Interesse der Gemeinde ver- 
stöfst (20, 13). 

Es liegt am Tage, dass diese Censur so ziemlich der objecti- 
vierte dgüde Mfos des Aristoteles ist. Eine Controle der sittlichen 
Gesinnung selbst geht den Staat nichts an; sie existiert für ihn 
nicht. 

Unter den Gliedern der Genossenschaftenkette, welche den 
Staat bildet, steht die Familie obenan. Doch steht sie hinter dem 
staatlichen Ganzen zurück. Mit Roms Gründung verwebt die dich- 
tende Sage den Brudermord, mit der Herstellung der Republik den 
Mord der Kinder durch den Vater. Die Geschichte sagt hier dem 
Römer dasselbe, was die Kunst den Griechen in der Orestee, in 
der Oedipuslegende. 
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Der Staat hat ein positives Interesse an der Familie nach den 
beiden Seiten, dafs sie ihm die Bürger liefere und dafs sie das 
Vermögen des Einzelnen beisammen halte. Es liegt mithin in der 
Natur der Sache, dafs er ihr die dauernde Form gebe, ohne welche 
sie kein wahres Glied des Gemeinwesens sein kann. Damals als 
der Staat noch ganz innig verwachsen war mit den Interessen der 
Religion, d. h. zu Anfang seines Bestehens, da trug auch die 
Schliessung der Ehe durchaus religiöse Art an sich. Aber dieser 
religiöse Brauch der confarreaüo tritt mehr und mehr zurück ; end- 
lich war es nur noch ein Reservatrecht der Priester. Aber nichts 
ist falscher als zu glauben, dass auch bei diesem Ritus das die Ehe 
Begründende in den Cärionieen läge: das was die Ehe bewirkt 
ist allemal der consensus mutuus, jene religiös-staatlichen Ordnungen 
geben diesem momentanen Act nur Dauer, Consistenz. Neben dieser 
Trauung tritt, wohl entstanden aus dem profaneren Sinn einer spä- 
teren Zeit, die Civilehe, deren beide Formen coemptio und usus die- 
selben Wirkungen haben, welche die confarreatio auch hat: die 
Frau kommt dadurch unter die Vormundschaft, manus, des Mannes. 

Die Kehrseite dieses Einflusses des Staats auf die Begründung 
der Ehe ist die, dafs er nun auch ein Recht hat, an jeden Bürger 
die Forderung sich zu verehelichen zu stellen. Aus Dionys. Hai. 
9, 22 (verallgemeinert von Sozom. h. e. 1, 9) wissen wir, dass die 
gens Fabia ein Gesetz gegen die caelibes hatte und handhabte. Die 
Censoren rügten die Ehelosigkeit, sie hielten Reden ans Volk de 
prok augenda. Cäsab setzte wie einst die Grofskönigo Persiens 
Prämien auf die Eheschliefsungen, August streifte mit den Bestim- 
mungen der lex Julia et Papia Poppaea gegen Cölibat und Orbität 
ans Unmögliche, Lächerliche (Rossbach Die römische Ehe S. 417 ff.). 
Man weifs, wie fruchtlos solche Reglements gewesen sind. 

Der Staat begründet die formelle Seite der Ehe: ohne ihn 
kann sie denn auch nicht aufgelöst werden. Aber — und hier 
schlägt nun jene ursprüngliche Begründung der Ehe auf einen Act 
der freien Willkür des Mannes und der Frau durch — sobald der 
Wille des Mannes emstlich auf die Entlassung der Frau bedacht 
ist, stellt ihm der Staat kein Hindernifs in den Weg. Sogar die 
religiöse Trauung hat ihr Gegenstück in der diffarreatio : nur die 
Priesterehen waren unauflöslich.*) Und was für nichtige Gründe 

*) Auf diese Friestcreheii ist auch Bicher die Notiz bei Dioxys. 2, 25 zu- 
rückzuführen, dafs die confarreierten Ehen überhaupt (damals waren aber nur 
noch die Priesterehen confarreiert) unauflöslich gewesen seien. 

14* 



Digitized by Google 



212 



Zweites Buch. 



genügten doch um die Scheidung der Ehe durchzusetzen! Ein Ehe- 
mann sieht seine Gattin unbedeckten Hauptes aufserhalb des Hauses 
sich aufhalten, ein anderer bemerkt die seine, wie sie mit einer 
nicht ganz anständigen Person sich unterhält, noch ein anderer hat 
gehört, dafs die seine ohne sein Wissen die Schauspiele besucht 
habe: alle drei — uns von Valerius Maximus 6, 3 berichteten — 
Fälle bieten Anlafs zur Ehescheidung. Die Ehescheidungen, früher 
durch den Einflufs der guten Sitte seltener — mehr kann man dem 
von Dionys. 2,25, Gell. 17,21 erwähnten Fall mit Spurius Corvilius 
Ruga, der sich zuerst 233 a. C von seiner Frau habe scheiden 
lassen, unmöglich entnehmen — wurden seit den punischen Kriegen 
modern und die Kaiser, selbst die besseren, gaben ihren Untertanen 
in dieser Hinsicht ein schlechtes Beispiel. Selbst die Frauen, wel- 
chen von altersher Gesetz (Plut. Rom. 22) und Sitte die Lösung 
der Ehe erschwerte, griffen bei jeder Gelegenheit zu dieser ultima 
ratio, so dafs der allerdings stets rhetorisch übertreibende Sexeca 
ausrufen konnte {de bcn. 3, IG): numquid jam ulla repudio erubescit? — 
non consuhtm ntimero sed maritorum annos suos computant et exetmt 
matrimonii causa, nubunt repudii 

Es ist vergeblich, leugnen zu wollen, dafs dieser Leichtsinn bei 
der Scheidung und die Leichtigkeit, mit der sie sowohl in Griechen- 
land als in Rom von Rechtswegen vollzogen wurde, seinen letzten 
Grund hat in jener Gründung der Ehe auf die gegenseitige Ein- 
willigung der Nupturienten. Und wenn die sich zum zweitenmal 
verheiratende Frau oder Wittwe geringere Ehre genofs (Plut. qu. 
rom. 102 Liv. 10, 23), wenn in den Sepulcralinschriften univira 
als ein lobendes Prädicat erscheint, so war dies doch nur ein ver- 
lorenes Ueberbleibsel aus alter Zeit : die ^ible Gewohnheit der jüngern 
Generation hob dies reichlich auf. 

Oft hat man die angesehene Stellung der Frau innerhalb der 
römischen Familie gepriesen, es als einen Vorzug vor der griechi- 
schen Frau gerühmt, dafs sie sich freier bewegen konnte als jene, 
die in die engen Räume ihrer Gynäkonitis eingesperrt war. Die 
Römerin hatte Teil an dem Leben des Mannes, an seinen geselligen 
Unterhaltungen, sie durfte vor Gericht auftreten und Zeugnifs ab- 
legen, ja sogar für andere klagend auftreten; sie galt als matcr 
familias so gut wie dor Mann als pater familias. Aber man tut 
den Griechinnen Unrecht, wenn man aus ihrem Hause einen Harem 
macht, und den Römerinnen geschieht doch zu viel Ehre, wenn man 
glaubt, sie seien als Ehefrauen nun völlig auf die gleiche Stufe 
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gerückt mit ihren Männern. Man mufs sich erinnern, dafs auch die 
Spartaneriunen ein ungebundeneres Dasein führten als die Athenerin- 
nen, ohne dafs dort wirklich zarte Rücksicht auf das Geschlecht 
obwaltete, und die Freiheit, welche die Frau genofs in Bezug auf 
den Besuch des Theaters, der Gastmähler u. s. w. war doch zu- 
gleich eine Freiheit zum Sündigen. Tacitüs nennt (Germ. 19) beides 
als Ursachen der tiefen Corruption. Die rechtliche Unselbstständig- 
keit der Ehefrau ist die gleiche in Athen und in Rom. Die Ehen 
hatten manus zur Folge, d. h. die Frau kam dadurch in die Vor- 
mundschaft des Mannes; die manus, welche Täcitus auch potestas 
nennt (Ann. 4, 16) hatte doch zur Folge dafs die Frau rechtlich 
im Hause die Stelle einer Tochter einnahm {loco filiae Gaj. 1,111). 
Der Mann hatte ein allerdings durch das alte Familiengericht tem- 
periertes Richter- und Strafamt über seine Frau. 

Und davon hört man doch auch in Griechenland nichts, dafs 
eine Frau rechtlich nmncipio gegeben d. h. verkauft werden konnte, 
z. B. um einen von ihr verursachten Schaden durch Arbeit zu er- 
setzen.*) Allerdings hat sich dawider sehr bald eine Reaction gel- 
tend gemacht: später ward es Regel, dio Ehen ohne manus zu 
schliefsen, die Frauen behielten das Verfügungsrecht über ihr Ver- 
mögen, sie wurden so oft zu Herren ihres Mannes. Es läfst sich doch 
auch von diesen Emancipationstondenzen nicht eben sagen, dafs das 
Vertrauen in die Gesinnung des anderen ein wesentliches Moment 
innerhalb der Ehe abgegeben habe. Die factischen Erfolge waren 
denn auch darnach geartet. 

Ich habe nicht im Sinn, die feststehende Tatsache zu bezweifeln, 
dafs die Römerinnen sich im Ganzen eines würdigeren Daseins er- 
freut haben, als die Griechinnen. Aber wenn man die römische 
Ehe ohne weiteres als Musterehe bezeichnet und ihre Formen ohne 
weiteres auf unsere durch das Christentum geläuterten Anschau- 
ungen zu übertragen Miene macht, wird es heilsam sein, an jene 
Ubelstäude sich zu erinnern. 

Dafs die Ehe Einehe sei, haben die Römer principiell erkannt 
und practisch durchgeführt. Aber der Staat hat doch auch hier ein 
Wort zu reden; er statuiert Grade in der Ehe: di selbe richtet sich 
danach ob einer der Gatten von Haus aus Mitglied dos gemeinen 
Wesens war. Mit Fremden, Freigelassenen, Sclaven war eine Ehe 



*) Die Sache ist allerdings strittig (s. Iherino 2, 188, der die rechliche 
Statthaftigkeit annimmt). 
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allerdings möglich, aber keine Vollehe, sondern nur ein Concubinat. 
Derselbe hatte rechtlich nichts Anstöfsiges, und selbst die Sitte 
scheint sich in diesem Punct sehr bald gefugt zu haben; vor beiden 
Foren dagegen unzuläfsig und gebrandmarkt war jedes andre Zu- 
sammenleben der Geschlechter: jeder andere Concubinat galt als 
Stuprum. 

Man sieht also den Character der unbedingten Allgemeinheit 
hat die Ehe hier noch nicht gewonnen : der Mann ist nicht als sol- 
cher und die Frau nicht als solche das Subject des Eheverhältnisses. 
Der gemeinsame Beruf führt sie zusammen; so ist die Frau die 
Besorgerin und Erhalterin des Hauswesens : das ist ihr rüog, darauf 
ruht ihre Gewalt. Und diese Beschränktheit ihrer sittlichen Stellung 
ist demi auch der Grund, weshalb selbst die öffentlich bestellten 
Pfleger der guten Sitte, die Censoren, nicht anstehen konnten, ihrem 
inneren Unwillen über das niedriger stehende Weib in Worten Luft 
zu machen, wie die folgenden sind : Si sine uxore possemus, Quiritts, 
esse, omnes ca molestia careremus, sed quoniam ita natura tradidit 
ut nec cum Ulis satis commode nec sine Ulis ullo modo vivi possit, 
saluti perpetuae potius quam brevi voluplati consulendum. (So lässt 
sich der Censor Q. Cäcilius Metellüs 101 a. C. vernehmen, vgl. 
Suet. Oct. 89) *) 

So ungeteiltes Lob die römische Anschauung von der Frau 
zu bekommen pflegt, so ungeteilt ist der Tadel über die Fülle der 
Gewalt, welche das römische Recht dem Vater über seine Kinder 
zuspricht. Sie ist absolut, d. h. eine solche über Leben und Frei- 
heit. Die Geschichte liefert nicht seltene Beweise dafür dafs diefs 
kein blos ruhendes Recht gewesen. Nur die Sitte welche die An- 
hörung des Familiengerichts verlangte, der Censor milderte seine 
Ausübung. Das Befremdliche daran ist, dafs selbst nicht die Ausübung 
politischer Rechte, noch die Begründung eines eigenen Hausstandes, 
nur die Wahl zum flamcn dialis oder die Verheiratung der Tochter 
davon eximierte. Man fand dann freilich juristische Mittel und 
Wege dies Recht illusorisch zu machen. Aber der empörende Grund- 
satz blieb bestehen. 

Es ist vergebens, dies aus der geschichtlichen Gestalt des 

*) Eine Parallele zu dem oben angeführten Ausspruch des Stoikers Musonius 
z. Z. Neros scheint nicht zu existieren; desto mehr in Poesie und Prosa zu dem 
Spruch des Metellub. Die Gräber-Inschriften geben einem oft Anlafs zu der Be- 
merkung, dafs die Tugend der Frau dem Römer wie dem Griechen ihr tilog 
im Mann habe. 
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römischen Staatslebens begreifen zu wollen. Es entspricht diese 
sittliche Crudität dem niedersten Begriff vom Staat. Nur wo er 
noch ganz Gentilstaat ist, auf der Familie ruht, kann auch die 
Existenz des Einzelnen, jedes Einzelnen von der Zugehörigkeit zum 
Geschlechtsverbande abhängen, der Sohn völlig der imtria potestas 
unterstehen. Nur da kann auch dem Vater es nicht verargt wer- 
den, wenn er die misgcstatteten Kinder aussetzen läfst. 

Aber das ist acht römisch. In dieser seiner unvergleichlich 
schwerfälligen Entwicklung folgt er nur den Impulsen, welche die 
augenblicklichen Bedürfnisse des gemeinen Wesens ihm geben. So 
kann es geschehen, dafs bei hochgradiger Ausbildung politischer Institu- 
tionen sich noch fremdartige Reste einer früheren Entwicklung finden. 

Denn dafs diese Ausdehnung der patria potestas ein bereits 
zurückgelegtes Stadium des öffentlichen Wesens darstellt, war den 
Römern nicht zweifelhaft. Die Rechtssophismen, wodurch sie jene 
Bestimmungen umgiengen, beweisen es. 

Nicht anders ist es mit der Erziehung. Cicero erwähnt, dafs 
allein in dieser Beziehung Polybius die römischen Institutionen der 
Nachlässigkeit angeklagt habe. Die Gesetzgeber hätten jedoch keine 
gesetzliche allgemeine und für alle gleiche Erziehung für gut be- 
funden (de rep. 7, 3). Die Erziehung ist vielmehr Sache dos Hauses, 
anfangs ruht sie in den Händen der Mutter, für die spätere Zeit 
übernahm wohl der Vater die Leitung der Knaben wie wir das von 
dem alten Cato wissen. Das mag indefs immerhin ein seltener 
Fall gewesen sein. Gewöhnlicher war das, dafs die Knaben einem 
Pädagogen anvertraut wurden, der meist ein Sclave war. Daneben 
bestanden auch öffentliche Schulen, die aber blofses Privatunter- 
nehmen waren und blieben. Einen Fortschritt über die hellenische 
Erziehungsweise wird man dies nicht nennen können. 

Dieses allmählige Übergehen des Volks aus dem naiven Zu- 
stand in den der absichtsvollen Politik zu verfolgen bildet einen 
der höchsten Reize der römischen Geschichte. Das gilt auch 
in Bezug auf das gewerbliche Leben, allgemeiner das gesellschaft- 
liche Dasein. Bei den Lakedämoniern, diesen Vertretern eines 
naturwüchsigen Conservatisraus unter den Hellenen, sahen wir noch 
die Zeit des Kastenwesens zum Teil wenigstens hineinragen in die ge- 
schichtliche politische Zeit. Nicht anders ist es in Rom. Wio dort 
war auch hier das Ackerland von Haus aus gemeinschaftlich. Und 
auch an Kasten oder Zünften fehlte es nicht. Lassen wir darüber 
den kundigen Geschichtsforscher reden (Mommsen R. G. 1, 196) 
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„Dafs der Ackerbau in Rom wohl das erste und ausgedehnteste 
Gewerbe war, daneben aber andre Zweige der Industrie nicht ge- 
fehlt haben, folgt schon aus der frühen Entwicklung des städtischen 
Lebens in diesem Emporium der Latiner und in der Tat werden 
unter den Institutionen des Königs Numa, das hcifst unter den seit 
unvordenklicher Zeit in Rom bestehenden Einrichtungen acht Hand- 
werkerzünfte aufgezählt: der Flötenbläser, der Goldschmiede, der 
Kupferschmiede, der Zimmerleute, der Walker, der Färber, der 
Töpfer, der Schuster." — „Für das städtische Leben Roms und seine 
Stellung zu der latinischen Landschaft müssen diese Gewerkschaften 
in der ältesten Periode von grofser Bedeutung gewesen sein, die 
nicht abgemessen werden darf nach den späteren durch die Masse 
der für den Herrn oder auf seine Rechnung arbeitenden Handwerker- 
sclaven und die steigende Einfuhr von Luxus waaren gedrückten Ver- 
hältnissen des römischen Handwerks. Die ältesten Lieder Roms 
feierten nicht blofs den gewaltigen Streitgott Mamers, sondern auch 
den kundigen Waffenschmied." Soweit der Historiker, der aber 
selbst gesteht, dafs über keine Seite des römischen Volkslebens die 
Nachrichten so versiegt seien wie über das Gewerbe. Uns ist diese 
Ordnung des Volkslebens, neben welchem gewifs der Adel stand und 
die Priesterkaste — sie führte denselben Namen wie jene Ge werke 
(Mommsen a. a. 0. vgl. auch Bruns 1. c. S. 3 f.) — nicht frappant ; 
sie war in Rom eine Etappe zu dem Erfassen der absoluten Staatsidee. 
Die ganze innere Entwicklung Roms ist ja genau genommen nichts 
anders als der allmählich erkämpfte Übergang aus dem zweiten in das 
dritte Stadium. Als dieses erreicht, verfielen jene Zustände des Ur- 
sprungs der allgemeinen Verachtung. Die Beschäftigung mit irgend 
einem Handwerk, überhaupt das um Lohn arbeiten schlofs unbedingt 
von den Magistraturen aus (Mommsen: Römisches Staatsrecht 1, 470); 
mit gewissen Gewerben, wie z. B. dem des Schauspielers, des Gla- 
diatorenhalters, des Bordellwirths war die bürgerliche Infamie, d. h. 
doch wohl die Ausschliefsung auch vom passiven Wahlrecht verknüpft 
(Mommsen : Römisches Staatsrecht 1 , 467). Und nicht blofs die niederen 
Berufsarten wurden von dieser Entehrung betroffen. Ein gut Teil der 
Ursachen, weshalb die Kunst in Rom so wenig gedieh, beruht darauf, dafs 
man den berufsmäfsigen Betrieb derselben mit Vorliebe den niederen 
Ständen überliefs. Wie limitiert und vorsichtig drückt sich Cicero 
de off. 1,43 über die Anständigkeit der Künste aus! Und selbst 
die Philosophie oder vielmehr die Philosophen mufsten es sich ge- 
fallen lassen, den römischen Aristocraten und Reichen ein Relief zu 
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geben. Welch ein schmähliches Bild dieser gedrückten und ver- 
achteten Lage hat uns Lukian in seinen „gedungenen Gelehrten" ge- 
zeichnet! Der wahre wie der falsche Römer mochte über die hel- 
lenischen Philosophen urteilen wie Napoleon einst über die deut- 
schen Ideologen: nur zum Prunken waren sie ihm gut genug. Von 
einer selbsttätigen Beteiligung an der Philosophie, d. h. von einer 
orginellen tief eindringenden Behandlung der philosophischen Pro- 
bleme kann man daher auch bei keinem einzigen römischen Philo- 
sophen sprechen. Welch eine Kluft trennt diese Römer von der 
Gesinnung, aus welcher heraus Perikles zu seinen Athenern sagen 
konnte: qdoooyovfiBr avsv fta).axlag (ThüK. 2, 40). 

Und dennoch all dieser tiefgreifenden Unterschiede zum Trotz 
— im letzten Grunde stimmen die Griechen zusammen in ihren 
Anschauungen über das was dem Leben, dem sinnlichen und sitt- 
lichen, Gehalt und Form giebt. Der Staat ist bei beiden die Ge- 
sammtheit des Volks wie sie durch dieselben Interessen verbunden 
ist. Diese Interessen umschliefsen Alles was dem Menschen heilig 
und wert ist, Religion und Kunst, Recht und Sitte. Den eigent- 
lichen Kern des Individuums lassen beide unberührt, sie bezeichnen 
nur seine Grenzen. So vereinigt sich die denkbar gröfste Freiheit 
und Willkür mit der denkbar gröfsten Gebundenheit. Die Harmonie 
zwischen beiden Forderungen herzustellen — wie immer — macht 
das Wesen des römischen Staats aus. 

Den tiefen Unterschied beider Völker sehe ich in der Art, 
wie bei beiden diese Individualität erscheint, begründet. Der Grieche 
ist beschaulicher Natur: er vollzieht jene Synthesis zwischen Natur 
und Cultur theoretisch: wissen, was ich zu tun, wie ich mich dem 
Kosmos der sittlichen Welt einzugliedern habe, das macht die Tu- 
gend, die Kalokagathie des Mannes aus. Der Römer ist unruhiger 
und — kann man sagen — ungemütlicher. Es ist als fühlte er 
dafs jene hellenische Lösung keine wirkliche Lösung sei. In rast- 
loser Arbeit sucht er practisch der übrigen Welt dies sein Lebens- 
ideal aufzuzwingen, alle früheren Lebensideale d. h. Staatenbildungcn 
der Völker zu zerstören. Das ist was man des Römers Tendenz 
zur Weltmonarchio nennt. Man kann allerhand schöne Motive in 
den jeweiligen Umständen finden, aber es fragt sich, warum er jene 
und warum er sie so ergriffen hat. Und auf diese Frage giebt es 
nur eine Antwort, wenn wir uns orinnern dafs bei diesem Staats- 
ideal der Stachel der es nicht ruhen liefs, angeboren war. Wider 
die Forderung der sittlichen Harmonie rebellieren stets die unge- 
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bändigten Leidenschafton der Menschen. Diesen Widerspruch hat 
der Römer tiefer, lebendiger gefühlt als der Grieche, dem Gefühle 
dieses Widerspruchs entsprang sein unbezwingbarer Trieb nach 
Selbsterweiterung, nach Herrschaft über die Welt. Und damit, dafs 
seine Waffen am Euphrat wie am Twead die Geschicke der Völker an 
das Roms geknüpft hat, hat der Römer zugleich das Verlangen 
nach einer wirklich innerlichen in sich ruhenden Sittlichkeit allge- 
mein gemacht, die Lösung dieses langen Conflicts zwischen der eig- 
nen angebornen Natur des Individuums und den sittigendeu Mäch- 
ten des bewahrenden Gottesgeistes — vorbereitet. 

Aber diesem äufseren Drang nach Weltherrschaft entspricht 
keine innere wahrhafte Universalität. „Neben dem Zugeständnis, 
dafs die Menschen nach dem theoretischen* jus naturale frei ge- 
boren, werden, lehren doch noch die klassischen Juristen als prac- 
tisches Recht den Satz : Si cum gente aliqua neque amicitiam neque 
hospitium neque foedus amicitiae causa factum liabemus, hi hostes 
quidem non sunt, quod autem ex nostro ad eos pervenit illorum fit 
et Uber homo noster ab eis capitis servus fit earum. Idemque est, 
si ab Ulis ad nos aliquis perveniat. Der Kriegsfufs also gilt noch 
zu ihrer Zeit als das von vornherein gegebene völkerrechtliche Ver- 
hältnis, der Friede, pax, ist erst das Resultat des paeisci. Jener 
Kriegsfufs ist aber völlig gleichbedeutend mit gänzlicher Rechtlosig- 
keit aller dem Staat, mit dem man nicht pacisciert hat, angehörigen 
Individuen" (von Ihering: Geist des römischen Rechts 1, 225 f.). 
Freiheit ist hier immer noch ein Accidens des Volks, des Staats, 
nicht der Person. Daher die Sclaverei. 

Sie ist aus dem permanenten Kriegszustand entstanden in 
welchem Rom zu den Völkern stand. Sie ist also vor Allem nicht 
ein sociales Institut, sondern eine politische Consequenz. Diese 
Anschauung liegt der römischen Definition zum Grunde: Servitus 
est constitutio juris gentium qua quis dominio alieno contra natura m 
subjicitur (Dig. 1, 5, 4, 1).*) Das Recht beurteilt ihre Lage genau 

*) Auch sonst reden die Juristen wohl von einem jus naturale, nach wel- 
chem die Menschen alle frei seien. Aber darin den Humanitätsgedanken durch- 
schlagen sehen kann nur der welcher nicht weifs dafs das natürliche Recht, wo es 
mit dem positiven in Conflict kommt, uuhedingt hinter diesem zurücktreten mub. 
Human ist nicht, wer den Widerspruch empfindet, sondern wer ihn beseitigt. 
Auf das empfindsame Volk hab ich nie was gegeben, es werden, 
Kommt die Gelegenheit, nur schlechte Gesellen daraus. 
Oder wie Seneca es selbst — viel moralischer — ausdrückt: sie ista ediscamus tU 
quae fuerint verba, sint opera (ep. 108, 35). 



Digitized by Google 



Die Römer. 



219 



wie Abistoteles. Der Sclavo ist als unpolitischer Mensch auch 
kein Rechtssubject, er ist eine Sache. Er kann mithin kein Eigen- 
tum haben, denn er i s t eins, seine Ehe kann nie über den Concu- 
binat hinauskommen, denn es mangelt ihr die staatliche Assistenz, 
welche den momentanen Willensact des Gatten in einen permanen- 
ten umwandeln kann, er darf nicht Zeugnis ablegen vor Gericht, 
aufser in dem einon Fall wo er über den Incest seines Herrn etwas 
auszusagen in der Lage ist (Cic. p. Mil. 22) : und da wird er durch 
die Folter zur Aussage gezwungen. Sie gehörten nicht zum gemei- 
nen Wesen als Glieder, sondern sie wurden nach römischem Recht 
erst Eigentum der Gemeinde und dann des Herrn. Ihre eigentliche 
Stelle ist die des Hauses, die servi jyubhci sind wohl noch ein Rost 
aus der anfänglichen patriarchalischen Zeit: rechtlich ist ihre Stel- 
hing ganz dieselbe wie bei den servi privati*) 

Aber es ist sehr wenig wohlgetan nach diesen rechtlichen Be- 
stimmungen die Sclaverei in Rom überhaupt beurteilen zu wollen. 
Es ist das so unerlaubt, als wenn man die Lage der Kinder nach 
den Befugnissen sich vorstellen wollte welche das Gesetz dem Vater 
über sie einräumte. 

Das practische Bedürfnis und die Sitte zusammen sind mäch- 
tiger als das Recht. 

Es kann keinem Zweifel unterstehen, dafs in der ersten Zeit 
wo die Zahl der Sclaven eine geringere, auch ihre Lage eine freund- 
lichere war. Erst als der politische Gegensatz durch den hinzu- 
tretenden socialen verschärft wurde, ward die Kluft zwischen Sclaven 
und Herren so unendlich grofs. Aber bis in diese spätere Zeit, 
aus der uns allerdings grausenerregende Beispiele von Schändlich- 
keiten gegen Sclaven berichtet werden, griff die Sitte des Hauses 
und die Uberzeugung des Volks mildernd ein, welches factisch doch 
die Menschenwürde den Sclaven um so weniger abzusprechen geneigt 
war, als ihm selbst die Möglichkeit der Sclaverei in Folge von Kriegs- 
unglück immer vor Augen stand. So kam es factisch denu oft vor, 
dafs die Sclaven sich Eigentum erwarben, was es freilich juristisch 
nicht gab, ein Peculium, wodurch er sich frei kaufen konnte. Das 
hat denn auch schon von Früh an auf die Rechtsanschauungen ein- 
gewirkt. Man strafte die Injurien gegen einen Sclaven, erstreckte 



*) Das ihnen beigelegte Recht über die Hälfte ihres Vermögens zu bestim- 
men und mit freien Frauen eine Ehe einzugehen, gehört nach Iherino (2, 172) 
schwerlich schon dem älteren Rechte an. 
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die Verwandtschaftsverbote auch auf die Sclavenehe; in gewissen 
Fällen mufste dem Peculium eine rechtliche Unverletzlichkeit zuer- 
kannt werden, es gab sogar sgn. natürliche Verpflichtungen, die 
factisch den civil rechtlichen gleichkamen. Als Diener des Hauses 
nahmen sie an den religiösen Functionen desselben Teil, sie konnten 
dort Opfer verrichten, die Aecker lustrieren u. s. w.*) Später als 
die Macht der Sitte schwächer wurde und bodenlose Willkür an 
Stelle einer maafsvollen Herrschaft trat, ist dann das Gesetz noch 
weiter gegangen und hat die Strafgewalt des Herrn über den Scla?en 
nicht unbedeutend beschränkt: die Lex Petronia nimmt den einzelnen 
Herren die Befugnis Sclaven zum Tierkampf zu verurteilen : nur die 
römischen Stadtpräfecten in den Provinzen, die Statthalter behalten 
dieses Recht. Dieselben Rechtspersonen haben die Beschwerden des 
Sclaven gegen ihren Herrn entgegenzunehmen. Die späteren Kaiser 
folgen diesem Zuge, das Loos des Sclaven zu mildern**), aber nur 
wer die Maximen auf denen der römische Staat errichtet worden 
ist, völlig ignoriert, kann sich mit dem Gedanken befreunden, es 
würde auch ohne das Christentum die Sclaverei durch die Entwick- 
lung der römischen Rechtsideen aufgehoben sein. 

Wir haben hier nur die Stellung der Sclaven im Allgemeinen 
im Auge gehabt. Aber das würde immer ein schiefes Bild geben, 
wenn nicht die wirkliche Lage berücksichtigt wird. Die war natürlich 
überaus verschieden. Zumal in der späteren Zeit findet sich interesse- 
lose Anhänglichkeit an den Herrn neben grofscr Falschheit bei den 
Sclaven. Das Benehmen der Herren war nicht minder wechselnd: 
Bekannt sind die Verse Juvenals (6, 218 ff.). 

Powe crucem servo. — Meruit quo crimine servus 

Supplicium^ Quis testis adest? Quis detulit? 

Nulla nunquam de morte hominis cunetatio longa est 

0 demens! ita servus homo est? nihil fecerit, esto, 

Hoc volo, sie jubeo, sit pro ratione voluntas. 

Uns fehlen indefs auch andere Züge nicht. Denn der Schmerz, 
mit welchem der jüngere Plinius (ep. 8, 16) den Tod einiger seiner 
Sclaven bedauerte, ist doch wohl aufrichtig und ächt. Er verbindet damit 
einen Hieb auf Kato's brutale Behandlung der alten und kranken Sclaven. 
Auch sonst spricht er von Wohltaten, die er den Sclaven innerhalb seines 



*) All dies Tatsächliche nach Iherino 2, 166 ff. 

**) S. die Belege bei Becker -Marqüabt: „Handb. der römischen Alter- 
tümer" 5, 1, S. 179 f. 
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Hauses — er betont das — habe zu Teil werden lassen. Aber 
allen diesen Milderungen des Sclavenlooses haftet ein so unsäglich 
hochmütiger, vornehm gnädiger Zug an, dafs man nicht selten auf 
die Idee kommen kann, es sei dies nicht Sache der Gesinnung, 
sondern der äufseren Convention. So hat auch Cicero den Gedanken 
des Chrysipp verwendet, dafs der Sclave ein Tagelöhner in Permanenz 
sei (mercenarius perpetuus). Die Gerechtigkeit meint er, zeige sich 
auch darin, dafs man den Sclaven als Tagelöhner behandle (de off'. 
1, 13). Wenn aber das eine Milderung der Ansicht von der Sclaverei 
ist, dann ist es z. B. auch eine „milde" Ansicht von der Schwindsucht, 
wenn man sagt, sie sei eine Reihenfolge von Katarrhen. Man 
hat nicht selten auf Seneca sich berufen zum Beweise dafür, dafs 
bereits die stoische Schule Ideen ausgesprochen hatte, die consequent 
Terfolgt, hätten zur Emancipation führen müssen. Aber es ist bei 
Sexeca wie bei Epictet. Er bekämpft die Sclaverei nicht so wohl, 
er leugnet sie, er allegorisiert sie. Sclaverei sei nicht was man so 
nenne, sondern die Herrschaft der Sinnlichkeit über den Geist. 
Nnr bis zu jener reiche die äufsere Knechtschaft, nicht bis zu dieser 
(de benef. 3, 1). Es ist wahr, er hat es auch sonst an Declamationcn 
gegen die Sclaverei nicht fehlen lassen, die Herren zu humaner Be- 
handlung aufgefordert. Aber auf Grund wovon doch? Er appelliert 
an das jus humanuni (de benef. 3, 18). Hochmut und Unrecht 
(ambitio und injuria) hat er die Quellen genannt, aus welchen die 
Ungleichheiten zwischen Rittern, Freigelassenen und Sclaven flössen, 
das seien aber nur Namen, hinter denen kein Wesen stecke (ep. 
31, 11). Es klingt das oft wie Hohn. Wenn der Begriff der Hu- 
manität ein concreter, vollkräftiger gewesen wäre, hätte diesen Sätzen 
die Forderung der Emancipation folgen müssen. Aber davon be- 
gegnet nichts weder in seinen Briefen noch in seinen anderen Schriften. 
Es fehlt ihm das lebendige Dritte, wo die Unterschiede von Herr 
und Knecht verstummen. Die natura humana ist ihm, dem pessi- 
mistischen Stoiker, selbst eine bereits alterschwache Dame, ihm liegt 
nicht viel mehr an ihr. Die ultima ratio, die er den Sclaven zu 
wiederholten Malen (z. B. De ira 3, 15, 37; de consol. 1, 2 u. s. w.) 
anpreist, ist der Selbstmord. Wer in dieser sittlichen Morosität 
einen kräftigen Hebel für die Hebung dieser sittlichen Anomalie 
erblicken kann, der beweist nur dafs es ihm völlig an dem un- 
befangenen Blick für die Mechanik der Weltgeschichte gebricht. 

In allem Wesentlichen — das kann man nicht leugnen — 
herrscht also Ubereinstimmung bei Griechen und Römern, was die 
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Anschauung vom Staat anlangt. Auch ihr Revers, das Verlangen 
nach Ruhm, nach Nachruhm ist ebenso mächtig, wenn nicht noch 
mächtiger in Rom als in Hollas. Uns will es oft so vorkommen, 
als vergiftete diese Tendenz alle noch so bewunderungswerten 
Handlungen der alten Römer. Die Unbefangenheit, mit welcher 
Cicero de off. 2, 9 ff. den Ruhm als Ziel der Gerechtigkeit schildert 
ist uns gottlob ! gradezu unverständlich. Man denke sich z. B. dafs 
Plinius gar nichts Auffalliges darin findet dafs Abbia bei ihrem 
non dolet ihren Ruhm im Auge gehabt habe (ep. 3, 16). Jedes 
Blatt der römischen Geschichte zeigt uns Beispiele der Art. So wird 
Augustin denn nicht so ganz Unrecht haben, wenn er behauptet: 
qui (Roniani) causa honoris laudis et gloriae consuhrent patriae, 
in qua ipsam gloriam requirebant salutemque ejus saluti suae prae- 
ponere non dubitarent, pro isto uno vitio i. e. amore laudis pecuniae 
cupidit-atem et multa alia vitia comprimentes (de civ. D. 5, 12). 

Man hat oft geglaubt in der gravitas den eigentümlichen 
Ausdruck für das römische Wesen finden zu können. Sie bezeichnet 
aber nur die Gehaltenheit, griechisch ausgedrückt das /uroor: nicht 
das innere Gewicht, die eigene Schwere, sondern das stete sich 
Durchdringen mit dem Bewufstsein, Bürger dieses Staats zu sein und 
diesen darzustellen, ist es, was die römische Gravität ausmacht. Das 
römische Recht ist denn im Einzelnen der Beleg dafür, wie sehr 
hinter diesem Maafs, hinter diesem Ernst, dieser Würde, die rohen 
Leidenschaften des staatlichen Individuums lauern: dieses Recht, 
welches von Haus jedes eigene d. h. dauernde Besitztum einen 
Ausflufs der Gewalt, der physischen Gewalt sein läfst. Das Ma- 
terial der Staatsidee ist von dem griechischen nicht verschieden, 
nur in der Art weichen sie ab, das römische ist spröder, die Mus- 
culatur des Rechts, diese Zähmerin des rohen Willens, ist in Folge 
dessen straffer. Dem Griechen erschien die menschliche Eigensucht 
weniger gefährlich, er glaubt noch — naiv — an ihre mögliche Ver- 
klärung, poetische Gestaltung. Dem Römer fehlt das eingeborne 
Wort für den Dichter — denn das Wort vates kann nicht dafür 
gelten — diese künstlerische Einheit ist bei ihm unmöglich, ge- 
brochen, er läfst sich an der des Rechts d. h. der der gewalt- 
mäfsigen practischen Einstimmigkeit der im Innern oft wider- 
sprechenden Willen unter einander genügen. Die durch das Recht 
hergestellte Harmonie der Menschen ist gegenüber der auf die Basis 
der sittlichen Schönheit gestellten menschlichen Gemeinschaft ein 
Abstractes, mehr gefordertes als verwirklichtes. Ein zwar nicht 
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schwer wiegender aber vielleicht um so bezeichnenderer Beweis da- 
für, wie wenig die Römer im Stande waren, das sittliche Ideal der 
Griechen in seinem einheitlichen Bestände zu erfassen und festzu- 
halten, ist die Grabschrift des L. Cornelius Scipio Consul 298 a. C, 
der es übrigens nicht an Parallelen fehlt: 
Cornelius Lucius Scipio Barbatus 
Gnaivod patre xrrognatus fortis vir sapiensquc 
Quoius forma virtutei parisuma fuit etc.*) 
Hier sehen wir also ähnlich wie auch bei Xenophon schon das 
xaXov von dem uya&ov — das dixutog xai GwcpQw wird hier zum fortis 
sapiensquc — getrennt und auf die äufsere Wohlgestalt bezogen. 
Diese wird dann der Tugend zur Seite gestellt (parisuma fuit). 
Und wie ungeschickt behandelt Cicero (de off. 1, 27) das Ver- 
hältnis des decorum zum Sittlichen selbst (vgl. 1, 35); es ist 
gradezu zum Erbarmen wie er parad. 1 das nicht blofs stoische, 
sondern allgemein hellenische on fwror nyaOov ro x*Mv verwässert. 
Mehr als Alles spricht für diese wesentliche Gleichheit des sitt- 
lichen Ideals der Umstand, dafs die ethischen Principien der 
griechischen Philosophen so völlig von den römischen angeeignet 
wurden. Man lese z. B. die Definition des Sittlichen de off. 1, 4. 
Interessant ist wie er dann 1, 30 das Sittliche selbst aus dem all- 
gemeinen für alle gleichen Wesen der menschlichen Natur ableitet. 
Er berührt dort ausdrücklich das Gebiet der Individualität: aber 
es ist ihm eins mit der blofsen Differenzierung der Gattung; so 
schleppt es mühsam hinter den eigentlichen ethischen Principien 
her: man sieht wohl er weifs nichts damit zu machen. Uber die 
Beziehung des Einzelnen zum Staat hat er sich in ganz hellenischer 
Weise ausgelassen 1, 17. Ci'ceeo, so sehr er es verstand seine 
griechischen Lehrer mifszuverstehen, in seinen de offieiis, wie Seneca 
trotz seiner langweiligen Tiraden sind Zeugen, dafs sie weder über das 
Formalprincip der griechichen Ethik, die Erkenntnis, noch das Ma- 
terialprincip, den Staat resp. die Natur hinausgekommen sind. 
Seneca redet zu wiederholten Maalen von dem rectum rationis 
Judicium — der ratio — als dem einzigsten Moralprincip, (de 
vit. beata 5—8). Seneca ist auch der erste, welchem die eigen- 
tümliche Verschwommenheit seines Materialprincips die Veranlassung 
wurde, jenes Erkenntnisprincip zu einem selbständigen Moral- 
princip zu gestalten: er ist der erste, welcher die Lehre von dem 

*) Ich fand diese Inschrift zuerst wenn auch in einer anderen Richtung be- 
sprochen von Mommsen: Rom. Gesch. 1,458. 
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Gewissen als einer selbständigen moralischen die Handinngen be- 
dingenden und begleitenden Function wissenschaftlich verwendet hat 
Das, was man Gewissen nennt, ist immer das Resultat einer Vcr- 
gleichung, einer Vergleichung nemlich der einzelnen Tat mit dem 
ganzen Character der Menschen. Das ist eine so naheliegende 
Tätigkeit, dafs sie bei allen vorausgesetzt werden darf, in welchen 
die Persönlichkeit selbst bis zu einem gewissen Grade ein Constantes 
geworden ist. Kahler hat daher in seiner Monographie über das 
Gewissen (1878 1. Hälfte) so unrecht nicht, wenn er die „Brunneu- 
kammern" dieses Begriffs in der Volksmoral aufsucht. So begreift 
sich dafs solche verurteilende und billigende Stimmen von Euripides 
an sich in der griechischen Literatur verfolgen lassen. Die ersteren 
wiegen natürlich vor, weil das Urteil an der Differenz der Tat mit 
dem Character sich eher entzündet als an der Congruenz der 
beiden. 

Die stoische Schule ist nun die gewesen, welche jenes theore- 
tische — nachfolgende — Urteil mit dem theoretischen Begriff, der 
nach der griechischen Philosophie überhaupt die Sittlichkeit be- 
stimmt, verbunden hat, vor Seneca erscheint dieser Begriff des 
Gewissens nur sporadisch. Cicero's wie Philo's Aufserungen gehen 
nicht über das „urteilende Gewissen 11 hinaus: vgl. die Stellen bei 
Jahnel: de conscientiae notione 1862 und bei Kahler (1. c. S. 23 ff.). 

Seneca nennt das Gewissen einen custos (in dem Fragment aus 
den Exhort. bei Lactanz inst 6, 24). Das Gewissen soll uns das 
Publicum für unsre Taten ersetzen, um seinet willen, nicht qpinionis 
causa, um dessen willen nemlich was die Leute von uns meinen, 
sollen wir alles tun (de vita beata 20, 4); er beruft sich auf einen 
Spruch Epicurs, welcher von der die Freveltat begleitenden Furcht 
sagt, dafs man sie nicht los werden könne : das schlechte Gewissen 
bewirke diese sollicitudo (ep. 97, 15). Die wahre Frucht (fruetus) 
der guten Tat liegt in dem Handeln selbst (de dem. 1, 1, 1), aber 
die bona conscientia begleitet sie doch stets (de benef. 4, 21, 6) und 
so kann sie auch wohl in erster Linie als fruetus operis genannt 
werden (de benef. 2, 33, 2). Aber sio ist nicht blos dies. Aus ep. 
97, 12. 16. 105, 7; de tranq. 3, 4 u. a. St. geht Ibiervor, dafs ihm 
das Gewissen eine selbständige Function im Menschen ist, die für 
sich selbst das Handeln desselben bestimmt. Aber man darf es nie 
vergessen diese selbständige Stellung hat das Gewissen nur gewonnen 
durch jene idealistische Verflüchtigung der Motive des Handelns. 

Die Ethik der römischen Philosophen zu verfolgen, ist undankbar 



Digitized by Google 



I)ie Römer. 



225 



und unerfreulich. Sie bieten nichts irgend Originelles dar. Sie 
verfallen der Beurteilung, welche die griechische Ethik traf. 

Liegt aber nicht, wenn so des Römers Verhalten durchaus 
durch practische Interessen bedingt war, darin eine fundamentale 
Differenz verborgen von dem griechischen theoretischen, theoreti- 
sierenden Leben? Indessen, wenn den Griechen das Höchste die 
inhaltsvolle oxolij war, so ist es damit doch kein Widerspruch, 
wenn die Korinther von den Athenern sagen, sie sind dazu geschaf- 
fen, weder die andern in Ruho zu lassen, noch selbst Ruhe zu 
halten (Thür. 1, 70). Ebenso haben auch die Römer in ihrem 
Tatendrang nicht die Unruhe des äufseren Handelns selbst gesucht 
und gewollt, sondern in ihnen ihre virtus zur Darstellung zu bringen, 
sich zu zeigen, das war das letzte Motiv ihres politischen Tuns. 

Die Religion der Römer hat noch weniger Einflufs gehabt auf 
ihr Verhalten als die griechische. Die harte Notwendigkeit und die 
frühe Reife des politischen Lebens hat die Götter bildende Phantasie 
bald zurücktreten lassen. Es mangelt auch den am schärfsten her- 
vortretenden Gestalten wie Jupiter und Mars doch an der vollen 
plastischen Gestalt, die uns bei den Griechen so angenehm berührt. 
Dio Hülle des Geistigen die sie angezogen, ist durchsichtig: man 
sieht noch fast überall ihre Beziehung durchscheinen zu dem rohen 
natürlichen Dasein, deren Uberwindung im Grunde das Wesen der 
griechischen Götterwelt ausmacht. Auch dio Spuren feindlicher 
Gottheiten sind nicht verwischt (Vejovis). Und so religiös unkräftig 
sind sie gewesen, dafs ihnen wie beim Fetischismus nicht das All- 
gemeine des Natur- und Menschenlebens, sondern nur particuläre 
Beziehungen derselben zu mythologischen Bildungen Anlafs gegeben 
haben. Bekannt sind die Worte Tertullian's, in welchen er diesen 
wirren Götterknäuel durchzieht (ad nat. 2, 11). „Sie haben", ruft 
er aus, ,, einen Gott des Beischlafs und Empfangens, einen Conscvius, 
einen Vitumnxts und Sentinu,% durch welche das Kind Leben und 
Empfindung erhalte, einen TJicspiter, der es zur Geburt bringt, eine 
Candclifcra, da bei dem Gebären Lichter angezündet würden und 
sonst noch andere Gottheiten, die sich auf die Geburt bezögen, 
z. B. für die Steifsgeburten eine Postverta und für die Kopfgeburten 
eine Troga, für das Stammeln des Kindes hatten sie einen Farinus, 
für das Sprechen einen Locuiim und eine Cunina um das Kind in 
der Wiege zu behüten, ferner als Göttinnen der Auferziehung und 
Säugung eine Lcvana und Rumina, eine Potina und EduJe für die 
Entwöhnung der Kleinen" u. s. w. u. s. w. Auf der einen Seite ist es 

BeBtninnu, Gescliiclite der dmatlichen Sitte. L 15 
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freilich ein Fortschritt, dafs so die religiöse Idee sich durchgängig 
auf das menschliche Leben von der Geburt bis zum Tode bezieht, 
aber es geschieht dies doch mehr in der Form des Begleitens als 
der wirklichen Einwirkung, die Juno Rumina Levana u. s. w. werden 
um Beistand angerufen, aber das Tun selbst liegt dem Menschen ob. 

Diese Zersplitterung der Götterindmdualitäten je nach ihren 
Berufsarten weist doch auf eine grofse Haltungslosigkeit der Götter- 
ideen hin: es fehlt die Kraft der Einheit, der Personification, es 
mangelt ihnen das Leben, welches nur da wird, wo der Mensch sich 
selbst in bedeutungsvollen Rapport setzt mit den Gebilden seiner 
Phantasie: es fehlt mit einem Wort der Mythus. 

Nichts desto weniger hat auch diese prosaische Religion es 
fertig gebracht, dieasketischenTendonzen auszuschliefsen. Die 
Ehelosigkeit der Vestalinnen geht sicher in die allerfrühste Zeit zurück 
wie wir ja auch in Griechenland die alte Zeit in die neue hinein- 
ragen sahen. Der Grund dafür, dafs hier asketische Bestrebungen 
nicht aufkommen konnten liegt wohl in jenem engen Anschlufs der 
Götterwelt an das einzelne Sein der Menschen. Da ist kein schroffer 
Gegensatz der Heiligen und Profanen denkbar. 

Jener Vermannigfaltigung der Götterideen liegt zweifelsohne 
das Bestreben zu Grunde, Gottheit und Menschheit näher an einander 
zu bringen. Aber die römische Religion ist hier wie das Recht. 
Indem es die wirkliche Einheit der religiösen Idee wie sie in dem 
Kosmos der Olympier realisiert ist, preisgiebt, spricht sie jene 
Gemeinschaft doch nur mehr im Prinzip aus. So wird bei aller 
scrupulosen Religiosität der Römer seine Religion doch mehr äufscre 
Observanz, als innere Frömmigkeit. Und trotz aller Übertragung 
menschlicher Functionen auf Götterideen entfernt sich das handelnde 
Subject als solches mehr und mehr von den Göttern. 

Jenes erste Moment zeigt sich in der officiellen Auffassung 
der Religion. So weit sie Formel sein kann, ist sie Sache des 
Staats aber auch nur so weit. Dafs sie Formel ist, hat seinen Grund 
in der Vertrocknung des religiösen Anschauungstriebs. Hätten die 
römischen Priester auch nur einen Funken speculativen Geistes be- 
sessen, so würden sie aus dieser Anschauung von der Kraft der 
Formel sich einen Gott construiert haben, wie die Brahmanen ihren 
Brahma. Sie blieben aber beim leeren Ritus stehen, und wie sie 
die Pflichten des Bürgers abtrennton von denen der Person, so 
liefsen sie auch der Privatreligion die ausgedehnteste Freiheit: 
die Religiosität kümmerte den Staat nicht, wenn nur das Ansehen 
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und die Riten welche zu den Göttern des Staats gehörten, unge- 
schüdigt blieben. 

Kein Wunder, dafs diese allmählich das bischen Einflute welches 
sie noch auf die Gemüter besassen bald vollends einbüfsten. Dem 
Griechen standen wie der Staat, so auch dessen Götter näher: er 
konnte seine Götter auffordern fast noch in historischer Zeit — 
denn die Eleusinien sind relativ längeren Datums als Mysterien — 
einen religiösen Procefs mit ihm durchzumachen. Dem Römer stan- 
den seine Götter in Wirklichkeit zu fern. Aber unausrottbar ist dem 
Monschenherzen das Bedürfnis eingeboren an die himmlischen Mächte 
sich anzuschliefsen. So ergriffen die Römer dann von diesem Bedürfnis 
getrieben die Götterideen der ganzen Welt, die griechischen, per- 
sischen, syrischen und ägyptischen Gottheiten, um mit ihnen zu 
erreichen was ihre Heimatsgötter ihnen nicht ermöglichten. Schon 
bei den Eleusinien spielt das Verlangen nach sittlicher Reinheit — 
ob im Anschlufs an orphische Ideen oder nicht, ist gleich — eine 
bedeutende Rolle. Es drückt sich den Griechen unbewufst das Ge- 
fühl der Unzulänglichkeit des sittlichen Zustands des Einzelnen als 
solchen aus, insofern er lediglich durch die Gemeinschaft der er 
angehört und deren Götter sich bestimmt weifs: ein Verlangen nach 
wirklicher innerer Harmonie, ohne welche die äufscre Schönheit und 
Würde nichts ist. Dies Gefühl der Unzulänglichkeit, der Unseligkeit 
ist auch der Grundzug der zu Ende gehenden römischen Republik. Ihm 
sind die Unmengen von Mysterienculten entsprungen, welche alle 
bald so bald so auf Reinigung von der Sünde, d. h. des Einzelnen, 
abzweckten. Aber wenn irgend etwas, so bewies die religiöse Restau- 
ration um die Wende des ersten zum zweiten Jahrhundert n. Chr. 
- die uns Boissikr (la rclujion romaine (F Auguste aux Antonius 
1874) so schön geschildert hat -- wie wenig, wie nichts dazu die 
eigenen diabetischen Mittel der alten Welt vermochten. Es bedurfte 
eines Neuen, um das Problem der Sittlichkeit zu lösen. 

Dies Gefühl der Unseligkeit ist das testimoninm paupertatis 
der alten Sittlichkeit. Es ist die letzte Frucht der antiken Sittlich- 
keit, gleich wie der Skepticismus das letzte Wort der antiken Philo- 
sophie ist. Das ist der Boden, in welchen der Same des Christen- 
tums fiel. Es konnte nicht fehlen, dafs er viele und mannigfaltigo 
Frucht brachte. 
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Allen bisherigen sittlichen Formen und Stufen ist der Gedanke 
gemeinsam, dafs das Gegebene, Seiende ein Gut, gut sei, sowie dafs 
das Gute ein gemeinschaftliches sein müsse. Es ist dies eine Art 
sittliche Naivetät, die darum keineswegs unschuldiger Natur ist. 
Man täuscht sich, indem man den Einzelnen gewissermafson unbe- 
sehends als gutartig hinnimmt. Das Ende ist dann, dafs diese Illu- 
sion zerstört wird in allem Volkstum, indem der Einzelne zum 
Schlufs seine Krallen, d. h. die thierische auf das Zerstören gerich- 
tete Natur zeigt und so die durch die Gemeinschaftsformen gesetz- 
ten Schranken allmählich untergräbt und einreifst. 

Man kann es dreist sagen, daran, dafs die alte Welt keine 
Ahnung hatte von der Natur der sittlichen Individualität, daran dafs 
es die Quelle des Sittlichen nur aufsorhalb des Subjects nicht inner- 
halb desselben suchte und fand, sind die Völker und Staaten der 
alten Welt sammt und sonders zu Grunde gegangen. 

Die neue Welt beginnt damit, dafs durch das lebendige Ver- 
hältnifs zu Gott wie es Christus uns vermittelt die sittliche Persön- 
lichkeit hergestellt wird. Das ist ein absolut Neues, ein absolut 
Verschiedenes. Denn seine Voraussetzung ist dafs alles Gegebene, 
insofern es blos gegeben, d. h. natürlich ist, kein Recht hat, 
sündig ist. 

So wäre denn — das scheint eine unausweichliche Folge zu 
sein — die ganze bisherige sittliche und religiöse Entwicklung eine 
Illusion? So wären denn die sittlichen Gemeinschaften der alten 
Welt sonders und sammt Gemeinschaften der Bösen und nicht der 
Guten gewesen? 

Hält das Christentum den Anspruch aufrecht das Gute in ab- 
soluter Weiso in die Welt gebracht zu haben, wie kann es dann 
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durch frühere Bildungen vorbereitet sein ? Und wieder ist es durch 
Früheres vermittelt, wie kann es dann ein unbedingt und einzig 
gutes sein? 

Dies Dilemma können nur verworrene Köpfe nicht sich klar 
machen. Es documentiert sich äufserlich darin, dafs alle, welche 
bisher über die antike Sittlichkeit geschrieben, sich an der christ- 
lichen scheu vorbeidrückten, sie ignorierten. Sogar Harms springt 
von der griechisch-indischen Ethik plötzlich zur mittelalterlichen über. 
Nur nebenher fallen noch einzelne Lobsprüche von des reichen Mannes 
Tische auf das arme Christentum. 

Umgekehrt haben die christlichen Ethiker sobald sie zur Sache 
sprachen, d. h. sich mit der speeifisch christlichen Ethik beschäf- 
tigten, es nie an dem unbedingten Verdict gegen die ethnische 
Denkungsart in sittlichen Dingen fehlen lassen. Tholucks bekannte 
Diatribe wider das Heidentum ist das genaue Gegenstück zu der 
jACOBs'schen Glorificierung desselben. Aber das hinderte nicht, dafs 
man hintennach wacker darauf los sündigte und mit antiken Mottos 
und Sentenzen um sich warf, oder wohl gar wesentliche Elemente 
der antiken Ethik wio z. E. der Güter- und Tugendlehre den Syste- 
men incorporierte. 

Jenes Dilemma will principiell gelöst sein und zwar jetzt, denn 
die christliche Sittlichkeit läfst sich nur im engsten Anschlufs an 
die israelitische verstehen. Besteht zwischen jener und der ethnischen 
ein Gegensatz, so kann er auch bei dieser nicht fehlen. Zwischen 
denen, welche ihn entweder überspannen, sodais nichts Gemeinschaft- 
liches mehr zu sein scheint zwischen den Formen des natürlichen 
Lebens und denen des neuen christlichen Tuns, und denen, welche 
ihn leugnen, die daher die Geschichte und das Ethos Israels sich 
innerhalb der Gesetze des natürlichen Lebens verlaufen lassen, die 
rechte Mitte zu halten ist das Ziel der folgenden Erörterung. 

Das sittlich Gute ist seiner inneren Natur nach zusammen- 
haltende vorbindende Macht, das sittlich Böse ist wesentlich auf- 
lösender zersetzender Art. Sofern daher jene drei Gemeinschaften 
Familie, Gesellschaft und Staat die Offenbarung des Bösen hemmen, 
einschränken, sind sie ein Gut. Gewifs, es sind Formen des natür- 
lichen Lebens und doch ontnommen den Folgen der Sünde; es sind 
sittliche Formen und doch sind sie nicht das absolut Gute, das 
höchste Gut; denn ihren sittlichen Wertmesser haben sie in der 
Beziehung zu dem Bösen, das sie zurückhalten. Der einzelne ist 
in sie verflochten : er ist an ihreni Charaoter beteiligt und insofern selbst 
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eine sittlich gute Potenz. Aber sittlich ist er nicht selbstständig ihnen 
gegenüber, er ist an ihr Geschick gebunden. Israel und die vom 
Christentum berührten Völker hatten die Macht, die Möglichkeit in 
sich, sich aus sich selbst zu verjüngen, wenn die Lebensform der 
Völker zerfiel. Aus den uu endlich reichen Zuflüssen der sittlichen 
Individualitäten erneuerte sich stets der Strom des christlichen Volks- 
lebens. Die unvergleichliche Zähigkeit Israels hat in nichts anderem 
ihren Grund, als dafs durch ihre Geschichte von Anfang an der Keim 
für eine wahrhaft individuelle Sittlichkeit gelegt worden ist. Die Völker 
der alten Welt haben Reformversuche über Reformversuche gehabt. 
Aber Socrates Ironie und Catos Censoreifer erwiesen sich ohnmächtig 
gegenüber dem Geschick, das ihre Völker unaufhaltsam ergriff. 

Es ist eine notwendige Folge aus den bisherigen Grundsätzen, 
dafs auch die religiösen Ideen in irgend einer Weise partieipieren 
müssen an jenem Zweck der sittlichen Formen. Das ist unmöglich, 
wenn ihnen blos psychologische Vorgänge zum Grunde lägen. Diese 
Erklärung verstöfst gegen ihre geschichtliche Bedeutung. Es ist ein 
Widersinn, dafs objective von dem Einzelnen sich ablösende Erfolge 
— als ein solcher gilt uns die Gesittung — lediglich von subjectiven 
Vorstellungen beeinflufst sein sollten. Es war den Kirchenvätern 
eine geläufige Meinung, dafs hinter den Göttervorstellungen der 
Heiden Dämonen stecken. In sich einheitlicher ist die Meinung, 
dafs die Götterbilderei der Heiden eine entstellende Umschreibung 
des die natürliche Welt durchwaltenden, erhaltonden Gottesgeistes sei. 

Dies ist gegen einen das Heilige zur Unzeit beschränkenden 
Orthodoxismus festgehalten. 

Er beruht auf einer einseitigen Verranntheit so gut wie der 
entgegenstehende Irrtum, welcher das Heilige in der Geschichte 
Israels leugnet, es zu einem Secundären herabsetzt oder gar in den 
speeifisch sittlichen Gebilden der israelitischen und christlichen Ge- 
schichte eine Trübung des natürlichen Bewufstseins erblickt. Wir 
würden mit der folgenden Darstellung vollständig in des Himmels 
Blau hineinmalen, wenn wir an den besonders in der neueren Zeit 
hochgekommenen Bestrebungen der Geschichtsschreiber stillschwei- 
gend vorübergehen wollten, deren eigentlichstes Ziel darin aufgeht, 
die heilige, die Heils-Geschichte zu einem Moment innerhalb eines 
rein natürlichen Processes herabzudrücken. Das Symbolum Qui- 
cunque dieser negativen Orthodoxie lautet: das Niveau der israeliti- 
schen und atheischen Geschichte steht gleich. 

Wellhausens Geschichte Israels (1, 1878) bildet bis jetzt das 
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letzte Glied in der Kette dieser Richtung, deren letzte Wurzeln in 
den mit dem Bestehenden Wirklichen zerfallenen, darum unklaren 
Naturschwärmereien des verflossenen Jahrhunderts liegen. Damit 
alliierte sich im Laufe dieses Jahrhunderts eine aufserordentliche 
kritische Arbeit und der gröfste Feind aller besonnenen auf das 
Positive gerichteten Geschichtsforschung: die idealistische speculativo 
Philosophie, welche in der Unruhe des reflectierenden beweglichen 
Gedankens die Mutter für das positive Wirkliche erblicken zu können 
glaubte. In Wellhausens Geschichte Israel sammeln sich die 
Strahlen jener dreifachen Weisheit: Ewald, Graf, Rhenen und Vatke 
standen an der Wiege seines Buchs: die historische Bedeutsamkeit 
desselben beruht nicht sowohl in dem — wenigen — Neuen das es 
zu Tage förderte, als darauf, dafs es was jene Gelehrte erarbeiteten, 
zu einem interessanten Ganzen geformt hat. Vielleicht hat die 
alttestamentliche Kritik bisher noch nie eine so feste Basis gehabt 
als hier. Die literarische Kritik und die geschichtliche Constmction 
tragen sich hier gegenseitig. Letztlich sind ja aber alle historisch 
wichtigen Werke Zusammenfassungen. 

Für uns ist das Kritische nicht, sondern nur das Principielle 
von Belang. Jenes ist vielleicht ebenso wichtig. Wir glauben nur, 
wenn wir die Unmöglichkeit der prinzipiellen Anschauungen Well- 
hausens dargetan haben, damit ein Recht zu haben auch die kri- 
tischen Resultate, die von jenen — ob bewufst oder unbewufst ist 
eins — beeinflufst sind, abzulehnen. Und nicht „widorlegen" wollen 
wir W., sondern nur erklären warum wir von seinen „Entdeckungen" 
keinen Gebrauch machen. 

Das Gesetz ist ein Product, der Niederschlag der Prophetie, 
so formuliert Vatke sein Resultat, das W. aeeeptiert. Daher hält 
W. das Gesetz mit seinen rigoristischen, formalistischen, sittlichen 
Bestimmungen für eine Trübung des ursprünglichen natürlichen 
fröhlichen Bewufstseins. Das Gesetz ist entstanden in den dunklen 
engen Zeiten da Israel kein Staat mehr war und unpractische Ideen 
aushecken konnte d. h. zur Zeit des exilischen oder nachexilischen 
Judentums. Da wo die frische Kraft des Volks vertrocknet war, 
schofsen all diese Gesetze hervor, die eine unglaubwürdige Tradition 
dem Mose zuschrieb. In Wahrheit ist aber Mose so wenig der Ur- 
heber des Gesetzes als unser Herr Christus der Stifter der nieder- 
hessischen Kirchenordnung.*) Noch Jcremia weifs nichts von dem 



*) Der Witzgehalt dieses barocken Dicturas ist — beiläufig bemerkt — ein 
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peinlichen Opferritual dos Priestercodex (des früheren „Elohisteu"), 
erst Ezechiel bildet den Übergang dazu. Die Abweichungen von 
den Ordnungen des Gesetzes, die er sich XL— XLVI1I erlaubt, so 
gering sie sind, beweisen doch, dafs zu seiner Zeit das gesetzliche 
Wesen noch im Werden war. Das Gesetz selbst bezeichnet dann 
den completen Abfall von der ursprünglichen Frische und Naivetät, 
welche uns in allen vorexilischon nationalen Instituten und Schriften 
entgegentritt. 

Das wäre ungefähr das Matcriale der W.schen Anschauung. 

Uns interessieren hier zwei Ansätze, die obwohl gar nicht 
eigens begründet und näher ausgeführt, doch ganz ungemein häufig 
verwandt werden, so dafs sie wie ein roter Faden die ganze „Ge- 
schichte" durchziehen. 

Zuvörderst ist das der Begriff der „naiven" „fröhlichen" Na- 
türlichkeit und Frische. Diese Natur ist W. unbedingt das Primi- 
tive, Wertvolle, das wovon jede geschichtliche Entwicklung anhebt. 
Er legt einen besonderen Wert darauf, dafs es ihm gelungen ist, 
diesen naturhaften Kern aus den geschichtlichen Verunstaltungen 
herausgeschält zu haben. So ist (S. 17 ff.) die Stiftshütte nur eine 
poetische Projection der nachexilischen Zeit in die graue Urzeit, 
um das seit dem Deuteronomium auftauchende Ideal der Cultuseinheit 
als schon zur Zeit Mosis realisiert erscheinen zu lassen. In Wahr- 
heit aber waren ursprünglich alle Bamoth gleich berechtigt, konnto 
jeder Hausvater, jedes Stammeshaupt mit Fug entweder selbst auf 
einem Berg oder unter einem grünen Baum sein Opfer bringen. 
„Um die Bamoth, an die sich von den Vätern her die heiligsten 
Erinnerungen knüpften, die wie Hebron und Beerseba durch Abra- 
ham und Isaak selber gestiftet waren, in den Ruf abgöttischer und 
ketzerischer Greuelstätten zu bringen, dazu' bedurfte es eines voll- 
ständigen Durchschneidens der natürlichen Tradition des Lebens, 
des Zusammenhangs mit den ererbten Zuständen." So ward die 
Centralisation der Culturstätte nur um den Preis des Bruchs mit 
allem nationalen Leben erkauft. 

Ebenso bei den Opfern. „In der alten Zeit erzeugte sich der 
Gottesdienst aus dem Leben, und war aufs Engste damit verwachsen. 
Das Opfer Jehovas war ein Mahl der Menschen, bezeichnend für 



nomlich schwacher. Bekanntlich hat man vor einiger Zeit erst die Marburger 
Kirchenordnung von 1528 wieder entdeckt. Also schon die Farallele zum Pcuter- 
moniuni wäre unendlich gesucht. 
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das Fehlen des Gegensatzes von geistlichem Ernst und weltlicher 
Fröhlichkeit. Hervorgegangen aus den Autrieben und gerichtet 
auf die Zwecke des Lebens spiegeln somit die Opfer dessen bunte 
Mannigfaltigkeit in sich ab. — Der Gottesdienst war im hebräischen 
Altertum Natur, er war die Blüte des Lebens und dessen Höhen 
und Tiefen zu verklären (?) war sein einziger Sinn. — Durch das 
Gesetz, welches alle Opferstätten mit Einer Ausnahme aufhob, wurde 
dieso Verbindung durchschnitten. War früher das Opfer gefärbt 
durch die Qualität seines Anlasses, so hatte es jetzt wesentlich einen 
und denselben Zweck: Mittel des Cultus zu sein. Der warme Puls- 
schlag des Lebens zitterte nicht mehr beseelend darin nach - 
es hatte seinen Sinn für sich selber. Es symbolisierte den Gottes- 
dienst: die Seele [das Gebet?*)] war entwichen die Schale geblieben 
und auf deren Ausbildung ward nun alle Kraft verwandt. — Der 
Cultus war ehedem spontan, jetzt wird er Statut. Die Befriedigung 
die er gewährt, liegt eigentlich aufser ihm, in dem moralischen 
Vergnügen der Gewissenhaftigkeit, mit der man die ritualen Gebote 
erfüllt, die Gott nun einmal seinem Volke befohlen hat. — Wie 
endlich alles dies zusammenhängt mit der judaistischen Fernrückung 
Gottes vom Menschen ist klar (S. 78 ff.). 

Es hat wenig Interesse diesen selben Fortgang von dem 
Natürlichen zum Statutarischen mit W. bei den Festen und den 
Priestern und Leviten des Einzelnen zu verfolgen. Bei jenen 
war die Beziehung auf den Anbau des Ackers das Primäre, und 
die systematische Absperrung der Heiligen vor profaner Berührung, 
auf welcher der Gegensatz zwischen Priestern und Leviten einer- 
seits und dem Volk andererseits beruht, war ebenfalls nicht das 
„Ursprüngliche"; Exod. 20 — 23 und 34 ist von Priestern nicht 
die Rede; sondern wenn nach Ex. 24, 3—8 junge Männer aus 
den Kindern Israel als Opferer fungieren, so beweist dies, dafs 
der Gegensatz von Priestern und Laien damals, also z. Z. des 
Jehovisten d. h. vor dem assyrischen Exil nicht existierte. Erst 
im Deuteronomium tritt er mächtig heraus, doch sind in ihm die 
Priester noch eins mit den Leviten : Ezechiel und der Priestercodex 
eröffnet dagegen eine himmelweite Kluft sogar zwischen Priestern 
und Leviten. 

Jeder — das wäre ungefähr das sittliche Stadium welches W. 



*) Dieses Fragezeichen ist nicht von mir, erklart sich aber aus dem weiter 
unten Entwickelten. 
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dem naiven kräftigen Israel vindiciert — jeder kann an mancherlei 
Orten, zu mancherlei Zeiten, auf mancherlei Weise fröhlich sein 
vor seinem Jahve und seinem Jahve fröhlich sein lassen durch Speis 
und Trank. 

Es wäre unbarmherzig und übel angebracht, diese rührende 
Naivetät des Historikers zu bespotten. Eruieren wir, was der Histo- 
riker selbst versäumt- hat, den Begriff welcher diesem geschichtlichen 
Kanon zu Grunde liegt. 

Der Mensch — das ist der begriffliche Kern — lebte als An- 
gehöriger des alten Israels in ungetrübter und unbefangener d. i. un- 
reflectierter Einheit mit der äufseren Natur, die er bearbeitete, mit der 
inneren eigenen — die ihn antrieb — und folgeweise mit Gott, in dessen 
Verhältnis sich das Verhältnis zu jenen beiden Naturen ideell reflec- 
tierte. Diese friedreiche Harmonie — wer hört aus ihr nicht den 
Emile heraus? Es ist eine Art Paradies des Menschengeschlechts, 
das sich Wellhausen construiert für den Anfang Israels. Kein 
Wort verlautet von der Form dieses Gemeinwesens, von den Gegen- 
sätzen an welche es gebunden ist. Das Individuum ist Alles, es ist 
Alles allein. Darum schwärmt er für die Propheten, in welchen sich 
die kräftige, spontane Individualität offenbare, und schilt auf das 
starre unlebendige Gesetz etwa wie Th. Mommsen auf die Etruskcr. 
Hier ist Natürliches und Sittliches noch eins und eben dasselbe. 
Das ist Ewald. 

Für uns hat diese Schwärmerei keinen Sinn mehr. Sie 
zeigt einen völligen Mangel an den primitivsten Roligions- und 
sittengeschichtlichen Kenntnissen. Die Dualität ist, wie wir ge- 
sehen haben, dem sittlichen wie dem religiösen Bewufstsein 
wesentlich. 

Es kann nicht anders sein: von einem solchen Naturbegriff 
aus kam) dann das Ethische, auf welchem die eigentlichen Gesetzes- 
bestimmungen ruhen, nur als das zwiespältige unglückliche Sein und 
Fühlen des Menschen gelten. Es ist eine harte unfreundliche Welt, 
in welche wir nach Wellhausen damit treton, so etwa wie Hegel das 
Mittelalter geschildert hat. In dem Maafso wie die speciellen Anlässe 
und Zwecke der Opfer wegfallen, tritt ein gleicher allgemeiner Anlafs 
hervor, die Sünde, und ein gleicher allgemeiner Zweck, die Sühne 
(S. 82 f.). „Ein materieller äufserlicher Gegensatz von Heilig und 
Profan entstand und erfüllte die Geister; man war bestrebt die Grenzen 
aufs Schärfste zu ziehen und das Naturgebiet immer weiter zurückzu- 
drängen. Die Heiligkeit ist bei Ezechiel in Lev. 17—20 und im 
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Priestercodex das herrschende Ideal. Es ist ein in sieh ziemlich 
leerer, hauptsächlich antithetischer Begriff; ursprünglich gleichbe- 
deutend mit göttlich, wird er jetzt vorzugsweise im Sinne von geist- 
lich priesterlich angewandt, als sei das Göttliche dem Weltliehen, 
Natürlichen durch äufserliche Merkmale entgegengesetzt (438 f.). u 
Man wird nicht sagen können, dafs dem ein klarer Begriff von dem 
Sittlichen, das nun an die Stelle des Natürlichen tritt, zum Grunde 
liige. Aber die Dualität, die Zerrissenheit des Selbstbewufstseius in 
Bezug auf Gott und Welt ist doch ein hervorstechendes Merkmal 
dieses Räsonneinents. 

Wie ist nun diese zweite Stufe aus jener glücklichen ersten 
geworden? Dafs es ein Abfall ist, ein Unglück, darüber ist kein 
Zweifel. Doch fehlt es W. bis jetzt — wenn nicht der noch zu 
erwartende zweite Teil daran etwas ändern sollte — völlig an in- 
neren Ursachen für diese Wende — wenn man nicht das Vergessen 
als eine solche ansehen soll (S. 29), - als äufsere Ursache gilt 
dann das babylonische Exil, „ein Einschnitt in die geschichtliche 
Continuität, wie er kaum gröfser gedacht werden kann." 

Dies ist die eine Gedankenreihe Ws., die wesentlich durch 
Ewald beeinfiufst ist. Aber damit kreuzt sich nun und mit ihr 
verwoben ist noch eine andero. An ihr ist Vatke Schuld. Es sind 
allerdings nur ziemlich versprengte Reste, die davon begegnen, aber 
wer etwas Sinn hat für philosophische Denkweisen, findet sie schon 
heraus. 

Ncmlich auf der anderen Seite gilt doch auch der Grundsatz, 
dafs in jedem Gewordenen das Princip, der Anfang der Reihe ent- 
halten ist, „aufgehoben ist", wie Hegel sagt. Es ist dies das Ge- 
setz der historischen Continuität, das er mit den Worten formuliert: 
was wirklich ist, ist vernünftig. Danach mufs denn doch teleologisch 
auch den religiös-sittlichen Bestimmungen des Priestercodex Recht 
widerfahren. „Der Cultus 44 , heifst es (S. 439), „ist das heidnische 
Element in der israelitischen Religion — wobei heidnisch durchaus 
nicht in einem unedlen und schlechten Sinne genommen werden 
soll. W T enn nun das Wertvolle bei den heiligen Darbringungen 
[seit der neuen Cultusgesetzgobung im Priestercodex] nicht in ihnen 
selber, sondern in dem Gehorsam gegen Gottes Vorschriften lag, so 
ward der Schwerpunct des Cultus aus ihm selber heraus und in ein 
fremdes Gebiet, das der Moral hineinverlegt. 44 Und vorher: „Das 
Band zwischen Cultus und Sinnlichkeit ist zerschnitten; die Gefahr 
der Einmischung unlauterer, unsittlicher Elemente, die im hebräischen 
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Altertum stets vorhanden war [davon verlautete aber früher nichts IJ, 
kann gar nicht mehr aufkommen. Aus freier Lust erwächst der 
Cultus nicht mehr, er ist eine Übung der Gottseligkeit geworden." 
So kann denn das Werk mit den Sätzen schliefscn : „Bei der Restau- 
ration des Judentums sind die alten Bräuche zusammengeflickt zu 
einem neuen System, welches aber nur als Form diente zur Auf- 
bewahrung eines edleren Inhalts, der anders als in einer so engen, 
alle fremden Einflüsse schroff abhaltenden Schale nicht hätte ge- 
rettet werden können. Das Heidentum in Israel, gegen welches die 
Propheten vergebens protestierten, ist auf seinem eigenen Gebiete 
vom Gesetz innerlich überwunden und der Cultus, nachdem die 
Natur darin ertötet worden, zu einem Panzer des supranaturalisti- 
schen Monotheismus gemacht"*) (S. 442). Aber wie verträgt sich 
mit diesem halbversöhnenden Schlufs der frühere Gedankengang, 
wie vereinigen sich Ewald und Vatke, Rousseau und Hegel? 
Was dort ein Abfall ist, erscheint hier als Fortschritt. Der Reiter 
verläfst das muntere EwAED'sche Rofs, das ihn gut trug und be- 
steigt das Paraderofs der Speculation. Kein Wunder dafs dieses 
ihn, den Sonntagsreiter, absetzt. 

Solange dieser Versuch die kirchliche d. i. traditionelle Auf- 
fassung der heiligen Geschichte über den Haufen zu werfen, noch 
so ungeschickt verfährt, noch so wenig mit sich selber im Reinen 
und Klaren ist, wird es erlaubt sein an der alten festzuhalten, und 
wenn die kritischen Resultate nicht besser sind als diese ihre Basis, 
wird man die Hauptargumente der wirklichen positiven Geschichts- 
anschauung für unerschüttort ausgeben dürfen.**) 



•) Der philosophische Ausdruck für diesen Gedanken lautet bei Vatke bibl. 
Theol. § 44: Da der Begriff der Alttestamentlichen Religion zuerst nur in ein- 
facher Allgemeinheit gesetzt war und eine schon für sich bestimmte Welt des 
objectiven Geistes vorfand, so war damit eine Beziehung und ein Kampf beider 
Seiten gegeben, worin die Seite des natürlichen Bewufstseins allmählich aufge- 
hoben und zum verschwindenden Momente der freien Subjectivität herabgesetzt 
wurde. 

**) Es versteht sich vor der Hand, dafs ich hier nicht auf die kritische 
Analyse der Quellen eingehen kann. Nur soviel will ich bemerken: die Frage 
nach der Authenticität des Pentateuchs hat nicht die Spitze, dafs nun entweder 
mosaisch oder nicht-mosaisch das Stichwort wäre. Sondern darum handelt es sich, 
ob wir in allen wesentlichen Relationen des Fünfbuchs ein hinreichend genaues, 
— wobei einzelne Unrichtigkeiten nicht auszuschliefsen sind — treues Bild der 
Ursprungsgeschichte und Artung des israelitischen Volks haben oder nicht. Dafs 
Mose den ganzen Pentateuch geschrieben, behauptet keiner, da£s der Pcntateuch 
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Es kommt nun darauf an eine klare in sich abgerundete An- 
schauung von der Art und Entwicklung der israelitischen Sitte zu 
gewinnen. 

Gegen die Wellhausen'scIio Construction der israelitischen 
Geschichte legt schon die Profangeschichte Protest ein. Sie kennt 
solchen naiven fröhlichen Paradieszustand in dem gegenwärtigen 
Leben der Völker nicht. Aber das Volk Israel, dessen Sitte wesent- 
lich in den Formen der zweiten Stufe sich bewegt, hat vor den Völ- 
kern dieser Art doch noch etwas Besonderes voraus, sein Leben ist 
ein speeifisch anderes als das Ägyptens, Indiens, Assyriens u. s. w. 
Der sjnritus ntotor ist ein anderer: es ist der heilige Geist, und 
nicht blofs der Geist des Naturlebens der in seinem Innern arbeitet 
und das Edelmetall des göttlichen Wortes an die Oberfläche schafft. 

Sobald wir uns auf dies Gebiet der Heilsgeschichte begeben, 
ist es nicht nötig der sgn. historischen Auffassung das proeul o 
proeul este profani! entgegenzurufen. Denn der Begriff der Heilig- 
keit ist kein dogmatischer, sondern ein geschichtlicher lebendiger. 
Ein Heiliges entsteht, das ist die israelitische Grundanschauung, wo 
der lebendige Gott in innige durchdringliche Beziehung zu dem 
Menschengeiste tritt; so entsteht das heilige Wort, die Weissagung, 
und die heilige Tat, das Wunder. Und Israels Geschichte hat das 

aus Urkunden besteht welche entweder der mosaischen Zeit angehören oder 
sie doch treu wicderspicgeln, darf keine besonneue Geschichtsforschung leug- 
nen. Wird dieser kritische Standpunct verlassen, so geschieht das nur einem 
Pragmatismus zu Liebe, der in der Regel, wie Figura zeigt, Bich über selbst nicht 
völlig klar ist. Nur das ist klar gewollt, das Wesen des israelitischen Volks d tout 
prix um seine Eigentümlichkeit zu verkürzen. Das ist aber — und nicht blofs 
hier — die kritische Todsünde. Über die Quellen für die jüdische Sitte, abge- 
sehen von der Bibel, ist leider wenig Gutes zu sagen. Es sind Philo Josephus 
und der Talmud. Von letzterem kenne ich nur die Mischnah in der anerkannt 
vortrefflichen Übersetzung von Rabe, Bnd. I -VI, 1760— G3, von der Gemara so 
gut wie Nichts, aber die geringe Ausbeute die mir die Mischnah gewahrt hat, Hefa 
mich vermuten, dafs ich in jener nichts zu suchen und zu finden haben würde. 
Dafs über die spätjüdischen Verhältnisse der Talmud viel weniger zuverlässig ist 
als das N. T. und Josephus, darüber sind — Herrn Hausrath und natürlich die 
jüdischen Scribenten ausgenommen — die Historiker einverstanden. Ebenso ver- 
steht es »ich von selbst, dafs wo Alttcstamentliches in Frage kommt, das A. T. 
allein den zuständigen Gerichtshof bildet. 

Viel ethischen Stoff findet man auch hier in den biblischen Reallexicis 
(ät. B. denen von Winer [3. Aufl. 1847] und Riehm 1875 ff.) und „Altertümern'-. 
Aber diese Wissenschaft befindet sich bis jetzt in einem beklagenswerten Zustande. 
Der einzigste, welcher sie in etwas höherem Styl bearbeitet hat, ist — Hedouch 
Ewald (Altera. 3. Ausg. 1866). 
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wirklich unverdiente Mifsgeschick, so oft und regelmäfsig falsch ver- 
standen zu werden, nur der Unfähigkeit der Historiker zu verdan- 
ken, diesen aimpeln Begriff der lebendigen Einwirkung Gottes auf 
die Glieder eines Volkes, seines Volkes zu begreifen. Gleichwohl 
leugnet man „im Princip" keineswegs eine solche Einwirkung Gottes 
in die Geschichte. Man pflegt sogar nicht zu erröten, wenn man 
bei dieser Gelegenheit das grandiose Wort Schellings von Gott 
als dem Poeten des grofsen weltgeschichtlichen Dramas in den 
Mund nimmt. Aber eine weitere Anwendung davon zu machen, 
das verbittet man sich doch wohlweislich; denn der Begriff von 
Gott welcher den meisten Geschichtsphilosophieen zu Grunde gelegt 
ist, ist in der Regel ein möglichst abstracter: Gott ist der Spiritus 
infinitus und dabei stellen sich dann gleich aller Art Bedenklich- 
keiten ein, wie das Unendliche mit dem endlichen Geist sich ver- 
einigen könne u. s. w. 

Genug, die erste Bedingung für das Verständnis der israeli- 
tischen Sitte ist diese lebendige Anschauung von der lebendigen 
Einwirkung Gottes, des persönlichen, in ihre Artung und Geschichte. 
Dadurch ist das Volk seinem blofs particularen Dasein entnommen, 
es ist ein Glied, das Hauptglied in der Weltordnung, oder vielmehr 
in der Heilsordnung geworden. Daraus folgt einmal das was mau 
den Universalismus oder gar Kosmopolitisinus der Israeliten übel 
genug zu nennen pflegt, und dann das Komplement dieses Charac- 
ters im Individualethos : der durch und durch persönliche Zug in 
ihrem sittlich-religiösen Verhalten. 

Aber diese beiden Charactere sind nicht rein und frei. Israel 
und der Israeli te stehen mit einem Fufse immer noch in dem Kreis 
des natürlichen Weltlebens. Das ist ihre Schranke. 

Es ist wie bei den Bildern Cimauues oder Meister Wilhelms. 
Die Gewandung ist unordentlich, befangen, selbst die Extremitäten 
sind mit einer auffallenden Uubeholfenheit gebildet: aber in den 
Köpfen welch lebendiger Ausdruck, welch bewegtes seelenvolles 
Leben I Man weifs in dem Augenblick wo man sie sieht, dafs die 
Zeit nicht mehr fern ist wo das Leben sich vom Kox)f bis in die 
äufserste Fufszehenspitze durchsetzen wird. 

Zu dieser geschichtlichen Anschauung müssen sich die Syste- 
matiker der verschiedensten Richtung ablehnend verhalten. Der 
Naturalist wird sofort beweisen, dafs jene übernatürliche Offen- 
barungsge8chichto ein metaphysisches donum superadditum sei, das 
die pura naturalt > der israelitischen Volksgeschichte nur verhülle. 

Beitu»nn, OeHclüchte der christUchen Sitte. L 16 
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Sein Gegner, der steife Supranaturalist, wird dartun dafs mit jener 
Doppelheit ein durchaus heterogenes Element in die Geschichte 
Israels hineinkommen wird. Däfern er nicht die Consequenz des ver- 
steckten Naturalismus aus jenen Prämissen zieht, wird er doch 
mindestens den Inspirationsbegriff der Clementinischen Concilien hier 
wittern: ein Theil des A. T. müsse nach dieser Anschauung von 
Gott, ein anderer von Satan inspirirt sein. 

Mathematisch ausgedrückt, kennt jener die Geschichte Israels 
nur als eine unendlich variable Grösse, dieser sie nur als eine 
constante. 

Man wird nicht sagen können, dafs solche Voreingenommen- 
heiten den richtigen Blick des Historikers bekunden : die Geschichte 
selbst zeugt dem Einen wie dem Anderen ins Angesicht. Sie zeigt 
dafs in Israel die sittliche Idee als beharrliche und als veränder- 
liehe auftritt und dafs jene die Vorausfetzung für diese ist. Und 
das Gesetz ist nicht, wie es nach dem Wellhausen'schen Roman zu 
stehen kommt, im Gegensatz zu dem natürlichen Wesen des Volks 
geworden, sondern es ist auch die Form desselben, daher variabel. 
Dagegen das, was im Alten Bunde constant bleibt ist die im Wider- 
spruch mit dem Naturleben sich offenbarende daher durch Wunder- 
wort und Wundertat das Volk bildende Tätigkeit Gottes. Im Gesetz 
ist das Sittliche vorhanden aber in Form der äusseren Nötigung, 
der Unfreiheit, im Evangelium in Form der sittlichen Freiheit. Das 
war die Auffassung des Apostels Paulus, dieses grofsen Hygieinikers 
des Judenthums, den Wellelausen zu seinem Pathologen herabsetzt: 
das ist auch die Auffassung des Alten Testaments selbst. Und 
Wellhausen erkauft seinen Gegensatz von Gesetz und Natürlich- 
keit nur durch die völlige Confundirung des Evangeliums mit dem 
Gesetz. Auf practisch-religiösem Gebiete hat Jemand diesen Stand- 
punet als „Schwärmerei" qualificirt, auf dem theoretischen heilst 
er — systematischer Idealismus. 

So weit das Principielle ! Wir mufsten es berühren um die 
Tragweite der hier sich diametral gegenüber stehenden Anschauungen 
zu bezeichnen. 

1. Die familiäre Sittlichkeit Israels. 

Das Volk, welches sich das Volk Gottes nennt, hat doch eine 
Entwicklung gehabt die in einer Hinsicht der Geschichte aller übri- 
gen Zeit parallel geht.*) Es sind nur andere Dimensionen dort und 

*) Die Geschichtlichkeit der Patriarchenzeit setzen wir als von allen beson- 
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hier. Die familiäre Sittlichkeit hat ihren Kreis in der Patriarchen- 
zeit vollendet. Bereits in der dritten Gesehlechtsfolge von Abraham 
ab wird es von dem mächtigen Culturleben Ägypten ergriffen. Es 
ist undenkbar, dafs sie sich seinen Einflüfsen entzogen haben sollten. 

An der Spitze der Geschichte Israels steht ein Ereignis, wel- 
ches seine Anfänge aus dem Kreis natürlichen Werdens und na- 
türlicher Geschichte heraushebt. Ohne dasselbe sind auch die ein- 
zelnsten Züge seiner Sittlichkeit barock und absurd. Dieses Er- 
eignis ist die Berufung Abrahams, die Bundesschliefsung Gottes 
mit ihm. Geht man an ihm wie an etwas fabelhaftem vorüber, so kann 
man folgerecht, wie dies z. B. Schultz (Alttestamentliche Theologie 
2. Aufl. 1878 S. 132) tut, Israels Geschichte und Religion erst mit 
Moses beginnen lassen. Abraham ist dann nicht, um mit dem 
Propheten zu sprechen (Jes. 51. 17.) der Fels aus dem Israel ge- 
hauen ist, sondern ein Gebilde der Voiksphantasie. Mit denen aber, 
die so die ganze Urzeit nur eine Projection der bildenden Phan- 
tasie in die Vergangenheit sein lassen, kann man eicht streiten. 
Denn es fehlt die gemeinsame Grundlage alles Streits in solchen 
Dingen: die Anerkennung der ersten Grundsätze in Bezug auf die 
Behandlung historischer Quellen. 

Aber auch die, welche woniger radical zu Werke gehen und 
die Geschichtlichkeit der Patriarchenzeit im Grofsen und Ganzen 
zugeben, aber nur mit dem Vorbehalt, dafs alles Ubernatürliche da- 
raus gestrichen wird, sind nicht im Stande, die einzelnen Züge in 
diesem Bilde ohne diesen Hintergrund in Einklang zu setzen. Die 
Opferung Isaaks ist ohne Frage einer der markautesten Züge in 
Abrahams Character. Ohne die Berufung, ohne den Glauben an 
sie und die in ihr enthaltenen Weissagung fehlt ihr jede Pointe. 
Es bleibt von ihr zu allerhöchst nur die leere Hülse einer morali- 
schen Idee übrig: sie solle den Uebergang von dem Menschenopfer 
zum Tieropfer veranschaulichen, sagt man dann. Ich wüfste frei- 
lich nicht zu sagen, wie man diese Idee noch ungeschickter auszu- 
drücken vermöchte. 

Welchen Wert hat denn nun die Berufung Abrahams? 

Ich bemerke im Voraus , dafs ich die Erzählung Genes. 1 2, 
die von der Berufung Abrahams, seiner Wegführung aus dem Laude 



nenen Forschern zugegeben voraus. Unsere Darstellung wird dann zeigen, wie 
sehr im Einzelnen die überlieferten Züge zu dem Gesammtbild passen, das sich 
uns auf dem Wege der Ethnologie ergeben hat 

IG* 
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seiner chaldäischen Heimat handelt, combiniere mit c. 15 und 17, 
1 ff., wo von der Bundesschliefsung Gottes mit Abraham die Rede 
ist.*) Der Ruf Gottes der an Abraham ergeht, ein Fremdling zu 
werden in fernem Land, hat nur einen Sinn, wenn man ihn im 
Lichte des Berufs betrachtet, Haupt einer Familie zu werden, dio 
nicht an der Stammesvcrwandschaft ihren Rückhalt haben darf, 
sondern auf sich d. h. auf Gottes Verheifsung, mit ihm allein im 
Bunde stehen soll. Ohne Zweifel ist es ein wesentliches Stück in 
der Geschichte dieses Volkes, dafs es sich so von vornherein im 
Widerspruch mit allem was blos Volkstum ist und heifst entwickelt ; 
und diese Erzählung bildet wohl einen scharfen Contrast zu der be- 
schränkten Arroganz, mit welcher alle übrigen Völker auf der Au- 
tochthonio bestehen. Aber darin erschöpft sich die Bundesschliefsung 
Gottes mit Abrain bei weitem nicht. Erinnern wir uns an die pa- 
rallelo sittliche Stufe der Naturvölker! Das Gefühl der Gottentfrem- 
dung der Gottfeindschaft überwog ausserordentlich dasjenige der 
Gottesnähe. Das Widrige, Arge reizte vornehmlich ihre götterbild- 
nerische Phantasie. Und man konnte nicht einmal sagen, dafs das 
was ihnen an Gott, an ihren Göttern freundlich schien, sie mit 
Gott wirklich verbunden hätte, sei es auch nur ideell, in ihrem 
Bewufstsein. Von den Göttern stammt das Gute, das wir geniefsen, 
die Ordnungen, deren wir uns freuen, ja stammeu die Tugenden, 
durch die wir in sie und auf sie wirken, aber die Vorstellung einer 
wirklichen persönlichen Freundschaft und Gemeinschaft Gottes mit 
den Menschen, einer, füge ich sogleich hinzu, auch durch persön- 
liche Unwürdigkeit nicht gehinderten Gemeinschaft findet sich bei 
ihnen nicht. Sie ist das Eigentum der Abrahamiden. Abraham ist 
der Prophet Gottes (Gen. 20, 7) oder was dasselbe besagt, er ist 
der Vertraute, der Freund Gottes. Damit ist aller Polytheismus 
unmöglich. Er ist ja selbst erst, wenn ich so sagen darf, aus reli- 
giöser Impotenz entstanden: während der reine Monotheismus stets 
der Ausdruck religiös tief erregter Nationen ist. Es kommen frei- 
lich auch in der Patriarchengeschichte noch Reminiscenzen an frühere 



*) Wir sind damit nicht der Meinung, dafs die Annahme verschiedener 
Quellen (des Jehovisten und Elohisten) hinlangt, um die Verschiedenheit der Be- 
richte zu erklären. Sie sind grofs genug — Abraham wird 17, 1 ausdrücklich als 
99jährig bezeichnet und ebenso ansdrücklich 12, 4 als 75jährig — , um von vorn- 
herein vermuten zu lassen, dafs hier von zwei verschiedenen Ereignissen die Rede 
sei. Aber wir betrachten das c. 12 und c. 17 Berichtete als identisch, insofern als 
dieses nur die Vollendung vou jenem ist. 
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polytheistische Culte vor: Rachel stiehlt die Theraphim (31, 19) aus 
dem väterlichen Hause, und erst 35, 2 hören wir, dafs Jacob der 
inzwischen aber eine volkreiche Familie erworben, sie abgetan habe. 
Aber solche Culte gelten von vornherein als unvereinbar mit dem 
religiösen Verhältnis, in welchem die Erzväter zu Gott stehen. 

Bekanntlich hat Herr Renan das Verhältnifs umgekehrt und den 
Monotheismus für ein Zeichen religiöser Unfruchtbarkeit erklärt: 
das wäre ganz richtig, wenn der Gott Israels ein particularer Gott 
wäre mit sinnlichen Affectionen. Als solcher erscheint er aber schon 
in der Urgeschichte nicht. Im Gegenteil bekommt diese Geschichte 
ihr unauslöschliches Gepräge durch den sie von Anfang beherrschen- 
den Schöpfungsgedanken. Gott ist Geist schlechthin, d. h. unbedingt 
naturfrei. Damit ist er der wahre lebendige Gott und insoweit alle 
Dinge und Verhältnisse an dem Adel dieser Schöpfungsideo Theil 
haben, bekommen sie eine lebendige Heiligkeit und Bedeutung, deren 
Achtung die Grundvoraussetzung alles sittlichen Verhaltens zur Welt 
ist. Es tritt zu diesem Motiv noch das andere der Verheifsung, der 
Aussicht auf das Weltziel. W T o der Mensch und die Dinge 
von diesen beiden Ideen indieMitte genommen werden, 
da und da allein hat auch der sittliche Procefs seine 
Stelle, denn im letzten Grund ist er ja nur das Mittel die eine 
Idee in die andere überzuleiten, das Geschaffene veredelnd in die 
Zeit der Verklärung überzuführen. 

In wunderlichem apologetischem Eifer hat man jene RENAN'sche 
— wirklich unglückliche — Idee zu widerlegen gesucht, indem 
man in den geschichtlichen Figuren der Patriarchenzeit die ver- 
blafsten Züge einer reichen mythologischen Entwicklung wiederzuer- 
kennen suchte. Man wird aber von uns nicht vorlangen, dafs wir 
auf solche wissenschaftlichen Scherzo wio sie Herr Goldziheb in 
seinem Buch über den „Mythos bei den Hebräern' 1 1878 zum Besten 
gegeben hat, näher eingehen. 

Es gehört zum Begriff des Bundes, dafs er Beendigung und 
Verhinderung von Feindschaft ist. Auch der Bund Gottes mit 
Abraham blickt zurück auf dio Feindschaft die von Sünden wegen 
zwischen Gott und dem Menschen besteht. Die Sünde, die Aus- 
artung der menschlichen Natur soll nicht verhindern, dafs das Ge- 
schlecht den ihm durch die Schöpfung eingestifteten Zweck erreiche. 
Dieser endliche Sieg des Menschen über Böses und Uebles — den 
die Weissagung Gen. 3, 15 in Aussicht stellt — ist der Grund- 
aecord der durch alle Verheifsungen und Bundesschliefsung hin- 
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durchklingt. Wir sind damit nicht der Ansicht des Coccejus, dafs 
ein Bund schon zwischen Adam und Gott geschlossen sei, das sogen. 
foedus operum, dessen Abrogation die verschiedenen Weisen des 
foedus gratiae bezeichnen. Ein Bund entsteht erst, wenn zwei Con- 
trahenten vorhanden sind, welche beide dasselbe Verhalten entgegen 
einem früheren constant einzuhalten versprechen. Das ist von 
Seiten der Menschheit erst möglich nach der Süudflut und so ist 
denn erst Gen. 8, 20 ff. und 9, 1 ff. won einem Bund Gottes mit 
der noachischen Menschheit die Rede. Und auch hier begegnet uns 
die Rücksichtnahme auf die Sünde. Trotzdem dafs die Artung des 
Herzens, das D 1 ? "KP des Menschon böse ist von Jugend auf, trotz- 
dem will der Herr die Erde nicht mehr verfluchen. Gott versichert 
die Menschen der Erhaltung in ihrer Entwicklung, und die Gegen- 
bedingung — das Gesetz — auf der anderen Seite ist, dafs die 
Menschen sich untereinander als solche dauernde, die sinnliche Natur 
überdauernde Naturen betrachten sollen, deren Leben eben darum 
heilig ist. Was dann, nachdem die Sünde in der Menschheit Platz 
gegriffen, zwischen Gott und Abraham vorgeht, ist nur eine nähere 
Bestimmung dessen, was einst zwischen Gott und Noah sich begab. 
Gott versichert Abraham der Fortdauer und der wachsenden Ver- 
breitung seiner Familie. Diese seino Familie, die aber noch gar 
nicht vorhanden war, soll die Stätte des Sieges über Arges und 
Übles sein und alle Völker sollen an den Früchten desselben be- 
teiligt werden. Es kann wirklich — eine so innige Verbindung 
Gottes und der Menschen einmal im Princip gegeben — nichts 
Simpleres, Ungesuchteres geben als diesen Anfang und Verlauf der 
Heilsoffenbarung. Es entspricht solcher Verheifsung Gottes nur die 
Verpflichtung von Seiten Abrahams, den Geist der durch ihn wer- 
denden Familie, die Familiensitte nicht zu unterbrechen, sondern 
dauernd zu erhalten. Ein Zeichen, ein gesetzliches Zeichen dieser 
innezuhaltenden Continuität der Familien -Gesittung ist die Beschnei- 
dung, die man daher um Alles in der Welt nicht ein Sacrament 
nennen darf: ist sie doch kein religiöses Datum, sondern, wenn ich 
so sagen darf, ein sittliches Dans.*) 

*) Ich entferne mich mit obenstehender Ausführung ziemlich weit von der 
traditionellen Auffassung sowohl auf der positiven als auf der negativen Seite der 
Schriftforscher. Um mit der letzteren zu beginnen, so erinnere ich mich nicht, 
bei irgend einem der pseudo-historischen Exegeten eine auch nur relativ klare 
Anschauung von dem Bundesverhältnis zwischen Abraham und Gott gefunden zu 
haben. Ich lasse instar omnium Herrn Schultz das Wort. Er sagt in seiner 
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Jene Verheifsung ist also die Offenbarung der sittlichen End- 
bestimmung der in Abraham ruhenden Familie: und insofern ist 
der Glaube an Gottes berufendos und* verheifsendes Wort eins mit 
dem Glauben an den sittlichen Beruf des Geschlechts. Und sofern 
zu ihm, zu seiner Realisirung der Besitz eines Landes gehört, inso- 
fern enthält er zugleich die sichere Hoffnung auf den endlichen 
Besitz Canaans. 

Die Verheifsung gilt nicht dem Einzelnen als solchem, sondern 
dem Ganzen. Es ist somit nötig, dafs die Familien in Bezug auf 



Alttestamentlichen Theologie (1878, S. 132): „Indem der Gedanke des Heils [durch 
Moses] von den .Einzelnen (?) auf das Volkstum übertragen wird, entsteht in gewisser 
Weise ein Rückschritt gegen die frühere Furm — denn das Heil kann sich für 
ein Volk zunächst nur als heilige Form ausprägen, nicht in dem Lehen des Ein- 
zelnen innerlich Gestalt gewinnen. In den Formen des Volkslebens, welchen der 
Einzelne sich zu fügen hat, tritt es [das Heil] äußerlich als Gesetz, als Soll her- 
vor." Das Gesetz enthält oder ist sonach selbst das Heil. Und für eine solche 
Verkennung des Unterschiedes von Gesetz und Evangelium wagt mau es noch, sich 
auf den Apostel Paulus zu berufen! Der unterscheidet aber auf das Deutlichste 
das Gesetz der Beschneidung von der Glaubensgerechtigkeit (Röm. 4, 11) und läfst 
jene eine acfoctyig Trjg dtxaiocvtTjg sein. Er nimmt beide, Verheifsung und Ge- 
bot zusammen und trennt sie doch der Sache nach. Die Reformatoren haben in 
der ersten Zeit mit unvergleichlicher Klarheit in derselben Weise an dem Unter- 
schied des Gesetzes und des Evangeliums festgehalten. Man denke etwa an 
Luthers Schrift wider die himmlischen Propheten ! Mit welcher Sicherheit hat 
Lcther hier auch den Dekalog der natürlichen Handlungssphäre des Menschen zu- 
gewiesen! Und MELAJfCHTHON weicht in der ersten Ausgabe des Loci darin 
Lutheb nicht. Aber es will mich bedünken, als sei von vornherein die Frage zu 
sehr als eine dogmatische behandelt worden, als habe man Gesetz und Evangelium 
mehr auf ihren Wert für das Verhalten des Einzelnen als auf ihre historische Bedeutung 
angesehen. Das hatte dann zur Folge dafs, bewogen durch Melanchthons Autorität, 
das Gesetz wieder eine Stufe höher rückte, dafs es als philosophischer Ausdruck 
des allgemein menschlichen Verhaltens neben dem Evangelium zu stehen kam. 
Es war ein wichtiger Fortschritt, dafs Coccejus dem gegenüber die geschichtliche 
Behandlung dieser religiösen Kategorieen anbahnte. Ich finde bei ihm eine An- 
schauung von dem Wesen des Bundes, die zwar nicht ganz genau ist, aber immer 
noch vor vielen modernen den Vorzug verdient: Er sagt nemlich de foed. Bei 3. 
Nam in foedere est tum praeeeptum tum promissio. Dem emin foedus facti 
proponendo legem et legi annexam promissionem atgue ita invüat ad astipu- 
hndum legi et exspectandam promissionem. Ich beanstande hier die Voranstel- 
lung von praeeeptum vor praemissio. Die neuere kirchliche Theologie hat es zu 
einer einhelligen Überzeugung in dieser Hinsicht nicht gebracht 

Wir bemerken all dies schon hier weil in der Tat die richtige Auffassung 
des Bundesverhältnisses zwischen Abraham und Gott entscheidend ist für jene 
schwierige Verhältuisbestimmung von Evangelium und dem mosaischen Gesetz. 
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sie als eine innere und äussere Einheit zur Darstellung kommt. 
Dies geschieht in der Beschneidung. 

Es ist bekannt, dafs im mosaischen Gesetz die Beschneidung 
nur ganz leichthin berührt ist (Lcv. 12, 3.). Sie gilt nicht als mo- 
saische Institution*), sie ist 08 auch nicht. Wir haben sie ver- 
breitet gefunden auf der ersten sittlichen Stufe, bei den Naturvölkern, 
deren sittlicher Mittelpuuct die Familie war. Auf der zweiten Stufe 
ist sie schon fremdartig : es ist eine ethnologische Torheit, die israe- 
litische Beschneidung von der ägyptischen abzuleiten. Wir fanden, 
dafs sie von Haus aus das Mittel ist, wodurch der Einzelne der ge- 
schlechtlichen, der familiären Gemeinschaft erschlossen wird. Die 
Schranke, das pudendum fällt. Iiier bei Abraham bedeutet sie 
schlechterdings nichts anderes. Von Israael, dem Sohn' der ägypti- 
schen Magd Abrahams, berichtet die Erzählung ausdrücklich (17, 25) 
er sei dreizehn Jahr alt d. h. mannbar gewesen, da er beschnitten 
ward. Isaak dagegen wird acht Tage nach der Geburt beschnitten 
(21, 4). Es ist also für die Zugehörigkeit der Familie nun nicht 
mehr die physische Reife entscheidend, sondern allein die Geburt. 
In der Beschneidung hat mithin die Familie ihr wirkliches Band, 
ihre Einheit. Wenn Gott die Ausübung der Beschneidung zur Be- 
dingung seines Bundes macht, so will damit zunächst nicht mehr 
gesagt sein, als dafs er diese Familie als Ganzes mit seinen Ver- 
heifsungen im Auge hat. Die Beschneidung ist also durchaus eine 
natürliche Lebensordnung. Aber durch die Beziehung auf die Ver- 
heifsuug bekommt sie doch noch eine andere Bedeutung. Die Fa- 
milie soll eine Stätte der Reinheit sein: die Beschneidung ist eine 
Weissagung, dafs nicht blos die Schande sondern auch die Sünde 
in ihr aufgehoben werden soll. Nicht der Reinlichkeit, wie Hebodot 
wähnte, sondern der Reinheit diente sie. Aber für diesen ethischen 
Zweck ist sie doch nur ein sinnliches Zeichen, ein Symbol. 

So ist es also unerlaubt, die Beschneidung als einzelnen Ritus 
zu isolieren. Sie ist der Ausdruck für die familiäre Sittlichkeit über- 
haupt. Eine unmittelbare Einsetzung Gottes ist sie so wenig als 
die gesetzlichen Bestimmungen der späteren Zeit.**) Sie ist eine 

*) Es kann nicht leicht etwas Verkehrteres geben, als mit Ewald und 
Küenen, bei dem sich überhaupt über diesen Ritus viel Verkehrtes findet (De 
Godsdienst vom Israel 1 , 237 f.), zur Erklärung der Sitte als ursprünglichen bluti- 
gen Opfers an Jahve auf Ex. 4, 24 ff. zurückzugehen. Denn diese Erzählung ist 
so dunkel, dafs sie erst aus dem Zusammenhang der ganzen Geschichte Mosia und 
aus der bereits erkannten Natur der Beschneidung ihr nötiges Licht empfängt. 
••) Die Worte des elohistischen Erzählers 17, 14 lauten allerdings so schneidig 
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natürliche Ordnung, die Gottin seinen Dienst genommen hat. Der beste 
Beweis dafür ist, dafs die familiaro Sittlichkeit Abrahams und der 
Abrahamiden sich principiell nicht über das erhebt, was wir auch 
sonst von den Völkern der ersten Stufe wissen. Sie ist geläutert 
durch den religiösen Beruf, aber die Schranken dieser Stufen sind 
auch ihre Schranken. 

Dies zeigt sich zuvörderst in dem Uebergewicht, welches die 
verwandtschaftliche Beziehung über der ehelichen hat. Allerdings 
begegnen wir auch in der Patriarchengeschichte einem Zuge von 
„romantischer Liebe", es ist aber nur ein einziger. Wie von Ja- 
cobs erster Freite um Rachol die Rede ist, da heifst es Gen. 29, 20: 
Es diente Jacob um Rachel sieben Jahre und sie waren vor seinen 
Augen wie einzelne Tage, so lieb hatte er sie. Dagegen von Isaak 
heifst es erst nachdem er sie zum Weibe genommen, dafs er Rebekka 
lieb gewann. Als das Wesen der Ehe kommt immer in erster Linie 
die Erzeugung von Nachkommenschaft in Betracht. Selbst Rachel 
trägt, um diesen Zweck zu erreichen, kein Bedenken, ihre Zuflucht 
zu den Alraunen zu nehmen (die Dudaim Gen. 30, 14 ff.). Aber 
heilig ist sie darum nicht weniger. Auf Ehebruch, auf Hurerei mit 
einem fremden Manue steht der Feuertod (Gen. 38, 24). Im Uebri- 
gen ist die officielle Form der Werbung der Brautkauf. Freilich 
geschieht sie nicht mehr in einer so schnöden Form wie bei den 
niedrigsten Naturvölkern, die Frau hat sich eine ziemlich höhere 
Stellung errungen. Aber darum mit Saalschütz (mos. Recht 730 ff.) 
leugnen zu wollen, dafs in Israel der Brautkauf nicht Sitte gewesen 
sei, heifst den Worten Gewalt antun. Denn wenn Elieser der Re- 
bekka silberne und goldene Geschmeide und dem Bruder und dor 
Mutter der Braut Pretiosen [nicht Würze L.] schenkt, was ist das letz- 
tere anders als jenes Vlo von dem wir sonst (Gen. 34, 12) losen? 

Es ist, wie gesagt, völlig übereinstimmend mit der Milderung der 
diesem zu Grunde liegenden Anschauung, wenn wir lesen, dafs auch 
die Braut, und zwar in erster Linie, mit Geschenken bedacht wird. 
Aber das kann so wenig wie das pathetische Wort des Tacitus über 
die Germanen, von denen 'er ähnliches berichtet (Germ. 18) Dotem 
non uxor marito sed uxori maritus offert, hinweghelfen über den 
bestehenden Brauch selbst. Er liegt überdies für jeden Sehenden " 



als möglich. Allein davon dafs die Beschneidung als dieser Ritus ihrem Ursprung 
nach etwas Specielles. Israel allein Eignendes sei, verlautet doch im A. T. Nicht«. 
Das wurde sie erst später. 
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am Tage in dem Verhalten Labans gegen Jacob. Die vierzehn 
Dienstjahre sind der Preis, um welchen Jacob allein seine Frau er- 
hielt und diese klagen hernach über ihren Vater (Gen. 51, 15): 
Sind wir nicht von ihm wie Fremde geachtet worden? denn er hat 
uns verkauft ja sogar völlig verzehrt unser Kaufgeld.*) 

Indessen die Voraussetzung dieser Sitte, die Anschauung, dafs 
die Frau ein Waarenartikel sei, ist bei deu Patriarchen schlechter- 
dings unnachweisbar. Froilich ist es Isaak, als der Herr, vor dem 
Rebekka sich eilends ehrfurchtsvoll vom Kameel läfst und sich mit 
einem Schleier bedeckt (Gen. 24, 64 f.), aber doch innerhalb dieses 
immer bestehen bleibenden Abhängigkeitsverhältnisses, welch eine 
selbstständige Rolle spielen die Frauon bei den Patriarchen! Sarah 
ist es, welche dem Abraham ihre Magd Hagar zum Weibe giebt 
(Gen. 16, 2. 5), ähnlich ist es nur mit Bewilligung der Rachel und 
Lea, dafs Jacob noch die Bilha und Silpa zu Weibern nimmt, und 
beide, Rachel sowohl als Lea, erscheinen als die, welche den Kin- 
dern ihrer Mägde die Namen geben und sie dadurch adoptieren 
(30, 4 flf.). 

Und doch ist hier der Einzelne noch ganz in die Familie 
verflochten. Die Schändung Dinas durch einen fremden hevitischen 
Mann achten ihre Brüder für eine solche Beleidigung ihres ganzen 
Hauses, dafs Alles was männlich war in der hevitischen Stadt 
Sichern ihrem Zorn zum Opfer fiel (Gen. 34). 

Und welch einen Nachdruck legt man doch darauf, mit dem 
Geschlecht, aus dem man stammt auch durch Heirat in Verbindung 
zu bleiben! In einer späteren Zeit dient die Ehe nur zur Aus- 
breitung, hier nur zur Erhaltung des einzigen sittlichen Gutes, des 
Familienbandes. Die Knüpfung des ehelichen Bandes ist an und für 
sich ein Tun des Individuums als solchen, sie beruht mehr oder 
weniger auf persönlicher Wahlanziehung, Hier auf dieser Stufa 
aber tritt der individuelle Moment noch nicht heraus aus dem natur- 
haften Familienkreis, wider den sich das spätore Bewufstsein sträubt. 
Alle Patriarchonehen beruhen auf Verwandtenheiraten. Sarah ist 
die Halbschwester Abrahams (Gen. 20, 12). Rebekka und Rachel 
nebst Lea sind gleichfalls ihren Männern zwar nicht so nahe, aber 
doch immer blutsverwandt. Und die Ehe ist hier nicht sowohl Be- 
gründung eines neuen Familienverbandes, als vielmehr die Aufnahme 



*) Es ist mir unverständlich, wie Km (bibl. Archäol. 1875. S. 542 ff.) 
aus dieser Stelle einen Gegenbeweis gegen jene Sitte glaubt führen zu können. 
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in einen alten. Soweit daher die Ehe für die Frau Rechto in sich 
schliefst, ist die Familie die Garantie dafür. Wenn die Leviratsehe 
daher in die Patriarchenzeit verlegt wird (Gen. 38, 8 ff.), so ist 
das der Natur der Dinge völlig entsprechend. Und wie will man 
ohne Rücksicht auf dieses Überwiegen des Familiengeistes über den 
Antrieben des persönlichen Beliebens doch die blutige Rache Si- 
meons und Levis an den Hevitern (c. 34) verstehen? Wohl gestehen 
sie als Hauptgrund die Schändung ihrer Schwester ein (37, 31), 
aber die ganze Erzählung lälst doch deutlich genug durchblicken 
dafs es aufserdem das Bewufstsein des Gegensatzes dor entehrten 
Familie zu jenem kananitischen Stamme gewesen ist, welches sie zu 
dieser Untat bewog. Denn ausdrücklich heifst es noch von jenem 
He viter Sichern (34, 3) „Und sein Herz hieng an ihr und hatte die 
Dirne lieb und redete freundlich mit ihr. 14 

Und noch ein anderer in der Patriarchenzeit wiederholt vor- 
kommender Zug erklärt sich einzig aus dieser Präponderanz der 
Familie über die Ehe. Abraham hat vor dem ägyptischen Pharao 
(Gen. 12) wie vor Abimelech (c. 20) und ebenso Isaak vor Abimelech 
(c. 26) sich als den Bruder seines Weibes ausgegeben, um sich zu 
retten. Vor Abimelech motiviert (20, 11) Abraham dies damit, 
dafs er geglaubt habe es sei gewifs keine Gottesfurcht an diesem 
Orte. Er setzt also voraus dafs auch irroligiöso Menschen vor dem 
Bande der Blutsverwandtschaft noch Scheu haben, dagegen das ehe- 
liche gering achten. 

Es ist bekannt, dafs man lauge Zeit, ehe man nemlich auch die 
heilige Schrift geschichtlich ansehen lernte, sich an der Polygamie 
der Patriarchen gestofsen hat.*) Wir würden es dagegen befremdlich 
finden, wenn auf dieser Stufe der israelitischen Geschichte ein so 
allgemeiner Zug sich nicht fände. Allerdings notiert die Über- 
lieferung den ersten Fall von Polygamie bei dem Kainiten Lamech 
(Gen. 4, 19). Aber in jener Erzählung von der Polygamie der 
Patriarchen (Gen. 16, 3 ff. 25, 1. 29, 16 ff. 30, 3 ff.) ist doch 
nirgends eine sei es directe sei es indirecte Mifsbilligung dieses 
Brauchs ausgesprochen. Ja vielmehr ist es ein directer Widerspruch 



*) Noch neuerdings hat Saalschütz Mos. R. 185!?, S. 748 die Sache so zu 
wenden gesucht, als sei die Polygamie den Erzvätern nur von Anderen sei es von 
Laban sei es von ihren Frauen aufoctroyiert worden. Aber selbst Keil (1. c. 
S. 524), der sich sonst wohl mit Saalschütz in dem falsch apologetischen Streben 
begegnet, hat auf dies Sophisma nicht eingehen mögen. 
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gegen die spätere mosaische Ordnung (Lev. 18, 18), was von Jacobs 
Heirat zweier Schwestern berichtet wird. 

Aber nachdem diese Tatsache zugegeben ist, mufs man auf 
der anderen Seite doch auch betonen, dafs die Stellung der Haupt- 
frauen der Patriarchen weit über das hinausgeht, was. wir sonst von 
der Lage der Frauen auf dieser Stufe wissen. Um ihr Haupt spielen 
die Strahlen der Sonne der Verheifsungen. Und so weit diese in 
Frage kommen, ist es das specielle Verhältnifs des Mannes zur 
Hauptfrau allein, welches der Träger der Verheifsung ist (vgl. auch 
Gen. 25, 56). 

Abraham erscheint in der Genesis als ein reisiger Mann. 
Er gebietet über 318 Knechte: er kann es wagen, Kedor Laomer 
mit seinen Bundesgenossen damit zu überrumpeln (c. 14). Man 
fragt sich unwillkührlich, wie kommt Abraham mit einem Male zu 
einer so bedeutenden Macht, deren Hauptbestandteil also Sclaven 
waren? Es ist kein Grund die herkömmliche Entstehung der Scla- 
verei, die durch Kriegsgefangenschaft, bei Abraham nicht vorauszu- 
setzen. Wir erfahren auf das Bestimmteste, dafs auch er Beute 
macht an Leuten und Gut (Gen. 14, 21). Bei seinen Nachkommen 
tritt der kriegerische Geist allerdings zurück und demzufolge wird 
der Kauf der Knechte bereits das gewöhnliche Erwerbsmittel ge- 
wesen sein. Der Stand selbst verliert dadurch nichts an Härte. 
Und welcher Art die Stellung des Sclaven war, erhellt aus dem 
Umstände allein, dafs fast überall die Knechte und Mägde zwischen 
den einzelnen Stücken der Habe z. B. Rindern und Kameelen auf- 
geführt werden (so z. B. Gen. 12, 16. 20, 14. 30, 42). Der Sclave 
ist wirklich bei den Patriarchen was er bei den übrigen Völkern 
auch ist, Besitztum des Hauses. Und doch ist er noch etwas 
anderes, als Eigentum, als Sache. Es ist ohne Parallele, dafs in den 
heiligen Annalen dieses Volkes einer Amme der Rebekka gedacht 
und von ihr berichtet wird, sie sei begraben unterhalb Bethels im 
Schatten einer Eiche, die man daher Klageeiche genannt habe 
(Gen. 35, 8). Und welch ein inniges Verhältnis zu den Sclaven 
setzt es doch voraus, dafs alles daheim geborene oder erkaufte Ge- 
sinde durch die Beschneidung in die Familie aufgenommen wird 
(Gen. 17, 12). Abraham weist sogar den Gedanken nicht ab, dafs 
ihn sein Hausvogt (1IV2 lp% Gen. 24, 2) beerben soll im Fall dafs 

er kinderlos bleibt. Concretere Züge stossen uns in diesem Zusam- 
menhange nicht auf, aber die erwähnten reichen hin um begreiflich 
zu machen, dafs auch späterhin die mosaische Gesetzgebung das 
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Loos des Sclaven auf alle Weise zu erleichtern suchte. Das ist 
nichts neues, sondern nur Formulierung einer von den Altvätern 
her übererbten Sitte. 

Die Blutrache war wie wir sahen ursprünglich so wenig 
wie die Beschueidung eine einzelne Institution, sondern verständlich 
ist sie nur als Ausdruck einer Rechtsanschauung, die einmal auf 
der Idee der unbedingten Vergoltung (Talio) sodann auf der An- 
schauung beruht, dafs jede Untat, an Personen oder Dingen be- 
gangen, eine Schädigung der Gesammtfamilie sei. Der Satz: Wer 
Menschenblut vergiefst, defs Blut soll auch durch Menschen ver- 
gossen werden (Gen. 9, G), ist bereits Bestandteil der urzeitlichen 
noachitischen Rechtsbegriffe. Aber die Unverletzlichkeit der Person 
ist hier religiös begründet: denn, heifst es dort weiter, Gott hat 
den Menschen nach seinem Bilde gemacht. Durch die Anknüpfung 
an die Schöpfungsidee bekommt dieser Grundsatz etwas - man ver- 
zeihe den Ausdruck — Ideales, wodurch die niedrige Compen- 
sationstheorie ein für alle Mal ausgeschlossen wird. Und wir werden 
uns hieran halten dürfen wenn wir späterhin ausdrücklich die 
Sühnung des Mordes durch eine Geldsumme ausgeschlossen sehen 
(Num. 35, 31 f.). Die Blutrache findet in der ältesten Zeit Anwendung 
sogar in der Beziehung der Familienglieder aufeinander, denn als 
Rebekka den Jacob vor dem Zorn seines Bruders bewahren will, moti- 
viert sie ihren Rat zu fliehen mit dem Ausruf: Warum sollte ich 
Eurer beider beraubet werden an Einem Tage (Gen. 27, 45)? 

Mit diesen Einzeldaten erschöpft sich so ziemlich das was wir 
von dem Gesammtethos der Patriarchenzeit noch constatieren kön- 
nen. Das was allen diesen Zügen gemeinsam und zugleich das 
Besondere dieses Stammes ist, besteht in einem unvermittelten 
Nebeneinander der dem Naturleben entstammten sittlichen Formen 
und höherer in ihnen wirksamer Energiecn. Es mag ein solches 
Zusammen wenig Rationelles haben, und das ist auch der Grund 
weshalb der grübelnde Scharfsinn so mancher Historiker sich daran 
versucht hat, die eine oder die andere Seite bei Seite zu drängen. 
Aber höher als der Verstand der Dingo sind die Dinge selbst und 
diese leiden jene Verflüchtigung der einen in die andere Form nicht. 

Es steht mit diesem Doppelcharacter des objectiven Ethos auf 
das Besto in Einklang was wir von der subjectiveu Sittlichkeit 
der Erzväter wissen. 

Die Bemerkung ist längst gemacht worden, dafs die Geschichte 
des israelitischen Volks im Gegensatz zu der aller anderen Völker 
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ihre Urväter nicht als Tugendhelden, sondern als schwache sündige 
Menschen gezeichnet hahe. Mit Kecht hat man darin einen inneren 
Beweis finden wollen für die Wahrheit ihres Berichtes. Das indi- 
viduelle Ethos derselben deckt sich in der auffallendsten Weise mit 
dem, was bei den Naturvölkern Sitte ist. Aber man kann auch 
dieses nicht verstehen ohne Rücksicht auf ein allem Tun voran- 
gehendes Verhalten das sich auf die Verheissung Gottes bezieht 
Das ist der Glaube, die persönliche Uberzeugung dafs Gott, sein 
Gott es gut mit ihm meint und dafs Gottes Tun ihn und sein Ge- 
schlecht zur inneren und äufseren Ruho führen wird. Als der Herr 
den kleinmütigen Abram auf die zahllosen Sterne wies als auf ein 
Bild seines Nachkommensegens, da „glaubte Abram dem Herrn und 
das rechnete er ihm zur Gerechtigkeit". 

Paulus hat diese Tat Abrahams im vierten Capitel seines 
Römerbriefes mit vollem geschichtlichen Recht als einen Beweis der 
Glaubensgerechtigkeit benützt. Denn das was der Glaube principiell 
ist, ist er auch bei Abraham. Denn er ist nicht Glaube an Gott 
überhaupt, abstracter Glaube an den Schöpfer-Gott, sondern Glaube an 
den Gott, der ihn und die Menschheit überhaupt zu dem mit der 
Schöpfung gesetzten Ziel selbst hinführen will, der Sünde zum Trotz. 
So leistet der Glaube das was wir vorhin als die Grundlage alles sitt- 
lichen Tuns innerhalb der Welt bezeichnet haben: er verknüpft die 
Schöpfungs- und die Erlösungsidee aufs Engste mit einander. Es kann 
nun in der Art der Verknüpfung eine grofse Verschiedenheit obwalten, 
und wir werden uns hüten müssen im alten Bunde überall den neu- 
testamentlichen Glauben vorauszusetzen. Die klare Erkenntnis, dafs 
in der Person Jesu Christi diese Verknüpfung beider Ideen — ich 
spreche hier absichtlich ganz abstract — vorhanden ist, darf man im 
alten Testament überhaupt nicht suchen : aber es läfst sich verfolgen 
wie der Glaube des alttestamentlichen Frommen ein immer concreterer 
wird. Indessen die nähere Bestimmtheit dieses Glaubens ist, möchte 
ich sagen, nur eine theoretische. In practischer Hinsicht, als Aus- 
druck der persönlichen Hingabe an Gott und an die Welt ist der 
Glaube Abrahams genau dasselbe was der Glaube des Petrus. Das 
läfst sich wieder geschichtlich nachweisen. Denn so unleugbar der 
Glaube Abrahams sich auf die sieghafte Ausbreitung seines Ge- 
schlechtes bezieht, dennoch heifst es gleich zu Anfang von c. 15 zu 
Abraham: Siehe ich bin dein Schild und dein sehr grofser Lohn, 
er hat also persönliche Art. Und dafs dieser Glaube bei ihm von 
seinem innersten Seelenleben Besitz ergriffen hat, beweist mehr als 
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alles das Isaaksopfer c. 22. Das für dio natürliche Vernunft Paradoxe 
daran hat S. Kierkegaakp in seinem Tractat „Frygt og Bevelsc" mit 
bewunderungswürdiger Kunst entwickelt. Es besteht kurz darin, dafs 
lüer der Glaube im Widerspruch mit allem Sinnlichen und Aufseren 
sich befindet, darauf er sich bezichen, sich stützen könnte. Und diese 
Herrschaft über alles was äufserlich ist, dio bis' zum Abtun auch 
des äufseren Gegenstandes der Vcrheissung selbst fortschroitet, sie 
ist nicht möglich ohne dafs der Glaube hier unbedingte innere per- 
sönliche Hingabe an Gott den Allmächtigen und Treuen ist. 

Und doch so heldenmäfsig grofs uns Abraham auf dem Moria 
erscheint: das normale sittliche Tun ist es an und für sich nicht, was er 
Torhat und woran er von Gott gehindert wird. Es ist ein Beweis, dafs 
der Glaube hier noch im absoluten Widerspruch zu den Verhältnissen 
des natürlichen Lebens gefangen sein kann. Der Glaube als sitt- 
liche Energie soll sich in ihnen ausdrücken, statt sie zu vernichten. 
Sofern er religiöses Organ ist, ist er hier, was er sein kann, auch 
die principiello Freiheit von Allein was blos natürlich ist, finden 
wir hier als eines seiner hervorstechendsten Merkmale, aber dafs 
er in gleicher Weise auch das übrige sittliche Tun des Menschen 
bestimme, daran fehlt viel. Genau wie neben der Verheissung die 
natürliche Familiengesittung sich erhält, so auch neben dem Glauben 
ein Tun, welches blos der natürlichen Sittlichkeit entspricht auf 
dieser Stufe. Erst wenn der Glaube sein volles erkennbares Ziel 
in Jesu Christo erblickt, wird er auch den vollen sittlichen Fein- 
gehalt haben, erst dann wird der Glaube sich in alle Wege in einem 
guten Gewissen vollenden können. Denn das Gewissen bezeichnet 
eben jene formale Synthesis der religiösen und sittlichen Function 
im Menschen. So lange dio Verheifsung noch das Gesetz, der 
Glaube noch eine blofs natürliche Sittlichkeit neben sich hat, kann 
von einer Sittlichkeit des Gewissens keine Rede sein. Darin liegt 
denn auch der Grund, weshalb nicht einmal das Wort Gewissen im 
Alten Testament vorkommt. 

Dio Patriarchenzeit bietet uns ziemlich viele Beispiele für ein 
Handeln, welches nicht durch dio Rücksicht auf das gute Gewissen 
bestimmt ist, ohne dafs man deshalb ein Recht hätte dasselbe als 
gewissenlos zu bezeichnen: es ist nur noch nicht gewissenhaftes 
Handeln. So z. B. wenn Abraham zweimal, um sich nicht in Ge- 
fahr zu bringen, sein eheliches Verhältnis mit Sarah ableugnet (Gen. 
c 12. c. 20) und Isaak sich in ähnlicher Lage einer ähnlichen 
Ausflucht bedient (c. 20), so wird das zu dem Ende notwendig 
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gewesen sein, aber vollkommen war es darum nicht: und vollends 
was uns von Jacobs trügerischem Tun gegenüber Esau (c. 27) und 
von seinen Listen gegenüber Laban (c. 2!») erzählt wird, ist darum 
doch nicht weniger unrecht, weil der Reichtum den er sich dadurch 
erwirbt, als Geschenk Gottes erscheint (Gen. 31, 9). 

Und doch wird man auch hier nicht leugnen können, dafs die 
besondere religiöse Aufgabe, deren die Erzväter gewürdigt worden 
sind, einen Einflufs gehabt hat auf ihre individuelle Sittlichkeit. 
Die drei fremden Männer welche bei Lot einkehren, gelten den 
Sodomitern sofort als Feinde (Gen. 19, 5). Aber Abraham, der 
selbst ein Fremdling ist im Lande Canaan, bittet doch den Herrn, 
wenn auch ganz in der umständlichen Weise*), wie sie dieser Stufe 
eigen ist, für Sodom (Gen. 32). Und wie edel — man möchte 
sagen ritterlich — benimmt sich Abraham früher gegen den König 
von Sodom, dessen Sache er geführt! Dessen was nach Krieges 
Recht und Brauch ihm gebührte, begiebt er sich durchaus: nicht 
einen Faden noch Schuhriemen will er von allem Erbeuteten nehmen, 
„auf dafs du nicht sagest, du habest Abrain reich gemacht 4 * (Gen. 
14, 23). Dem Melchisedek aber, der obzwar ein fremder König, 
ihm auf seiner Heimkehr vom Sieg als Priester des Höchsten 
entgegentritt, giebt er willig den Zehuten von Allerlei (Gen. 14, 20). 

2. Die gesellschaftliche Gesittung Israels. 

Vierhundert und dreifsig Jahre befanden sich die Kinder Israels 
in Ägypten. Als sie auszogen, zählte man 000,000 reisige Männer.**) 
Kein Zweifel, Israel ist, wie es auszieht, kein Stamm mehr; es ist 
ein Volk. Es hat als solches seine Eigentümlichkeit • gehabt und 
bewahrt. Es ist das kein besonderes Verdienst von ihm. Die 
Natur des Orients, ungleich regelmäfsiger als die unsre, gewährte 
dem einen Rückhalt. Und das Volk, dessen Hintersassen sie bil- 
deten, war überdies wie kaum ein anderes neidisch auf seine eigene 
Individualität. Ein innerlicher Austausch zwischen beiden ist eine 
Undenkbarkeit. Bekannt ist jenes Bild einer in Ägypten Einiafs 
begehrenden semitischen Familie aus einem Grabe zu Benihassan. 
Mit welcher Sicherheit ist da das Rassenmäfsige zum Ausdruck 



*) Characteristisch dafür ist auch der Handel mit den Chetitern (Gen. 23). 
**) Natürlich hat die krämerhafte neuere Kritik auch an dieser gut beglau- 
bigten Zahl (Ex. 12, 37) herumgemäkelt. Mau vgl. jedoch ihre Widerlegung bei 
Köhler : ßibl. Gesch. 1, 193. 
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gebracht. Die Rasse war der unüberschreitbare Wall, der die in 
jenen Jahren sich bildende Volksindividualität geschützt hat. 

Die Rasse freilich macht allein noch kein Volk aus. Es mufs 
eine besondere Geschichte, eine besondere Gesittung hinzukommen, 
die für eine Menschenmenge ein Gemeinsames wird, wodurch es 
sich von der Rasse abhebt. Auf dem Gebiet der Profangeschichte 
pflegen einzelne Kämpfe und Siege es zu sein, wodurch sich ein 
Volk zu constituieren beginnt; es darf freilich nicht an Persönlich- 
keiten gebrechen welche die dadurch erhaltenen Impulse fortleiten. 

Für Israel ist der Auszug aus Ägypten die Tatsache welche 
sein Volkstum begründet hat. Aber es wäre aufserordentlich falsch, 
dabei stehen zu bleiben. Er bezeichnet zugleich den Durchbruch 
der zur Reife gekommenen Volkspersönlichkeit. Denn es ist doch un- 
glaublich, dafs ein so zahlreiches Volk o^ne eine irgendwie ausgeprägte 
Sitte sollte mehr denn vierhundert Jahre haben bestehen können. 
Die mosaische Gesetzgebung ist nicht ein unbedingt Neues. Sie 
hat in jener allmählich entstandenen Volkssitte ihre Anschlufspuncte. 

Wir nehmen auch sonst wohl in der Geschichte wahr, dafs die 
grofsen Ereignisse welche die Geschichte ausmachen in Folge eines 
uns völlig verborgenen Parallelismus inneren und äufseren Geschehens 
zusammentreffen mit der Entwicklung des inneren Culturlebens der 
Völker selbst. Wie wunderbar ist es doch, dafs die Perserkriege 
grade in die Zeit fallen wo die specifisch hellenische politische 
Sittlichkeit sich bereits herauscrystallisiert hat ! Und wieder bedeu- 
ten die punischen Kriege gewissermaafsen nur dio Lösung, das Frei- 
werden des inzwischen ausgewachsenen römischen Geistes. 

In Israel ist das Alles doch ganz anders. Auf eine innere Entwick- 
lung seiner Volkssitto, dio gewifs vorhanden war, können wir nur aus 
fragmentarischen Notizen schliefsen. Und das Ereignis wodurch das 
Volk ein Volk wird, ist, äufserlich augesehen, weit mehr einer 
Niederlage und einer Flucht ähnlich als einem Sieg. 

Und dennoch ist es ein Sieg gewesen ! Der leidenschaftliche 
Hafs mit dem die Ägypter diese Tatsache in ihren uns bei Manetho 
erhaltenen Traditionen entstellt haben, beweist dafs auch die Feinde 
diesem Eindruck sich nicht haben entziehen können. Und nur so 
begreift sich ein Tun von Seiten der Israeliten, das man ebenso oft 
unbillig verhöhnt als billig verteidigt hat. Wenn es Exod. 3, 22 
heifst, dafs ein jedes Weib von seinem Nachbarn und Hausgenossen 
goldene und silberne Geschmeide bitten solle und sie so den Ägyp- 
tern entwenden oder genauer dio Ägypter so plündern sollte, und 

Bcitmann, Geschichte der chrtoülchen Sitte 1. 17 
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wenn nach Ex. 12, 36 demgemäfs verfahren wird, so ist damit 
keineswegs solches Tun als ein moralisch richtiges bezeichnet, so 
wenig als die Absicht Abrahams auf dem Moria unbedingt als die 
normale Linie im sittlichen Verhalten gelten kann*) Es wird 
vielmehr nach demselben Recht Vollzogen, nach welchem der Sieger 
Beute macht. Denn Siegesbeute sind jene kostbaren Kleinodieen 
und Gewänder. Und ein Sieg der starken Hand Gottes über ein 
in dem Volke Israel die Rasse bekämpfendes Volkstum ist jener 
Auszug. Dies drückt sich aus in den Wundern die ihn bewirken 
und begleiten. Nicht auf gewöhnliche naturhafte Weise ist Israel 
zu einem Volke geworden und der Stempel dieser wunderbaren Tat 
ist in Folge davon seiner ganzen Art und Sitte aufgedrückt. Darum 
ruht das Denken und Reden aller seiner Propheten und Dichter 
und Geschichtschreiber auf diesem Einen Ereignis. Alles was später 
geschieht, ist nur die immer reichere Ausführung des in dieser Tat- 
sache angegebenen Themas, wie die Aussonderung Abrahams aus 
seiner chaldäischen Heimat den ganzen Character der Patriarchon- 
zeit bedingt hat. 

Auch was am Sinai geschah, ist nur eine Fortsetzung dessen 



*) Ein Beispiel davon, wie man das Alte Testament nicht verteidigen 
mufs, liefert K. Goebel in der Schrift „Das A. T. verteidigt" S. 60 f.: „Dafe 
die armen israelitischen Weiher auf Befehl Gottes vor ihre harten ägyptischen 
Herrinnen hintraten und die unerhörte Forderung stellten, ihnen goldene und 
silherne Kleinodieen zu geben, war eine Tat des Glaubeusgehorsams, und dafe die 
Israelitinnen mit dieser Forderung Gnade vor den Ägyptern fanden, war ein Wun- 
der Gottes an den Herzen der Dränger" (bei Kühleb: Bibl. Gesch. I, S. 193 f.). 
Welch eine verwegene Dialectik! Hiob 13, 7 steht geschrieben: „Wollt ihr Gott 
verteidigen mit Unrecht und vor ihm List brauchen?"* Man wird daran bei sol- 
chen Künsten erinnert. Ex. 12, 36 steht: „Und sie (die Ägypter) liefsen sich 
erbitten (genau: sie (die Äg.) liefsen sie (die Israeliten. Accus.) bitten) und sie 
(die Israeliten) beraubten die Ägypter." Wo verlautet da auch nur eine Silbe von 
der Wunderwirkung Gottes an den Herzen der Dränger ? Ausdrücklich versichert 
der Erzähler, dafs die Israeliten auf gewaltsame Weise fremdes Eigentum zu dem 
ihren gemacht haben. Da ist die Ehrlichkeit des Erzählers doch tausendmal be- 
wunderns- und liebenswürdiger als die Advokatenkünste derer die diesen Raub in 
ein Geschenk übersetzen. Aber es ist nun einmal so. „Im Princip" bekennen 
alle die Unvollkommenheit des Alten Bundes, aber de facto deckt sich ihnen der 
Neue doch ganz mit dem Alten: es ist nur das Gegenstück dazu, wenn die Pseudo- 
historiker auf diesem Gebiet „im Princip" zwar ein Göttliches im Volk Israel aner- 
kennen, aber de facto Alles auf rein menschliche nodyfmxa und was noch schlim- 
mer ist — Practiken redimieren. Dafs ein so gewaltsames Tun im Alten Bund 
mit dem göttlichen Tun verträglich ist, das ist eben die Schranke des Alten Bundes, 
die man nicht mutwillig einreiXscn soll. 
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was in Ägypten begonnen wurde Und wie wir jene Bundesschlie- 
fsung Abrahams mit Gotte nur als die Vollendung der mit seinem 
Auszug aus Chaldäa gegebenen Berufung fafsten, so ist auch der 
Bund Gottes mit Israel nur das Siegel auf die Wirksamkeit Gottes 
unter ihnen, durch die sie dem Knechtschaftshause Ägyptens ent- 
nommen sind. Und weiterhin ist, wie alle heiligen Männer Israels 
verkünden, der Bund am Sinai nur die Realisierung des Bundes mit 
Abraham. „Ich bin der Gott deiner Väter", ist die Initiale aller 
Offenbarung Gottes an Mose und die Späteren und der Refrain aller 
Bitten seiner heiligen Diener. 

Damit ist aber auch bereits unsere Stellung zu dem mosaischen 
Gesetz gegeben. Sie ist keine andere als die zu dem Gesetz der 
Beschneidung. Das mosaische Gesetz enthält den Ausdruck der 
gesellschaftlichen Gesittung Israels. Der Boden, auf dem es ge- 
wachsen, ist die natürliche und geschichtlich bedingte Anlage des 
Volks. 

Es sind freilich nur versprengte Reste von Gesittung, die wir 
aus der vormosaischen Zeit bei den Kindern Israels nachweisen 
können. Indessen ist die familiäre Gesittung seiner Väter ihnen 
doch zunächst eigon gewesen. Die Beschneidung erscheint wie ein 
alter selbstverständlicher Brauch, dessen Unterlassung schwere Strafo 
nach sich zieht (Ex. 4, 24 ff.). Israel selbst steht unter Ältesten, 
von denen mau vermuten darf, dafs sie in patriarchalischer Weise, 
somit in ihrer Eigenschaft als Familienhäupter die Volkspfleger 
waren (Ex. 3, 16). Sio selbst unterstanden dann freilich den Be- 
amten Pharaos (Ex. 5, G ff.). Und auch in religiöser Hinsicht 
können sie nicht ganz vorwildert gewesen sein, denen zwei so wich- 
tige religiöse Institutionen wie der Sabbath (Ex. 16, 23) und das 
Opfer (Ex. 5, 3) und dio Organe desselben, die Priester, (Ex. 19, 24) 
zu Gebote standen. Und läfst nicht das Frühlingsfest, zu dessen 
Feier sie sich von Pharao die Erlaubnis erbitten (Ex. 5, 1), schliefsen, 
dafs sie eino wie auch immer sich näher bestimmende Festordnung 
mit agrarischer Basierung gehabt haben? 

Diese rein natürliche Entstehung der Volksordnungcn Israels 
ist die Voraussetzung ihres Verständnisses. Mit grofser Unbefangen- 
heit hat bereits Luther sie geltend gemacht. „Göttlicher Befehl habe 
Mosen geleitet," sagt er (bei Walch 1, 1835), „aber er hat solcher 
Stücke viel in seine Gesetze gebracht, die zuvor von den Vätern 
sind gehalten worden wie Opfer, Beschneidung, Unterschied der 
Speisen. Denn er raufste anrichten ein neu Welt und ein neu Re- 

17* 
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giment bcstollen. Auch aus den Sitten und Gewohnheiten anderer 
umhergelegenen Völker hat er genommen und seinem Volke ange- 
richtet, so heifset doch dassolbe alles Mosis Gesetz." 

Der Bericht den wir in der Exodus lesen, schildert bekannt- 
lich die Gesetzgebung am Sinai als einen Act der Herrlichkeits- 
erwoi8ung des Herrn (Ex. 19). Und auch Num. 12, 7 f. sagt Jahve 
von seinem Knecht Mose, der in seinem ganzen Hause treu ist: 
„Mündlich rede ich mit ihm und er siebet den Herrn in seiner Ge- 
stalt und zwar nicht durch Rätsel." Aber die Erzählung will 
damit doch nicht die Selbsttätigkeit Mosis ausschliefsen. Es 
ist Moses selbt, an den Jethro die Aufforderung richtet (Ex. 18, 20), 
dem Volk Rechte und Gesetze zu stellen, dafs er sie lehre den Weg, 
auf dem sie wandeln und die Werke, die sie tun sollen. Es heifst 
allerdings von den ersten Gesetzestafeln (Ex. 32, 16). Gott hatte 
sie selbst gemacht und selbst die Schrift darein gegraben. Aber 
wer will beweisen, dafs solche Aeufscrung nach den Albernheiten 
rabbinischer Theologie zu verstehen sei ? Es ist unmittelbare Macht- 
wirkung Gottes, der hier das Gesetz zugeschrieben wird. Und 
die wird auch der nicht leugnen können, der nach den geschicht- 
lichen Bedingungen dieser Gesetzgebung forscht. Man kann zu- 
geben, dafs unsere Berichte die erste unendlich mehr hervorheben als 
die letzteren: aber folgt daraus, dafs die* letzteren nicht existiert haben? 
Jedenfalls ist Jesus anderer Meinung gewesen. „Der Herr selbst," 
sagt Delitzsch völlig zutreffend (in Luthakdts Zeitschr. für lrirchl. 
Wiss. u. kirchl. Leben S. 223), „giebt dieser überwiegend mensch- 
lichen Seite des Gesetzes mannigfachen Ausdruck, indem er Gebote 
des Gesetzes in der Bergpredigt mit iQQidrj rovg dn^üo^ Matth. 5, 
21. 33. einführt und indem er da, wo man Nennung des Gottes der 
Offenbarung erwarten konnte, vielmehr sagt, Mose hat gesagt, Mose 
hat geboten, Mose hat erlaubt u. dgl. (z. B. Marc. 7, 10; 1, 44; 
10, 4), wobei Mose nicht sowohl der Mose der Geschichte als der 
Mose ist, auf welchen sich die Thora im Ganzen und im Einzelnen 
zurückführt, wie etwa Hbr. 4, 7 Javeld der David ist, auf welchen 
sich der Psalter zurückführt." Paulus hat Gal. 3, 19 (vgl. Hbr. 2, 2; 
12, 25) diesen mittelbaren Offenbarungscharacter des Gesetzes 
auf das Schärfste betont. Durch engelische Vermittelung sei es ge- 
gegeben, d. h. Geister, die das natürliche Volksleben durchwaltcn, 
sind die Mittelglieder gewesen für das Walten des Geistes Gottes. 

Genau dies ist unsre Auffassung; die Doppelheit in dem Volks- 
character der einesteils durch das offenbarende und rettende Tun 
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Gottes, aiidernteils durch die übererbto natürliche Sitte bestimmt 
ist, kann uns nicht hefremden. Die Analogie mit der früheren Pe- 
riode und die Lösung dieses Widerspruchs in der späteren Zeit, ist 
un3 ein Beweis dafür, dafs wir die Linie der historischen Wahrheit 
inne halten. 

Auch in dem Gesetze Mosis sind evangelische Elemente ent- 
halten. Die Bundesschliefsung (Ex. 34, 10 ff., Tgl. 24, 8 ff.) ist 
wie wir sahen, die Vollendung der erlösenden Taten Gottes : „Siehe 
ich will einen Bund machen vor allem deinem Volke und will Wun- 
der tun, dergleichen nicht geschehen sind in allen Landen und unter 
allen Völkern und alles Volk, darunter du bist, soll sehen des Herrn 
Werk, denn wunderbarlich soll es sein, das ich bei dir tun werde," 
und dann erst heifst es weiter: „Halte, was ich dir heute gebiete" 
(V. 11). Es kommen freilich auch und noch öfter solche Wend- 
ungen vor, welche den Bund an die Bedingung des gesetzmäfsigen 
Verhaltens knüpfen. Aber die Voraussetzung schon solcher Auf- 
forderung ist immer die Berufung auf den Bund Jahvo's. Die Er- 
innerung daran ist es, ohne welche ein wirkliches gesetzmäfsig voll- 
kommenes Verhalten nicht gedacht werden kann. Und anderseits 
hat diese erlösende Gottestat und das befreiende Offenbarungswort 
Gottes in den gesetzlichen Bestimmungen seine unauslöschlichen 
Spuren hinterlassen. Was man das weissagende Element von den 
mosaischen Gesetzen nennen kann, ist nichts anderes, als die Zeichen 
jener Berührung mit dem Geiste Gottes. 

Wir worden das später im Einzelnen darzutun haben. Hier 
kam es darauf an zu constatieren, welche grundleglicho Bedeutung 
für das sittliche Verhalten jene Züge haben, die man gerne als über- 
flüssige Ornamentik einer rein natürlichen Geschichte auffassen möchte. 

Das was das israelitische Volk ahnend und weissagend besafs, 
ist letzlich die felsenfeste Gewifsheit, dafs ihr Gott in ihrer Mitte 
das mit der Schöpfung gesetzte Ziel realisieren werde. Als dieses 
Ziel gilt die Erlangung einer sicheren Stätte für die Betätigung 
ihres volklichen Lebens, die Erreichung des verheifsenen Landes 
Canaan so gut "wie die innere Vollendung, die Herstellung zu einem 
priesterlichon Königtum, zu einem heiligen Volk (Ex. 19, 6). Aber 
auch dieses Licht der Verhcifsung ist doch durch das Medium der 
geschichtlichen Beschränktheit gebrochen: von einer Priorität des 
letzteren Moments vor dem ersteren erfahren wir nichts. 

Die Geschichte der Weissagung*) weist im Einzelnen nach, 

♦) Ich weife noch immer kein Werk, welches über den Fortschritt vom 
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wie durch die lebendige Versenkung in diese fundamentale Ver- 
heifsung und durch den lebendigen Rapport mit dem sie bewirken- 
den Geiste Gottes das prophetische Bewufstsein von dem Heiland 
als prophetischem Priester und als König seines Volks geweckt ist 
und das Gemüt des Volks allmählich durchdrungen hat. Es ist 
freilich wahr, in der Anfangszeit der israelitischen Geschichte tritt 
diese ideale Seite nicht eben sehr stark und nicht mehr als nur 
den allgemeinen Umrissen nach hervor. Die Ausbildung und Ver- 
fassung und Erhaltung der nationalen Gesittung beschäftigt, so viel 
wir sehen können, das Loben des Volks und seiner grofsen Männer. 
Die heilige Ueberlieferung knüpft die Fixierung des Nationalratb.es 
an den Namen des Mose. Aber so unglaublich es ist, dafs „aufser 
dem Sabbath, dem Namen Ihvh für den Volksgott und einer reinen 
Opferform nicht viele Formen von ihm geschaffen sein sollen" 
(Schultz, Alttestamentlicho Theologie S. 133), so unwahrscheinlich 
ist es, dafs nun alle Lebensordnungen dos Volks schon fix und 
fertig sich auf ihn zurückführen, dafs er sie codificiert hat. Das 
Wesentliche der nationalen Ordnungen hat durch ihn gewisse Ge- 
stalt gowonnen, aber nähere Ausführungen, weitere Bestimmungen 
sind sicher in späterer Zeit hinzugekommen, als Novellen zu dem 
Gesctzcodox, den er sicher auch schriftlich fixiert hat, ohne dafs wir 
ihn darum in dem was man Thorah nennt, vor uns liegen haben müssen. 

Es ist, wenn ich das Verhältnifs der beiden Stämme durch 
ein profanes Bild illustrieren darf, wie mit der berühmten musi- 
kalischen Entwicklung in der Don Juan-Ouverture. Nachdem das 
Thema derselben kurz und kernig angegeben ist, entfaltet sich die 
eine Tonreiho nach und nach in voller Gröfse. Man hört aber in- 
zwischen bereits die zweite Tonreihe erst leise und unmerklich an- 
setzen und während dio erste allmählich schwächer wird und ab- 
stirbt, schwillt die zweite zu einer wunderbaren Fülle und Majestät 
an. So ist dio Prophotie in Israel : sie ist das individuelle Element 
in seiner Geschichte. Sie hat den festen eisernen Bestand seiner 
Sitten und Gebräuche zur bedingenden Voraussetzung. Sie löst sie 
auf, indem sie sie auf ihren ewigen bleibenden Grund auf die Heils- 
tatsachen Gottes hinweist.*) Der Prophetie ist dieser Gegensatz 

Weiteren zum Engeren der Verheifsung und über ihre geschichtliche Grundlagen 
so trefflich Auskunft geben könnte als v. Hofmanns Weissagung und Erfüllung 
1841 f. 

*) Man wird sich dagegen auf Ezechiel berufen. In c. 40—48 seiner Weis- 
sagungsschrift sei eine neue Ordnung der Dinge für Israel in Aussicht genommen, 
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gegen das Gesetz grundwesentlick. Seit den Tagen Samuels (l.Sara. 
15, 22) klingt es durch alle Prophetien hindurch „Gehorsam ist 
besser als Opfer und Aufmerken hesser denn das Fett von Widdern". 

Ist die Geschichte Israels um dies Element reicher als die 
aller anderen Völker, so teilt es dagegen darin mit dieser den Ver- 
lauf ihror Sitte, dafs auf der Höhe des nationalen Lebens die Re- 
flexion des Individuums erwacht und dem Conflict der Sitte des 
Volks, wie sie sich im Einzelnen spiegelt, mit den äufseren sinn- 
lichen Erfahrungen nachgeht und so jene in ihron Grundfesten 
erschüttert. Das was bei den anderen Völkern die Philosophie ist, 
leistet hier die Chokmahliteratur. Aber das Ende ist hier nicht wie 
in Griechenland die Verzweiflung an der Erkenntnis, die Skepsis, 
sondern der Geist dringt über der abstracten, unfruchtbaren Er- 
kenntnis hindurch zu der concreten schöpferischen in Gott ruhen- 
den Weisheit (Sprüche 8). So viel vormag die am Sinai geschehene 
Bindung eines Volksganzen an den lebendigen persönlichen Gott! 

Insofern die Sitte Israels in dem natürlicchen Volkscharacter 
wurzelt, haben wir sie der zweiten sittlichen Stufe angewiesen. Wir 
werden dies im Einzelnen zu constatieren und sodann nachzuweisen 

welche die Voraussetzung des späteren elohistischen Thorah sei und selbst durch 
und durch ritualgesetzlichen Character habe. Aber grade die Abweichungen 
Ezechiels von der Thorah, um welche man nicht mit jenem Rabbi Chananja der 
talmudischen Sage dreihundert Fasser Öl zu verstudieren braucht, beweisen ja 
grade, was ich behaupte, dafs die Propheten sich dem Gesetz gegenüber frei ver- 
halten haben. An eine Abrogierung des Gesetzes hat kein Prophet gedacht. Jene 
Thorah Ezechiels aber ist unter dem Gesichtspunct des Fortbestands der Nation 
verfaßt. Dafs sie aber älter sei als der sgn. elohistische Priestercodex wird man 
getrost für ein unbewiesenes Postulat der Graf- Wellhausen 'sehen Geschichtscon- 
Btruction erkläreu dürfen (s. Delitzsch 1. c. Heft VI). Wir werden im Folgenden 
die Aussagen der pentateuchischen Thorah ohne Unterschied der verschiedenen 
Quellen, die in ihr zusammengeflossen sind, heranziehen. Denn so zweifellos es 
uns ist, dafs der Jahvist der frühere und der Verfasser des Deuteronomiums und 
der sogen. Elohist der spätere ist, so fest steht uns auf der anderen Seite auch, 
da£s der Grundstock der mosaischen Gesetze aus der mosaischen Zeit stammt und 
dafs die mancherlei hinzugekommenen rituellen Bestimmungen entweder nur Codi- 
ficationen längst bestehender, hin und wieder auch in Verfall geratener Übungen 
oder weitere Entwicklungen schon gegebener Anfänge sind. Es wird erlaubt sein, 
um eine solche Stellung zu den Urkunden begreiflich zu machen, an die parallelen 
Forschungen auf dem Gebiet der römischen Geschichte zu erinnern. Dort haben 
die RüBiNo'schen Untersuchungen über römische Verfassung und Geschichte (1839 
S. VI ff ), denen allerdings neuerdings Nitzsch (Die römische Annalistik 1873 
S. 2 ff.) widersprochen hat, gezeigt, dafa die Tradition über die Verfassung eine 
constante und zuverlässige gewesen ist, während allerdings die über die Geschichte 
sich mannigfach mit Mythen versetzte. 



Digitized by Google 



204 



Drittes Buch, 
v 



haben, welche Modificationen der besondere heilsgoschichtliche Beruf 
des Volks in seiner Sittlichkeit hervorgerufen hat. 

Es ist uns von früher Jugend an geläufig das sog. Moralgesetz 
der zehn Gebote im besonderen Sinne als göttliche Offenbarung zu 
denken. Allein in dem Verbot der Bilder Gottes (Ex. 20, 4) und 
in dem Gebot der Sabbathheiligung (Ex. 20, 8 ff.) ist ein ritual- 
gesetzliches Element enthalten, das keine wahrhaftige Exegese be- 
seitigen kann. Die Scheidung von Ritual- und Moralgesotz beruht, 
wenn man das letztere mit dem Gesetz der Tafeln identificieren 
will, auf schlechter Exegese nicht minder als auf verkehrter Dog- 
matik. Wir worden später sehen, dafs diese Hineinflechtuug der 
Individualgesetzgcbung in die sociale und rituale Gesetzgebung genau 
der Stufe der israelitischen Gesittung entspricht, die wir als die der 
zweiten sittlichen Stufe benannt haben. 

Wir beschreiben mithin das Ethos Israels nach keinen anderen 
Kategorien, als die uns unsro frühere Untersuchung an die Hand 
gegeben hat. 

Die Beschncidung hatte sich in der historischen Zeit Ägyp- 
tens nur bei den Priestern gehalten. Dort war das Symbol ohne ge- 
schichtliche Bedeutung gewesen. In Israel hatte sie Beziehung auf 
ein göttliches Offenbarungswort: so blieb sie Sitte auch in der spä- 
teren Zeit. Indem man an ihr festhielt, bewahrte man die Conti- 
nuität mit der patriarchalischen Zeit und ihren Verheifsungen. Nur 
wio im Vorübergehen erwähnt das Gesetz (Lcv. 12, 3) die Beschnei- 
dung. Sie ist, sahen wir, ein äufscres Zeichen der Heiligkeit und 
Reinheit des geschlechtlichen Lebens. Dem damit gegebenen Ziel 
ist die israelitische Sitte seit Mosis um einen Schritt näher gerückt. 
Das Ideal ist, wenn der Mann in der Frau einmal ihre geschlechtliche 
Besonderheit und sodann ihre individuelle Persönlichkeit anerkennt. 
Es liegt in der Natur der Sache, dafs eines nur mit dem anderen und 
durch das andere möglich ist. Und auch der alte Bund hat noch 
durchaus nicht dies hohe Ziel erreicht. Aber grade der religiöse 
Beruf, der Israel zu Teil geworden, hat in wunderbarer Weise zur 
Anerkennung der persönlichen Würde der Frau beigetragen. Bei 
den Patriarchen lebt die Frau in ihrer Hütte (Gen. 24, 28. 67), sie 
ist bei aller Auszeichnung, die sie geniefst, doch nicht Empfängerin 
der Offenbarung : Sarah hört das ihr geltende Gotteswort hinter der 
Thür ihres Zeltes stehend (Gen. 18, 10). Dagegen erscheint gleich 
zu Beginn der israelitischen Volksgeschichte die Frau activ. Mirjam 
heifst „die Prophetin, Ahrons Schwester" (Ex. 15, 20). Sie singt 
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den Frauen das Triumphlied über den Untergang der Ägypter vor 
(1. c.). Und mit einem fast unerhörten Selbstbewufstsein, das sie 
dann auch hat büfsen müssen, sagt sie mit ihrem Bruder Ahron 
von sich Num. 12, 2: „Redet denn der Herr allein durch Mose, 
redet er dann nicht auch durch uns"? Und in der Richterzeit 
weifs Deborah, ein Eheweib des Lapidoth (Judic. 4, 4)*), dafs durch 
sie, die sich eine Mutter in Israel (Judic. 5, 7) nennt, der Herr 
geherrscht hat über die Starken (Judic. 5, 13). Auch später lesen 
wir noch von prophetischen Frauen z. B. von der Hulda (2. Kor. 
22, 14)**). Deborahs Gestalt hat ihres Gleichen nicht in der ganzen 
Geschichte Israels, geschweige der übrigen Völker. Auch Esther 
reicht lange nicht an sie heran, denn bei ihr ist es doch nur der 
Mut der Vorzweifelung (Est. 4, 14 ff.) welche sie zu dem verhäng- 
nifsvollen Bittgang beim König treibt. Dies Bewufstsein, dorn König 
aller Könige zu dienen, treibt die Frauen Israels zuweilen zu Taten, 
die man nur aus der Lösung allor festen Ordnungen in der Richter- 
zeit begreifen kann. Die Art, wie die listige Ermordung des feind- 
lichen Heerführers Sissera durch das Weib Hebers des Keniters, 
die Jael, erzählt wird in dem alten Deborabliede (Judic. 4.), läfst, 
so unweiblich die Tat ist, doch noch etwas von der Grofsheit der 
heroischen Lebensformen durchblicken. Man empfindet das, wenn man 
mit dieser Tat die Tat der Judith vergleicht, die mit einem Raffine- 
ment ausgeführt, jedenfalls erzählt ist, welches einzig aus einem de- 
generirten Geschlecht sich erklären läfst. 

Aber immerhin mufste der Gedanke der israelitischen Frau 
einen höheren Schwung geben, dafs sie so gut wie der Mann zum 
Dienst des Herrn berufen sei. Und das mufste wieder in dorn 
ebräischen Mann eine höhere Anschauung von dem Wert des Weibes 
begünstigen. Und überdies darf man den moralischen Wert der 
lebendigen Tradition von der Schöpfung des Mannes und des Wei- 
bes durch Gott nicht gering anschlagen. Dies, dafs ihrer beider 
Wesen einem fremden Willen sein Dasein verdankt, mufs beide zur 

*) Es liegt nahe bei Deborah an die Jungfrau aus Domremy zu denken. 
Aber wie viel urwüchsiger und kräftiger erscheint die Gestalt der israelitischen 
Heldin als die der Jungfrau von Orleans. Vor allen Dingen fehlt der fatalistische 
Zug, der im Verein mit dem falschen Heiligenschein die französische Heldin uns 
unsympathisch macht. 

*•) Es ist für den Talmud characteristisch, dafs er zwei solche Figuren wie 
die der Deborah und Hulda nicht mehr versteht. Eiu Rabbi erinnert, da er auf 
ihr öffentliches Auftreten zu sprechen kommt, das er mifsbilligt, an ihre hafslichen 
Namen: Deborah heifse Wespe und Hulda Wiesel! 
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Demut, zur Erkenntnifs der eigenen Niedrigkeit und Schwachheit 
veranlassen. Nur darauf kann sich die Anerkennung des auch in 
dem Anderen ruhenden gottgesetzten Guten vermitteln. Und wenn 
nach Kant die Bedingung aller Liebe die Achtung ist, so ist die 
Voraussetzung für wahre, innige, persönliche Liebe zwischen Mann 
und Frau hier in Israel zum ersten Mal gegeben. Es darf uns da- 
her nicht Wunder nehmen, wenn nun die Frau auch im öffentlichen 
Leben einer Freiheit geniefst, die damals und jetzt im Orient bei- 
spiellos ist (2. Sam. 14, 1 ff.; 20, 16 ff.). Als Saul aus einem 
Kriege zurückkommt, gehen ihm die Frauen aus allen Städten Israels 
entgegen mit Paukenschlagen, Gesang und Reigen (1. Sam. 18, 6 f.). 

Das was in dem Prädicat des Romantischen das sittlich 
Würdevolle ist, ist doch nichts anderes als das Persönliche durch 
kein auf eres Hemmnifs zu Unterdrückende, wenn man den Schleier- 
MACHEfi'schen Ausdruck Heber will, das Unendliche in der Liebe. 
Und wo gäbe es einen herrlicheren Ausdruck dieses idealen Gehalts 
in der Liebe als das Lied, welches sich selbst als das schönste von 
allen bezeichnet, als das Hohelied? Es ist von Anfang bis zu Ende 
von einer so wunderbaren Zartheit durchhaucht, dafs man, wenn man 
es unbefangen zu lesen versteht, begreift, wie man früher dazu kam, 
dies Lied einzig und unvermittelt auf das Verhältnis Christi zu seiner 
Kirche zu deuten. Gegenwärtig wird wohl kaum einer von den 
wissenschaftlichen Theologen dies noch für erlaubt halten. Aber 
das Lied gewinnt nur, wenn man es gelten läfst als das, was es 
ist, als der ideale Ausdruck der rein persönlichen*) Liebe Salo- 
mons zu Sulamith: es ist ein Gedicht, darum sage ich, dafs es eine 
ideale Schilderung sei. Wo findot sich denn in irgend einer Litte- 
ratur eine Parallele zu dem sechsten und siebenten Vers des letzten 
Capitels: „Drücke mich wie einen Siegelring auf dein Herz, wie 
einen Siegelring auf deinen Arm, denn stark wie der Tod ist Liebe, 
fest wie die Scheol ist Eifer, ihre Gluten sind Feuersgluten, eine 
Flamme des Herrn; viele Wasser vermögen nicht auszulöschen die 
Liebe und Ströme ertränken sie nicht." So rein ist das eheliche 
Verhältnis nur einmal vorhanden auf Erden und man braucht daher 
auch bei der natürlichen Deutung das Lied nicht aus dem Kanon 
zu weisen. Als Weissagung auf die Vollendung alles Liebesverhaltens 

*) Es bricht daher hier auch der der Monogamie zu Grunde liegende Ge- 
danke unverkennbar durch : „Sechzig ist der Königinnen und achtzig der Kebs- 
weiber und der Jungfrauen ist keine Zahl, aber Eine ist meine Taube, meine 
Fromme" (6, 8 ff.) 
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in dem Verhalten Christi zu seiner Gemeinde hat es seine gute Stelle 
und in Ephes. 5, 32 seinen erfüllungsgoschichtlichen Commentar. 

Allerdings ist es der schöpfungsgeinäfse Zweck der Ehe (Gen. 
1, 28) zunächst, welcher das eheliche Leben unter dem Alten Bunde 
bedingt. Aber das vorhin Angeführte sollte auch nur erklären, warum 
sich in Bezug auf das eheliche Leben so manche besondere Züge in 
Israel finden, die anderswo nicht begegnea. 

Der parallelen Züge bieten sich genug dar. So vor Allem 
darin, dafs nunmehr das eheliche Leben sich loslöst von den Ban- 
den der Verwandtschaft. Noch Moses war aus einer illegalen Ehe 
entsprossen: sein Vater war der Neffe seiner Frau. Von nun an 
wird aber mit einer Strenge, die im Altertum unerhört war, die 
Todesstrafe auf jede Verehelichung mit Mutter, Enkelin, (Tochter 
und) Schwiegertochter und mit einer Frau und deren Tochter zugleich 
gesetzt und Ausrottung durch göttliche Strafe ist der Ehe mit der 
Schwester und blutsverwandten Tante angedroht und kinderlos soll 
dio Ehe mit der Wittwe oder verstofsenen Frau des väterlichen 
Oheims oder Bruders sein (Lev. 18, 20). Man hat sich zur Recht- 
fertigung dieser Satzungen auf den Horror naturalis berufen, ohne 
dafs man es für der Mühe wert hielt, sich selbst über diesen Horror 
naturalis, den doch so manche Völker nicht zu haben scheinen, 
Rechenschaft zu geben. Er ist auch gar nicht unbedingt natürlich, 
sondern nur da ist er es, wo eine höhore Anschauung von der Ehe 
Platz gegriffen hat, d. h. wo man den persönlichen Character der- 
selben im Unterschied von der blofs gattungsraäfsigen Gemeinschaft 
schätzen gelernt hat. Da wo die Ehe sich noch innerhalb der 
Blutsverwandtschaft bewegt, ist das persönliche Moment, das Moment 
des persönlichen Unterschieds ein verschwindendes. Es tritt heraus 
in dem Maafse als es sich von der Verwandtschaft löst. Ganz ist 
dies auch in Israel noch nicht geschehen, wie dies das aus der Zeit 
der Altväter herübergenommene Institut der Leviratsehe beweist 
(Deuter. 25, 5 ff.). Und auch darin sehen wir mit Lutheb eine 
Beeinträchtigung des wahrhaften Wesens der Ehe, dafs sie an dem 
fremdartigen Stamme der Kanaanitcr ihre Grenze hat (Ex. 34, 16. 
Dt. 7, 1 ff.). Dio Praxis hat sich darüber mannigfach hinweggesetzt 
(z. B. Judic. 3,6; 2 Sam. 11,3). Aber die spätere Ordnung hat 
auch die früher noch freigegebene Ehe mit anderen Ausländern 
(z. B. Rut 1, 4; 2 Sam. 3, 3) für unerlaubt erklärt (Esra 9, 2 ff.; 
Nehem. 13, 23 ff.). Diese mit der Particularität der Heilsidee ge- 
setzte Schranke wird fallen, die rein persönliche Art des ehelichen 
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Verhaltens wird erkannt werden, wenn der Univorsalismus der 
Gnade erscheinen wird. 

Ähnliches läfst sich sagen in Bezug auf die Polygamie. Hier 
entspricht Israels Sitte durchaus der der zweiten Stufe. Gesetzlich 
verboten ist sie nicht, aber die Sitte begünstigt die Monogamie. 
Vielleicht auch die Vermögensverhältnisse und Anderes. Aber die 
Sitte war doch wohl mächtiger als jene. Man wird freilich die 
monogamische Ordnung sich wirklich im Volk vollzogen denken 
dürfen erst in der salomonischen Zeit, wo das Volk zur Ruhe gekommen 
war. Denn in der Richterzeit sehen wir z. B. Samuels Vater Elkana 
aufser mit der Hanna auch noch mit der Petinna vermählt, ohne 
dafs auch nur der geringste Unterschied zwischen Beiden in Bezug 
auf Stand und Würde gemacht worden wäre (1. Sam. 1, 2). Und von 
Gideon heifst es ausdrücklich, er habe viele Weiber gehabt (Judic. 
8, 30). Bekannt ist, dafs David „noch mehr Kebsweiber und 
Weiber nahm zu Jerusalem, nachdem er von Hebron gekommen war" 
(2 Sam. 5, 13) und dafs Salomo „siebenhundert Weiber zu Frauen 
und dreihundert Kebsweiber hatte" (l Kön. 11, 3). Das Gesetz 
setzt daher über die Zahl der Frauen nichts fest, setzt aber den 
Fall einer Bigamie ohne Weiteres voraus (Deuter. 21, 15), ohne 
irgend eine Bemerkung daran zu knüpfen. Nur das sgn. Königs- 
gesetz (Deuter. 17, 17) schreibt dem König vor: er soll auch nicht 
viele Weiber haben, dafs sein Herz nicht abgewandt werde. 

Nimmt man diese Tatsachen zusammen mit den Worten des 
Josephus (Antiquit. 17, 1, 2): „es ist bei uns von den Vätern her 
gebräuchlich, zu gleicher Zeit mehrere Frauen zu haben" und be- 
denkt, dafs der Talmud von der monogamischen Form der Ehe 
nichts berührt, sondern einfach bestimmt, dafs kein Jude über vier 
W r eiber zugleich und ein König höchstens achtzehn haben dürfe*), 
so scheint allerdings, dafs das Leben in der Einehe nicht eben israe- 
litische Sitte gewesen sein kann. Allein was die zuletzt genannten 
Gewährsmänner anlangt, so ist der Talmud kein gültiger Zeuge für 
die factische Sittlichkeit der Ebräer, sondern er diftelt vielmehr ans 
dem blofsen Buchstaben des Gesetzes heraus, was möglich ist. Dieses 
Theoretisieren , dieses Absehen von allen wirklichen Verhältnissen 
ist ja grade das 8pecifische Merkmal fast aller talmudischen Trac- 

*) tr. Sanhedrin 2,4; Andere meinen aber, dafs höchstens 18 freche 
Weiber erlaubt seien: fromme dürfe der König so viel nehmen als er wolle. 
Bekanntlich ist die Monogamie bei den Juden erst durch eine Versammlung in 
Worms im eilften Jahrhundert n. C. zum Gesetz erhoben worden. 
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täte. Und ähnlich ist Josephus viel zu sehr Schriftgolehrter und 
Pharisäer und viel zu sehr von dem Bestreben erfüllt, die heiligen 
Schriften der Juden als die unbedingte Quelle der Weisheit darzu- 
stellen, als dafs er sich hätte bewogen finden sollen, von dem in 
der patriarchalischen Zeit herkömmlichen Brauch theoretisch auch 
nur um eine Linie abzuweichen. Wir können beide auch noch wider- 
legen. Nicht blofs das Neue Testament (vgl. z. B. Matth. 18, 25; 
Luc. 1, 5; Act. 5, 1), sondern auch die Apocryphen (z. B. Tob. 1, 11; 
8, 4 ; Sus. 63) beweisen unwidersprechlich, dafs die Monogamie all- 
gemein verbreitete Sitte war. Ja und mehr noch. Es läfst sich 
aus dem A. T. selber dartun, dafs die Monogamie die eigentliche 
Form des ehelichen Lebens in Israel gewesen ist. Wenn der Herr 
bei Hosea (2, 21) sagt: „ich will mich mit dir verloben in Ewig- 
keit, ich will mich dir vertrauen in Gerechtigkeit," so hat eine 
solche bei den Propheten oft wiederkehre) ide (vgl. z. B. Jes. 50, 1; 
Jerem. 2, 2; Ezech. c. 16) Redeweise nur Sinn unter der Voraus- 
setzung, dafs hier die Einehe gemeint ist. 

Die Einehe beruht auf dem statistisch nachgewiesenen (s. 
von Oetttngen: die Moralstatistik [2. Aufl. 1874. S. 52]) Natur- 
gesetz, dafs im heiratsfähigen Alter die in der Natur wirkende Kraft 
gleichviel Individuen der verschiedenen Geschlechter zu Wege bringt. 
Aber das was scheinbar das Allernatürlichste ist, findet der mensch- 
liche Geist oft am Schwersten. Wenn wir in Israel die Monogamie 
als Sitte voraussetzen dürfen, so werden wir wohl nicht irren, wenn 
wir als Motiv dafür auch die Gewohnheit seiner Wortführer, der 
Propheten, das Verhältnis des Volkes zu Gott unter dem Bilde der 
Einehe vorzustellen, gelten lassen. So wirkt auch hier der religiöse 
Gedanke ein in den sittlichen Kosmos und hilft bei zur Veredelung 
seiner natürlichen Lebensformen. 

Vor allen Dingen war die Anschauung von dem Beruf des 
Weibes innerhalb des Hauses eine viel zu hohe, als dafs die niedrige 
Auffassung von ihr als Sache, Eigentum des Mannes sich hätte fest- 
setzen können. Es entspricht daher der ganzon Sitte des Volkes 
mehr, wenn die Frau Dteron. 5, 21 für sich erwähnt wird neben 
dem Hause, unter welches sie nach Ex. 20, 1 7 mit befafst erscheint. 
In dem Fundamentalgebot der kindlichen Pietät (Ex. 20, 12) steht 
die Mutter gleichberechtigt neben dem Vater. Sie ercheint als die, 
welche die Erziehung der Kinder leitet (Spr. 31, 1) während dem 
Vater nur die Unterweisung der Söhne im Gesetz auf die Seele ge- 
bunden wird (Dteron. 6, 20). Sie ist die Vorsteherin des Hauses 
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in demselben und vielleicht in noch höherem Sinn als dies das Ideal 
der griechischen Frau in Xenophons Oeconomicus ist: denn was die 
Hellenin nicht tut, tut die Israelitin: sie arbeitet mit ihren eigenen 
Händen. Selbst Königstöchter in Israel wie die Thamar achten es 
nicht für eine Schande, das Notwendige im Hause mit eigenen 
Händen zu besorgen (2 Sam. 13, 8) und in dem unvergleichlich 
schönen Lobpreis einer tugendsamen Frau (Spr. 31, 10) steht mit 
in erster Linie das Lob: „sie gehet mit Wolle und Flachs um und 
arbeitet gerne mit ihren Händen (v. 13). Den allerersten Platz 
nimmt freilich ihr Verhältnis zum Manne ein. „Ihres Mannes Herz 
darf sich auf sie verlassen und Nahrung wird ihm nicht mangeln; 
sie tut ihm Liebes und kein Leides sein Leben lang (v. 1 1 f.)." 
Kürzer aber nicht weniger poetisch drückt dies der Psalmist 
mit den Worten aus: „Dein Weib wird sein wie ein fruchtbarer 
Weinstock um dein Haus herum, deine Kinder wie die Ölzweige um 
deinen Tisch her" (Ps. 128, 3). Auch der Talmud, so fern er sonst 
grade in diesen Dingen von jenem heiligen Decorum ist, mit welchem 
auch das alte Testament die geschlechtlichen Dinge zu behandeln 
pflegt, hat doch hier ausnahmsweise den alten Geist bewahrt: 
Von den sieben Arbeiten, die der Ehefrau zukommen, kann sie 
durch hinzugebrachte Mägde dispensiert werden. „Aber Rabbi 
Elieseb sagt, auch wenn sie hundert Mägde mitgebracht, solle der 
Mann sie anhalten in Wolle zu arbeiten, indem der Müssigang Ge- 
legenheit zu Lastern gebe" (tr. Kcthuboth 5, 5).*) 

Gewifs solche Anschauungen fordern das monogamische Ver- 



*) Ich erwähne hier die Schrift von J. Stern : „Die Frau im Talmud 1 - 
(Zürich 1879). Der württembergische Rabbi sucht darin seine talraudischen Col- 
legcn in einer affectiert geistreichen und verbindlichen Weise als die Nonplus- 
ultra's von Galantuomos darzustellen. Der Talmud huldigt nach ihm nicht ,jcner 
sinnenfeindlichen mönchischen Askese, die man nicht ganz mit Unrecht als nazare- 
ni&ch bezeichnet hat 1 ' (S. 14). Und nun folgt eine Reihe von talmudischen Sen- 
tenzen und Histörchen, aus denen hervorgehen soll, dafs die Talmudistcn „ganz und 
gar durchdrungen sind von der Würde der Frauen, von dem edlen und veredelnden 
Wesen ächter und reiner Weiblichkeit" (S. 8). Es wäre ein Wunder und stünde 
schlimmer als schlimm, wenn sich solche Züge in einem so colossalcn Werke, wie 
der Talmud es ist, nicht finden sollten. Aber da der Talmud doch zum Teil in 
deutscher Übersetzung vorliegt, so fehlt mir das rechte Wort, um ein Verfahren 
zu qualifizieren, das die Massen von Unflätereien des Talmud (man vgl. beispiels- 
weise was schon der alte Eisenmenoer: „Entdecktes Judentum 11 I, S. 425 ff. in 
dieser Hinsicht beigebracht hat) verschweigt und die wenigen anziehenden 
Momente zu einem Gesammtbilde der „Frau im Talmud 11 zusammenstellt. 
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hältnis und doch ist es in Israel so wenig wie in irgend einem 
Volk der zweiten Stufe Gesetz gewesen, d. h. in das allgemeine Be- 
wufstsein übergegangen. Das geschieht erst durch Griechenland und 
Rom. Das vollkommene, so persönliche als geschlechtliche Verhält- 
nis in dem ehelichen Leben zu bestimmen, ist erst auf der vierten 
Stufe möglich gewesen. 

So begreift es sich denn auch am Ersten, weshalb wir im 
mosaischen Gesetz noch Formen in Bezug auf Schliefsung und 
Lösung der Ehe gewahren, die noch deutlich an die eben über- 
schrittene erste Stufe der familiären Gesittung erinnern. 

Es finden sich im Gesetze nemlich noch deutliche Anklänge 
an die Sitte des Brautkaufs, dessen gehässige Bedeutung freilich 
schon im patriarchalischen Zeitalter sich verloren hatte. „Wenn 
Jemand eine unverlobte Jungfrau", heifst es Ex. 22, 15, „verführt so 
soll er sie durch Brautgabe sich zum Weibe erwerben und wenn 
ihr Vater sie ihm zu gebon verweigert, soll er Geld darwägen ent- 
sprechend der Brautgabo der Jungfrauen (ni^na "ir1C3) u . Ich über- 
setze mit den Worten Keils, der hier wieder sich gegen den Mohär 
im Sinne eines dem Vater, nicht der Braut zu gebenden Geschenkes 
sträubt Er liest daraus heraus, dafs das Geschenk hier vielmehr 
eine Pön sei. Davon ist natürlich wie die Parallelstclle Dt. 22, 28 f. 
zeigt, durchaus nicht die Rede. Aber der mittlere Kaufpreis den 
wir grade in letzterer Stelle mit 50 Silbersekel (noch nicht 150 M.) 
notiert finden, zeigt ja grade dafs dies inzwischen eine völlig leere 
Cärimonio geworden war. Finden wir doch schon in der Richter- 
zeit, dafs der Braut von Seiten des Vaters eine Mitgift gewährt wird 
(z. B. Jos. 15, 18 f. vgl. 1 Kön. 9, 16). Und der Tractat Kethtjboth 
ist überdies ein Beweis, dafs solche Bestimmungen von dem tfadi- 
tionalistischen Judentum in einer Zeit festgehalten worden sind, wo 
das Bewufstsein um die ursprüngliche Bedeutung dieses Acts völlig 
verschwunden war (1, 2). Wie wäre es auch denkbar, dafs zu einer 
Zeit, wo man bereits die Ehe als einen heiligen von Gott geschlossenen 
Bund ansah (Spr. 2, 17; Mal. 2, 14), die Verlobung als ein Handels- 
vertrag gegolten hätte! 

In ganz ähnlicher Weise ist die Volkssitte den gesetzlichen 
Bestimmungen in Bezug auf die Lösung der Ehe voraus gewesen. 
Es ist das überhaupt nicht selten. Ich erinnere an die Advokaten- 
kniffe durch welche die römischen Juristen die sittlichen Anschau- 
ungen einer späteren Zeit mit den veralteten aber noch gültigen 
Rechtsbegriffen der früheren ausgeglichen haben. 
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Das Wort des Herrn (Ml. 19, 8): „Moses hat im Hinblick auf 
Euro Herzenshärtigkeit es Euch zugestanden, Eure Weiber zu ent- 
lassen", ist bekannt, weniger bekannt jedoch wie sehr das iniros\ptt 
den factischen Verhältnissen entspricht. Denn von einer bestimmten 
Anordnung in Bezug auf die Scheidung ist im Pentateuch nicht die 
Rede. Die Entlassung des Weibes durch einen Scheidebrief ist blos 
vorausgesetzt. Jener Scheidebrief ist also genau genommen ein 
Freibrief und diese Art der Ehescheidung hat allerdings ihren 
Grund in der Anschauung, dafs die Frau völlig in der Gewalt des 
Mannes sei. Im Falle nun, bestimmt das Gesetz Dteron. 24, 1 ff., 
dafs Jemand seine Frau um einer schändlichen Sache willen *) durch 
einen Scheidebrief entlassen, diese aber einen anderen geheiratet, 
dürfe die Frau nach der Scheidung von ihrem zweiten Mann, oder 
nach dessen Tode den ersten nicht wieder heiraten, „weil sie sich 
hat verunreinigen lassen". Die Erklärung liegt sehr nahe, dafs 
nach der Intention des Gesetzgebers die Ehe an und für sich nicht 
lösbar ist und dafs diese — rechtlich mögliche — Wiederverheiratung 
ein Bruch der ersten Ehe sei und als solcher eine Unreinheit nach 
sich ziehe. Und dieser Anschauung wird auch die Praxis ent- 
sprochen haben. Sie wird der prophetischen Ansicht näher ge- 
standen haben als der gesetzlichen: Er (Gott) hafst das Entlassen, 
spricht der Herr der Gott Israels und den der mit Frevel sein Kleid 
bedeckt (Mal. 2, 16; Luther übersetzt hier ganz unverständlich). 
Dem Entlassungsrecht des Mannes wird das Verhältnis zu der Fa- 
milie seiner Frau bedeutende Schranken gezogen haben. Nur in 
Bezug auf die Kebsweiber konnte er (Dter. 21, 14) und mochte 
er davon leichteren Gebrauch machen. 

Es begreift sich, dafs auf der Basis solcher Anschauungen 
von der Ehe sich ein gehaltvolles von wahrer Pietät getragenes Ver- 
hältnis zwischen Eltern und Kindern entwickeln mufste. Es ent- 
zieht sich dies Leben natürlich meist dem Licht der Geschichte. 
Aber es läfst doch darauf schliefsen wenn bei den Bestimmungen 
über Mord und Todtschlag der Elternmord als etwas a priori Un- 



*) Die Worte nni7 v. i. sind bekanntlich viel umstritten. Die An- 

T T » «F 

hänger IItllfxs übersetzten diea „aus jeder beliebigen Ursache", z. B. schon wegen 
angebrannten oder versalzenen Essens, R. Aklba sagt gar: „wenn er eine andere 
fände, welche schöner als er sei." Die richtige, obzwar nicht von der jüdischen 
Tradition angenommene, Übersetzung ist aber die der Anhänger Schammats, 
welche an etwas die eheliche Keuschheit Verletzendes denkt (tr. Gitttn 9, 10). 
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mögliches gar nicht vorgesehen wird und wenn wir hören, dafs auf 
das Schlagen und Verfluchen der Eltern der Tod gesetzt ist (Ex. 
21, 15. 17. Dt. 27, 16). 

Wir finden die Erziehung bei allen Völkern der zweiten Stufe. 
Sie fehlt auch Israel nicht.*) Sie ist Sache des Hauses, der Mutter 
in Bezug auf die Sitte, des Vaters in Bezug auf das Lernen des 
Gesetzes. 

Es ist jedoch irreleitend, wenn Schleiermacheb diese häus- 
liche Erziehung allein Israel vindizieren will und ihr die politische 
Erziehung wie sie den Kindern in Hellas zu Teil wurde, entgegen- 
setzt. Hier auf dieser Stufe überhaupt ist das Haus immer noch 
diejenige Macht, welche dem Einzelnen seinen Beruf vermittelt. Es 
ist kein Gegensatz sondern ein Fortschritt, wenn in Hellas und Rom 
der Staat als selbstständige Gröfse den Beruf übernimmt, das im Haus 
angefangene durch seine eigenen Organe zu vollenden." Aber das 
Höchste ist auch das noch nicht. 

Ein untrennbares Attribut des Hauses ist auch in Israel noch 
der Sclave. Serm publici im römischen Sinn kennt man hier 
nicht, es sei denn dafs man die Tempelsclaven die sgn. Nethinim 
dafür ansehen will.**) Vielleicht ist die Sitte Israels um keiner 
Institution willen so gelobt worden, als um der Behandlung willen, 
welche die Sclaven in Israel erfahren haben. 

Ursprünglich ist die Sclaverei aus der gegenseitigen Ent- 
fremdung entstanden, welche das feindliche Verhalten der Völker 
zu einander bestimmt. Das ist auch bei Israel noch nicht anders 
geworden. „Die Canaaniter sollen ausgerottet werden", das ist die 
Bedingung, unter der allein sie zum Antritt des ihnen zugesagten 
Erbes berechtigt sind (Dt. 20, 16 ff.). Aber dieser Befehl, der die 
Reinerhaltüng der israelitischen Religion zum Ziel hat, ist nicht 
ausgeführt worden. Und auch die Sclaven erwarb man aus der 
Mitto der Canaaniter: canaanitischer Knecht ist bei den Rabbinen 
der technische Terminus für den nichthebräischen Sclaven überhaupt 
geworden. 

Sehen wir von den Canaanitern ab, so ist das Verhältnis der 



*) S. den schönen Aufsatz von Oehler: „Die Pädagogik des A. Ts." in 
Schmto« „Encyclopädie des gesammten Erziehungs- und Unterrichtswesens 44 V. 
S. 653 ff. 

**) Die Schrift von A. Mielztner: „Die Verhältnisse der Sclaven bei den 
alten Hebräern" (1859) behandelt ihren Gegenstand in ungenügender Weise. 
Beitninn, Gmhtcbtc der christlichen Bitte. I. 18 
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Fremden zu Israel ein ausserordentlich weitgefafstes mildes gewesen. 
Doch lag der Grund dafür nicht etwa in der politischen Bildung, 
die z. B. in Griechenland und Horn die Gegensätze der Hellenen 
und Barbaren abstumpfte : vielmehr ausschliefslich in der religiösen 
Stellung Israels ist es begründet, dafs es seine Fremden wie seines 
Gleichen behandelt. 

Israel ist Jahves, des Einzigen, Volk. Wer mit Israel in 
Berührung kommt, wird auch der Segnungen Jahves teilhaft. 

Solche Consequenzen zieht nur ein religiös kräftiges Zeitalter. 
Je mehr es mit dem jüdischen Volk abwärts geht, desto energischer 
sucht es seinen Unterschied geltend zu machen, verhält es sich ab- 
wehrend gegen alles Fremde. Nicht so das Gesetz, das auch hier 
das Siegel seines alten Ursprungs an der Stirn trägt. „Wenn ein 
Fremdling bei dir in Eurem Lande wohnen wird, den sollt ihr nicht 
schinden. Er soll bei Euch wohnen, wie ein Einheimischer unter 
Euch, und du sollst ihn lieben wie dich selbst*); denn ihr seid auch 
Fremdlinge gewesen in Ägyptenland. Ich bin der Herr Euer Gott' 1 
(Lev. 19, 33 f.); und: „es soll einerlei Recht unter Euch sein, dem 
Fremdling wie dem Einheimischen: denn ich bin der Herr Euer 
Gott" (Lev. 27, 22). Es langt nicht hin, den Grund für diese Milde 
in der Sympathie zu finden die Israel als einstiger Fremdling 
Ägyptens für das Elend der Heimatlosigkeit habe empfinden müssen. 
Es ist ebenso sehr der Dank für die Errettung durch Gottes starke 
Hand, — darum wird hinzugesetzt: denn ich bin der Herr Euer 
Gott — , mithin ein religiöses Motiv, welches jene humane Behand- 
lung des Fremden hervorgerufen hat. 

Das zeigt sich auch in der Behandlung des Sclavenverhält- 
nisses. Es lassen sich auch hier jene zwei divergierenden An- 
schauungsweisen nachweisen, die wir nun schon so oft constatiert 
haben. Einmal kommt der fremde heidnische Sclave als Person in 
Betracht und da wird er auch an dem religiösen Verhältnis Israels be- 
teiligt und dann ist er doch wieder ganz Sache. Mau kann nicht sagen, 
dafs diese beiden Bestimmungen ausgeglichen oder ausgleiehbar seien. 

Die Sclaven bilden einen Teil der Familie: durch die Be- 
schneidung werden sie nach der Väter Art in sie aufgenommen 



•) Wenn der Herr Mtth. 5, 43 es als ein Wort der Schrift anführt: „du 
sollst deinen Nächsten liehen (Lev. 19, 18) und deinen Feind hassen", so ist die 
letzte Hälfte des Verses ein Zusatz aus der Tradition, der sich mit der späteren 
Haltung des Volkalebens völlig deckt. 
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(Ex. 12, 44). Der Sclave konnte sich allerdings nach späterer Tra- 
dition, die auf alten Grundlagen ruhen mag (tr. Jebamoth 48 b bei 
Mielziner S. 58), die ßeschnoidung bei dem Kauf verbitten: abor 
die Regel wird doch die Aufnahme in die Familie gewesen sein. In 
Folge dessen konnte der Sclave das Recht der Sabbathruhe (Ex. 

20, 10; 23, 12) und die Teilnahme an dem Passahmahl und an den 
übrigen Opferfreuden beanspruchen (Ex. 12, 44; Dt. 12, 12. 18; 
16, 11. 14). 

Nichtsdestoweniger behält auch in Israel der Sclave den infe- 
rioren Character, den er auch bei anderen Völkern besafs. Ex. 

21, 20 f. wird die Verordnung, dafs der Herr welcher einen Sclaven 
getödtet habe, frei ausgehen solle, falls der Sclave erst nach ein oder 
zwei Tagen stirbt, mit dem Satz begründet: NT. "CDS ^ er (nicht 

„es", wie Luther übersetzt) ist sein Geld. Also der Sclave kommt 
nur nach seinem materiellen Wert in Betracht und der Herr, der 
ihn erschlug*), war durch seinen Verlust bereits genug gestraft. 

Die einzigste rechtliche Unterstützung die das Gesetz dem heidni- 
schen Sclaven zu Teil werden läfst ist die, dafs wer seinem Sclaven ein 
Auge oder Zahn ausschlägt, denselben freilassen solle (Ex. 21, 20 f.). 
Sonst aber kann auch nach der späteren rabbinischen Tradition der 
Sclave weder eine wirkliche Ehe schliefsen noch Eigentum sich er- 
werben — „die Hand des Sclaven ist die Hand des Herrn," sagen 
die Rabbiner — sein Zeugnis vor Gericht war ungültig: kurz, sein 
Wohl und Wehe war in das Belieben des Herrn gestellt, dessen 
dauerndes Eigentum er wurde (Lcv. 25, 40).**) Die mit einer sol- 
chen Schutzlosigkeit immer verbundene moralische Unzuverlässigkeit 
der Sclaven wird auch in Israel nicht ausgeblieben sein. Und so 
empfahl denn auch die Lebensweisheit des Volks das pädagogische 
Mittel des Stocks als ultima ratio (Spr. 29, 19): „ein Sclave lasset 
sich mit Worten nicht züchtigen; sondern verständig wird er 
ohne Antwort" (vgl. V. 21). Der Siracide drückt die Sache 
noch drastischer aus: „dem Esel gehört sein Futter, Geifsel 
und Last, ebenso dem Sclaven sein Brod, Strafe und Arbeit" (30, 33). 
Eine solche Anschauung ist sicher nicht human in unserem, im 
christlichen Sinne und es gehört die ganze unehrliche ars magna 



*) Der Mord des Sclaven, d. i. der vorsätzliche, wird allerdings bestraft (1. c. 
v. 20), aber die rabbinische nähere Bestimmung des StrafmaaEscs auf Hinrichtung ent- 
spricht m. E. nicht der ganzen mosaischen Anschauung von dem Wesen des Sclaven. 

•*) S. die Beläge hiefür im Einzelnen bei Mielziner S. 53 ff. 

18* 
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excijcHca neuerer Juden dazu, solche Stellen nur zum Beweis dafür 
heranzuziehen, „dafs nicht selten durch allzu grofse Milde und Nach- 
sicht in ihrer (der Sclaven) Behandlung bittere Erfahrungen gemacht 
wurden".*) Freilich finden sich dann auch wieder in den classi- 
schen Schriften des israelitischen Volkes Äusserungen, die weit über 
das hinausliegen was einem Seneca u. a. sich auf dem Wege philo- 
sophischer Speculation ergeben hatte. Kein Wunder, denn das Ge- 
meinsame zwischen Herr und Knecht wird hier nicht in der ab- 
stracten Menschenuatur , sondern in dem lebendigen Willen des 
Schöpfergottes gefunden, dem beido ihr Dasein verdanken. „Habe 
ich verachtet", läfst der Dichter Hiob sagen (Hiob 31, 13 ff.), „das 
Recht meines Knechts oder meiner Magd, wenn sie eine Sache wider 
mich hatten? Was wollte ich tun, wenn Gott sich "aufmachte und 
was würde ich antworten, wenn er heimsuchte? Hat ihn nicht auch 
der gemacht der mich im Mutterleibe machte und hat er ihn nicht 
im Leibe ebensowohl bereitet?"**) 

Eine Wendung zur definitiven Aufhebung der Sclaverei wird 
dieser Gedanke aber erst dann bekommen, wenn er sich mit dem 
anderen verbindet, dafs der erbarmende Erlösungsratschlufs des Gottes 
der Liebe sich ohne Unterschied auf beide, Herrn und Knecht, erstreckt. 

Das Alte Testament aber, sagen wir, steckt auch hier, so sehr 
auf der einen Seite in ihm die idealen Grundzüge zu einer 
Lösung dieses inhumanen Verhältnisses enthalten sind, doch auf der 
anderen Seite in den öto<^*<« tov xfoftov. 

Anders freilich als zu den fremden Sclaven stellt sich die 
mosaische Gesetzgebung zu den hebräischen. Und aus ihren Be- 
stimmungen darüber und aus der Praxis läfst sich am Ersten der 
Beweis führen, dafs die Anomalie der Sclaverei bei den Hebräern 
völlig erkannt war. 

Die Sclaverei innerhalb einer Volksgemeinschaft hat immer 
etwas Unnatürliches an sich. Das fanden auch die Heiden und 
Plato hat daher in seiner Republik es als etwas Unwürdiges be- 
kämpft, dafs Hellenen bei Hellenen Sclaven seien. Aber wie ver- 
schieden sind doch die Motive für dasselbe Gesotz bei dem Idealisten 



*) Worte Mielziners 1. c. S. 62. 

**) Philo redet in der Schrift Quod omnis probus Uber und sonst in seiner 
Weise viel von der Sclaverei und Freiheit. Allein ich finde nicht, dafs er den 
eigentlichen Nerv der Argumentation, die wir hier bei Hiob finden, berührt hätte ; und 
so scheint mir denn des specifisch Alttestamentlichen recht wenig, des Stoischen 
desto mehr in ihm vorhanden zu sein. 
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Plato und bei Mose dem Realisten ! Plato hat in seiner Republik 
für die Sclaverei als Institut keine Stelle, obgleich die Stelle die er 
den mindest Fähigen anweist kaum erheblich von der der Sclaven 
abweichen würde. Aber nicht auf jenen philosophischen Grund hin 
stellt er die Forderung, dafs Hellenen nicht Hellenen zu Sclaven 
machen sollten; sondern es ist ein rein practischer Zweck: um nicht 
von den Barbaren übermocht zu werden, sollen Hellenen nicht von 
Hellenen so unterdrückt werden: nXaßovfthovt n}r ind xän ßaoßaQmv 
dov/Mar, wie die Worte lauten Rep. 5, 470. 

Das Gesetz Israels argumentiert anders. Die Milderung des 
Looses der israelitischen Sclaven motiviert es mit den Worten 
(Lev. 25, 42 [Worte Jahves]): „Denn sie sind meine Knechte die ich 
aus Egyptenland geführt habe; darum soll man sie nicht auf leib- 
eigene Weise verkaufen" (vgl. V. 55 und 20, 13). Also nicht aus 
dem natürlichen Begriff der Freiheit, der überhaupt consequent ver- 
folgt schwerlich bis zur generellen Freiheit hinführen würde, son- 
dern aus dem religiösen Begriff der Gebundenheit an Gott und seine 
Macht- und Heilserweisungen folgt nach mosaischem Recht die Un- 
gehörigkeit des Sclavenverhältnisscs bei Bürgern Israels. 

Man merkt es den einzelnen Geboten über die Sclaverei wohl 
an, dafs es mehr nur ein Gutheifsen einer überkommenen Form als 
ihre Legalisierung ist, um die es dem Gesotzgeber zu tun ist. Wir 
bemerkten dasselbe oben bei der Ehegesetzgebung. So geschieht 
denn das Mögliche, um der Sclaverei ihre scharfe Spitze abzubrechen. 

Aus einem dreifachen Grunde ist dio Sclaverei bei einem 
Israeliten statthaft. Zuuächst wenn Jemand durch Armut gezwun- 
gen sich selbst verkaufte (Lev. 25, 39) ; sodann wenn Einer, der 
einen Diebstahl begangen hatte, unvermögend war, den bis auf 
das Vier- und Fünffache zu restituierenden Betrag zu ersetzen: da 
geschah der Verkauf officiell vom Richter (Ex. 22, 2) ; und endlich 
wenn Jemand seine Schulden nicht bezahlen konnte. Diesen Fall 
sieht das Gesetz nicht express vor. Aber die Praxis interpretierte 
und combinierto die beiden gesetzlichen Möglichkeiten zu einer drit- 
ten (vgl. 2 Kön. 4, 1; Nehem. 5,5 und Mt. 18,25).*) Aber in 

•) Die von Mielziner 1. c. S. 18 ff. wider diese letzte Eventualität vorge- 
brachten Gründe sind sehr schwach. Er meint, dafs ein Gesetz, welches die Pfän- 
dung des Notwendigen so beschränkte wie das mosaische (Ex. 22, 25 f.; Dt. 24, 12 f.) 
unmöglich den Leib und die Freiheit des Schuldners der Willkür eines hartherzi- 
gen Gläubigers Preis geben konnte. Allein von diesen Rücksichten aus begreift 
so sich die Erlaubnis zur Sclaverei überhaupt uicljt. 
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keinem von diesen Fällen durfte der Knecht als leibeigener Sclave 
behandelt werden, sondern „wie ein Tagelöhner und Gast soll er 
bei dir sein" (Lov. 25, 40). Gegenüber dem weiblichen Geschlecht 
zeigt sich diese zarte Rücksichtsnahme in besonders liebenswürdiger 
Weise: falls ein Vater Peine unmündige Tochter aus Armut ver- 
kaufte, hatte diese den vom Gesetz gebilligten Anspruch, die Ehe- 
frau oder doch die Halbtrau des Käufers zu werden (Ex. 21, 11). 
So viel als angänglich, hielt man entwürdigende Arbeiten von dem 
ebräischen Knecht fern. Dieselben Rechtsnormen bestanden für ihn 
wie für den Freien. Nur in einem Puncto blickt doch das Ent- 
ehrende des Verhältnisses auch hier durch: der Herr konnte dem 
hebräischen Knecht eiuo nicht-hebräische Sclaviu seines Hauses be- 
liebig zur contuhcrnalis geben, ohne dafs ihr Zusammenleben die 
Forni einer wirklichen Ehe gehabt hätte (Ex. 21, 4). Und bei Be- 
ginn jedes siebenten Dienstjahres (Ex. 21, 2; Dt. 15, 12) oder bei 
dem Eintritt des Jobeljahres (Lev. 25, 40) mufste der Herr den 
Sclavcn frei und ihm ein Geschenk auf den Weg geben. Man hin- 
derte es freilich nicht durchaus, wenn Jemand sich dauernd in den 
Stand der Sclaverei begeben wollte. Aber das Gesetz fügte doch 
zu dieser Erlaubnis die öffentliche Schande: das Ohr des Sclaven 
ward mit einer Pfrieme an dio Thüre des Tempels geheftet und 
dieses durchbohrte Ohr war das Zoichen, dafs der Knecht seinem 
Herrn auf ewig (zhftfh) dienen sollte, ohne dafs er — so meinen 
allerdings Josephus und die Rabbiner - an den Segnungen des 
Jobeljahres Teil nehmen durfte (Ex. 21, 5 f.; Dt. 15, IG f.). Frei- 
lich beklagt sich schon Jeremias 34, 14 darüber, dafs der Brauch, 
die Sclaven im siebenten Jahr freizulassen, so völlig verschwunden 
ist : „Eure Väter gehorchten mir nicht und neigten ihre Ohren nicht". 
Aber das hindert nicht, in den Bestimmungen des israelitischen Ge- 
setzes über die Sclaverei der Israeliten einen der folgenschwersten 
Gedanken der Socialpolitik ausgesprochen zu finden. Schon da- 
durch dafs er ausgesprochen wurde, ist er eine stille Macht, die 
unter Umständen wirksam ward. Als Nebucadnczar wider Jeru- 
salem stritt, hat der König Zedekia einen Bund gemacht mit dem 
ganzen Volk zu Jerusalem, ein Freijahr auszurufen, dafs ein jeg- 
licher seinen Knecht und ein jeglicher seine Magd, so Ebräer und 
Ebräerinnen wären, sollte frei geben, dafs kein Jude den anderen 
leibeigen hielte. Da gehorchten alle Fürsten und alles Volk — und 
gaben sie los (Jerem. 34, 7 ff.). Dies ist das erste denkwürdige 
Beispiel einer Sclavenemancipation, zu welcher die Drangsal der 
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Zeit damals mag auch mit getrieben haben und die daher bald 
zurückgenommen ward, die aber jedenfalls von ihrem geistigen Ur- 
heber Jeremias als eine Realisierung der dem Gosetz zu Grunde 
liegenden Anschauung gemeint ist. In der Zeit der babylonischen 
Gefangenschaft ist die Sitte der Sclaverei von Ebräern bei Ebräern 
abgekommen. Als man nach der Rückkehr wieder darauf zurückgreifen 
wollte, wies Nehemia den Gedanken weit von sich (Neh. 5, 5—10). 
Seit der Zeit kennt man in Israel nur heidnische Sclaven und auch 
die nur in geringer Zahl. 

In den eigentlichen Mittelpunct der israelitischen Sitte führt 
uns aber erst die Betrachtung der gesellschaftlichen Ord- 
nungen Israels. 

Wenn ich nun behaupte, dafs auch Israel sich kästen ähnlich 
gegliedert hat, entsprechend der zweiten sittlichen Stufe, auf der es 
sich befindet, so bin ich auf den lebhaftesten Widerspruch gefafst. 
Die Behauptung wird aber das Befremdliche verlieren, wenn wir 
uns an das erinnern was das Wesen der Kaste überhaupt ausmacht. 
Es wird sich dann zeigen, dafs die Archäologen bereits lange Zeit 
das behauptet haben was ich auch behaupte, nur dafs ihnen der 
klare Begriff von ihrem Gegenstande abgieng. 

In der Kasto prägt sich diejenige sittliche Weltanschauung 
aus, die in dem sinnlichen Beruf den Schwerpunct ihres Verhaltens 
findet. Jener sinnliche Beruf ist aber nicht so exclusiv, dafs er 
nicht auch geistigeren Tätigkeiten Raum geben könnte. Sogar die 
religiöse Übung ist, sahen wir, von ihm umspannt. Es liegt aber 
in solcher Beschränkung immer noch ein materialistischer Zug ver- 
borgen: Kunst, Wissenschaft und Religion verlangen letzlich unbe- 
dingte Freiheit der Bewegung. Festgehalten durch die Klammer 
der äufseren Regel, unvermögend den inneren Antrieben ihres 
Wesens zu folgen, sind sie noch nicht über die Art der sinnlichen 
Lebensbewegung hinausgehoben: die Kunst rangiert neben dem 
Handwerk, die Wissenschaft neben der Routine, die Religion ist 
noch Cärimonieendienst. 

Die Factoren die über die Ausübung des Berufs entscheiden, 
sind entweder der absolute Wille des Herrschers oder die Tradition 
der Familie. 

Fernor ist dio Grundlage aller kästen ähnlichen Gesellschafts- 
verfassung die Dreiteilung des Volks in Triester, Krieger und Volk, 
d. h. die verschieden gegliederte Masse derer die einem auf die 
Cultur der Erde bezüglichen Berufe obliegen. 
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Der specifische Unterschied der zweiten und dritten Stufe 
liegt darin, dafs nicht der eigene Willo des Individuums, sondern 
eine fremde Macht über die Wahl des Berufs entscheidet. 

Unsere Berichte über diese sociale Gliederung Israels sind 
aufserordentlich mangelhaft. Der Grund dafür liegt nahe. Jener 
äufsere Wille hindert, dafs die bestehenden Gegensätze sich öffent- 
lich reiben und also aussprechen können. Und überdies gieng das 
Leben Israels darin nicht auf. Dennoch können wir nachweisen, 
dafs Israel, insoweit es als Volkstum in Betracht kommt, eine 
kastcnmäfsige oder -ähnliche Verfassung gehabt hat. 

Der Ubergang aus der zweiten in die dritte Stufe wird be- 
zeichnet durch die Mobilisierung des Grundbesitzes.*) In Israel ist 
der Grundbesitz nicht mobil, sondern stabil. Er ist gebunden an 
die Familie. Jede Familie besafs ein Erbgrundstück. Dasselbe war 
unveräufserlich und unverlierbar. Es ist dadurch nicht ausgeschlos- 
sen gewesen, dafs sich nach der Ausloosung des Landes durch Josua 
Eleasar und die zwölf Stammfürsten einzelne Familien gröfsere Grund- 
stücke erwarben. Schon von Sauls Familie (2 Sam. 9, 7 ff.) wird 
das gemeldet. Aber normal war das nicht. „Wehe denen," klagt 
Jesaias (5, 8), „die ein Haus an das andere ziehen und einen Acker 
zum anderen bringen, bis dafs kein Raum mehr da sei, dafs sie 
allein das Land besitzen" (vgl. Micha 2, 2). Die Geschichte Naboths 
(1 Reg. 21) beweist, wie tief dies Recht im Bewufstsein des Volks 
wurzelte. Ja zu Gunsten dieses Familienbesitzes war sogar das 
israelitischo Erbrecht durchbrochen. Die Töchter durften sonst nicht 
erben. Aber im Fall nur Töchter, keine Söhne in einer Familie 
vorhanden waren, durften auch Töchtor das Familiengrundstück 
erben. So bestimmt es das Gesetz bei Zelophchads Töchtern (Num. 
27); eine spätere Gesetznovelle (Num. 36) verpflichtet doch in diesem 
Falle die Töchter zu der Heirat innerhalb der Familie des Vaters. 

Solche Institutionen lassen sich sicher nicht aus nationalöko- 
nomischen Rücksichten des Gesetzgebers erklären. Käme der Acker 
nur als Besitz, als Vermögen in Betracht, so wäre nicht abzusehen, 
wie das Gesetz hätte derlei Ausnahmen in Bezug auf den immo- 
bilen Grundbesitz aufnehmen können, die in Bezug auf den beweg- 
lichen Teil des Eigentums nicht statt hatten. 

*) Natürlich ist dieselbe bald geringer, bald gröfeer. In den griechischen 
Staaten z. B., die culturell am Wenigsten entwickelt sind, wie z. B. Sparta u. a. 
ist auch der Grundbesitz noch immobil. Aber dort finden wir ja auch noch 
Kasten (s. o.). 
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Israel ist aber von Haus aus eiu ackerbautreibendes Volk ge- 
wesen. Auch seine Vornehmen schämten sich des Landbaues nicht. 
Said sowohl als Elisa sind vom Pfluge weggerufen (1 Sam. 11, 5; 
1 Kön. 19, 19 f.) und noch von dem König Usia heifst es? er hatte 
Lust am Ackerwerk (2 Chron. 2G, 10). An dem Landbesitz hieng 
Israels Beruf und seine Hoffnung. So setzen auch jene Gesetze 
voraus, dafs die einzelnen Familien das Land nicht blofs besitzen, 
sondern auch selbst bearbeiten sollten. Israel sollte in erster Linie 
eingedenk des an die Urmenschen ergangenen Bofehls sein, dio 
Erde sich durch culturelle Arbeit dienstbar zu machen (Gen. 1, 28 f.). 

Wir tragen damit nichts Heterogenes in diese Gesetze Israels 
hinein, wenn wir diesen seinen sinnlichen Beruf religiös motiviert 
sein lassen. Er beherrscht sogar ausdrücklich dio ganze Gesetz- 
gebung Israels: Gott selbst gilt als Eigentümer des Landes. Der 
Israelite ist nur Erbpächter. „Darum," heifst es Lev. 25, 23, „sollt 
ihr das Land nicht verkaufen ewiglich; denn das Land ist mein 
und ihr seid Fromdlingo und Gäste vor mir." 

Damit war dio Remedur gegeben für ein stumpfes Dahinleben 
in der Erfüllung des sinnlichen Berufs. Das Beschränkte daran 
ist, dafs hier noch immer das Subject nicht als solches der Träger 
des Berufes ist, sondern als Glied der Familie, und dafs jener sitt- 
liche Beruf an die rechtliche Form des Grundbesitzes gebunden ist. 
Das ist aber wieder das speeifisch Alttestamentliche. 

Alles gewerbliche Tun im engeren Sinn ist nur eine Erweite- 
rung desjenigen, das sich an den Ackerbau anschliefst. Wir können 
daher erwarten, dafs in ähnlicher Weise auch das gewerbliche Leben 
durch die Familie bestimmt sein wird, als das agriciüturelle. Und 
diese Erwartung bestätigt sich. 

Der erste welcher die Behauptung aufgestellt hat, dafs Israels 
gewerbliches Leben durch die Zunft- oder Kastenordnung bestimmt 
gewesen sei, ist, soviel ich sehe, Movers (die Phönizier 2, 1 , S. 522). 
Die Beweise dafür entnimmt er allerdings den späteren Büchern der 
Chronik und Nehemias. Natürlich hat man dies sofort benützt. 
„Die nachexilische Zeit", sagt Wellhausen (Pharis. und Judd. 
S. 11), „war geneigt, Zünfte und Genossenschaften zu bilden, wie 
das aus den genealogischen und statistischen Verzeichnissen in 
Chron. Esdr. Nehem. erhellt." Aber es besteht durchaus kein 
Grund, dios auf das nachexilische Zeitalter zu beschränken. 

Das Beispiel der übrigen Völker beweist, wie bald sich das 
Bedürfnis einer solchen Klasscnbildung herausstellt. Auch wird 
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bereits im Buche Hiob die Genossenschaft der Fischer erwähnt 
(40, 30). In der Chronik (1, 4, 21) erscheinen die Geschlechter 
des Byssus-Arbeitshauses vom Hause Asbea. Mit ihnen werden 
Töpfer genannt, wir hören aufserdem von den rPuSE'O, d. i. ge- 
werblichen Sippen zu Kirjat-Jearim (1, 2, 53), von den Schreiber- 
zünften, die zu Jabez wohnten. Und noch sonst begegnen uns An- 
zeichen einer inneren gewerblichen Abschliefsung (Jerem. 37, 21 ; 
vgl. 1 Kön. 20, 39; Joseph, bell. Jud. 5, 4, 1). Und wenn wir in 
Alexandrien eine zunftraäfsige Organisation des Handwerkes finden,*) 
wird es doch wohl erlaubt sein, zur Erklärung derselben nicht auf 
Ägypten, dessen specifischo Institutionen den Juden niemals sym- 
pathisch sein konnten, sondern auf das Mutterland Palästina zurück- 
zugreifen. Es ist damit ja nun nicht gesagt, dafs solche Kasten 
und Zünfte hermetisch verschlossen gewesen seien. Dazu ist erstens 
ein gröfseres Volksmaterial als Israel besafs erforderlich, und so- 
dann müssen sie zu religiösen Satzungen erhoben werden. Das ist 
aber consequeut nur in Indien geschehen. Connubium bestand auch 
in Ägypten. Und selbst derjenige Stand welcher am Unbestritten- 
sten den Character einer Kaste an sich trägt, die Priester, hat sich 
nicht so auf seinen religiösen Beruf beschränken können, dafs nicht 
Priestersöhne hin und wieder einen anderen Beruf ergriffen (l Kön. 
4,2 ii. 1 Chron. 27, 5). Wenn man nun aber bedenkt, dafs dies 
die einzigsten Zeugnisse sind die uns in Bezug auf die Gliederung der 
israelitischen Gesellschaft zu Gebote stehen, und dafs jenen von uns 
geltend gemachten Argumenten keine einzige positive Instanz ent- 
gegensteht, so wird man unsre These kaum als blofse Hypothese 
ansehen dürfen. Überdies können wir noch den Ubergang aus dem 
vorwiegend agriculturellen Leben in ein auch gewerblich angeregtes 
geschichtlich nachweisen. Nicht als ob wir den Einflufs der ägyp- 
tischen Industrie, der sicher Statt hatte, leugnen wollten: ohne ihn 
wären Männer wie Bezaleel und Oholiab (Ex. 31, 2 ff.), wäre die 
ganze kunstvolle Einrichtung der Stiftshütte undenkbar. Aber in 
den vierzig Jahren des Wüstenzugs und in den unsicheren Zeiten 
der Richter konnte ein gewerbliches Leben nicht wohl aufkommen. 
Das beginnt erst, als mit dem Königtum die Garantie einer stabileren 
Entwicklung gegeben war. Diese Entwicklung hat Samuel bereits 
angedeutet (1 Sam. 8, 11 ff.): „Des Königs Recht wird in Folgen- 
dem bestehen : Eure Söhne wird er nehmen und sich setzen auf seine 



*) S. Fran-z Delitzsch in der unten anzuführenden Schrift S. 38. 
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Wagen und auf die Reitpferde und laufen werden sie vor seinem Wagen 
und zu Hauptleuten über tausend und über fünfzig und zu Ackerleuten 
die ihm seinen Acker bauen, und zu Schnittern in seiner Ernte und 
dafs sie seine Kriegsgeräte und was zu seinem Wagen gehöret, machen. 
Eure Töchter aber wird er nehmen, dafs sie Salbenbereiterinnen, 
Köchinnen und Bäckerinnen seien. Eure besten Äcker und Weinberge 
und Öhlgärten wird er nehmen und seinen Kämmerern und Knechten 
geben. Und Eure Knechte und Mägde und Eure besten Jünglinge und 
Eure Esel wird er nehmen und seine Geschäfte damit ausrichten." 

Die Entwicklung des gewerblichen Lebens die hier in Folge 
des Königtums in Aussicht genommen und den Israeliten bildlich 
als Knechtschaft vor Augen gemalt wird (V. 17), ist 1) die gröfst- 
raöglichste Sammlung des Grundbesitzes in einor d. i. des Königs 
Hand und Besteuerung des übrigen freibleibenden: 2) die Verwen- 
dung der Israeliten zu den Gewerben, die sich an Kriegsdienst und 
Hofprunk anschlössen; 3) die Einstellung einer Elitetruppo, die aut 
diesem Raum also die Kriegerkaste vertritt. Alles dies hatte aber 
an der grundrechtlichen Freiheit der Israeliten seine unüberwind- 
liche Schranke und wir werden daher bei Obigem nicht sowohl an 
Maaferegeln despotischer Willkür, als vielmehr an die regierungs- 
mäfsige Ordnung des socialen Lebens zu denken haben, die natur- 
gemäfs an die vorhandenen Lebensformen, d. i. zunächst die Fami- 
lienform, anknüpfen mufste. Das industrielle Leben — von dem 
wir leider so wenig wissen, dafs uns kaum dio Namen aller einzel- 
nen Gewerke bekaunt sind — beginnt in der Tat erst dann einen 
gröfscron Aufschwung zu nehmen, wenn sich auf irgend eine Weise 
die Grundbesitzverhältnisso verschoben haben: es ist das Product 
von Armut und Reichtum. 

Es könnte den Anschein haben, als würde die neue Ordnung 
der Dinge an unsrer Stelle mit düstoren Farbon gezeichnet werden. 
Und diese Tendenz läfst sich auch nicht verkennen. Aber bringt 
denn nicht auch wirklich in gewisser Hinsicht ein industriell reich 
entwickeltes Leben einen Ausfall an natürlicher Befriedigung mit 
sich gegenüber dem unbefangenen Loben des Ackerbaues? Je rei- 
cher und complicierter ein Leben wird, desto schwieriger und müh- 
seliger zugleich: der Gedanke der Theocratio hatte genau genom- 
men nur für diese Urzeit der Volksentwicklung eino greifbare Be- 
deutung. Iu dem Augenblick wo die andere Periode des Volks- 
lebens eintritt, vernotwendigt sich das Königtum. Wie aber einerseits 
dies als ein Abfall von der theoeratischen Idee gilt, andererseits 
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doch von der religiösen Idee in Israel die wärmsten Farben bekom- 
men hat, so entbehrt auch das gewerbliche Leben in Israel nicht 
des verklärenden Einflusses des in Israel lebenden religiösen Ge- 
dankens. Das erste und im Alten Testament leider das einzige, 
aber auch typische Beispiel dafür ist die Art, wie die Baumeister 
Bezaleel und Oholiab für die Arbeit an der Hütte Gottes berufen 
werden (Ex. 31, 2 ff.). „Ich habe," spricht der Herr von Bezaleel, 
„ihn erfüllet mit dem Geiste Gottes, mit Weisheit und mit Verstand 
und Erkenntnis und mit allerlei Verrichtung" (vgl. V. 6). Indefs 
die eigentliche Segnung der gewerblichen Arbeit liegt doch in jenem 
göttlichen Befehl, die Erde sich Untertan zu machen, beschlossen. 
Dadurch wird wie der Ackerbau so alles rechtschaffene Tun der 
Hände eingespannt in den idealen Rahmen des Gehorsams gegen 
den göttlichen Willen, der sittlichen ßerufserfüllung. Aber freilich 
fehlt doch noch viel, dafs dieser Gedanke sich völlig in Israel 
durchgesetzt hätte. 

Und noch eine andere Beschränktheit wird man als eine Con- 
sequenz dieser Ordnung bezeichnen müssen. Sie bezieht sich durch- 
aus auf den gesellschaftlichen Organismus, so wie er von Natur 
wegen besteht, und ist kein Bestandteil des roligiösen Berufs Israels. 
Ich meine die Stellung welche der Handel ursprünglich in diesem 
Volk eingenommen hat. 

Da wo der gesellschaftliche Körper sich der Windeln der Wiege 
entledigt und sich frei bewegen gelernt hat, ist er durch den Acker- 
bau nicht allein mehr bestimmt. Das industrielle Leben wird selb- 
ständig und die höchste Lebendigkeit bosteht nun darin, dafs beide 
Facto ren, das ackerbauende und das gewerbliche Tun in unaufhör- 
lichen Verkehr mit einander gesetzt werden. Während früher der 
Handel sich noch an eine von jenen beiden Productionsarten ange- 
schlossen hat, mufs er wo das Gewerbe frei wird, auch selbständig 
werden. Er ist so wichtig wie der Ackerbau und das Gewerbe. Er 
hält die Blutcirculation im socialen Körper im Gange. 

Diese Sätze stehen über dem Streit der nationalökonomischen 
Parteien. 

Wenn nun in Israel der Handel nicht begünstigt ist, wenn 
das Gesetz den Wucher, d. h. auch das Zinsnehmen von dem Volks- 
genossen, verbietet (Exod. 22, 25; Lev. 25, 36; Dt. 23, 19 f.) und 
nur im Verkehr mit den fremden Völkern gestattet, so Hegt darin 
doch implicite die Ansicht, dafs das Capital, wie Aristoteles sagt, 
unfruchtbar sei. Wenn wir in diesem Gesetz die liebevolle Fürsorge 
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für den Bruder nicht hoch genug anschlagen können, so sind wir 
doch nicht zu der Annahme der zugleich darin liegenden national- 
ökonomischen Unvollkommenheit verpflichtet. Das Gesetz entspricht 
der damaligen ökonomischen Lage durchaus: wo dieselbo eine an- 
dere wird, mufs es natürlich selbst in den Hintergrund treten. 

So wenig wie beim Ackerbau ist also auch hier das Subject 
für diesen Beruf reif und frei. Und so sehen wir denn in einer 
Zeit, die schon mit dem ganzon auf der Schöpfungsidee ruhenden 
Grundgedanken der israelitischen Ökonomie mehr und mehr brach, 
auch jene Verachtung der banausischen Handwerke aufkommen, die 
wir auf der ganzen Linie dieser Völker und darüber hinaus treffen. 
Es ist der dünkelhafte Wissensstolz der sich in den Worten des 
Jesus Sirach ausspricht (38, 32 ff.): „Ohno sie wird keine Stadt 
gebaut und wohnt man nicht in der Fremde noch zieht man reisend 
herum, und in der Versammlung tun sie sich nicht hervor. Auf 
dem Stuhle des Richters sitzen sie nicht und den Rechtsbund ver- 
stehen sie nicht, noch auch bringen sie Gerechtigkeit und Recht an 
den Tag" (nach Fbitzsche). Grade so urteilten die Griechen auch. 
Und doch hat derselbe Siracide kurz zuvor Worte der Anerkennung 
für den Stand des Arztes, der doch auch damals nur um ein Ge- 
ringes über den Handwerkern rangierte, und begründet dies mit 
den Worten : „Denn auch ihn hat der Herr geschaffen" (38, 1) und 
kann warnen, „hasse nicht die mühselige Arbeit und den vom Höch- 
sten geschaffenen Ackerbau" (7, 16). 

So wie er dachte man aber nicht allgemein. Der Talmud läfst 
uns die verbreitete Ansicht des Volks und seiner Berater über das 
Handwerk und seinen Wert noch erkennen.*) 

Das Beispiel des Apostels Paulus der als ehemaliger Rabbincn- 
zögling sich durch seiner Hände Arbeit zu ernähren wufste, hat die 
Auffassung begünstigt als hätte das talmudische Judentum den 
idealen Wert jeder Arbeit auch der Handarbeit erkannt. Allein 
das Bild wird unwahr, wenn man die Nötigung dazu, die in der 
Wirklichkeit vorhanden war, übersieht. Die Rabbinen waren Privat- 
personen. Als Gesetzeslehrer hatten sie auf Honorar keinen An- 
spruch. Sie waren aufserdem in der Regel keine Priester, dafs sie 
sich hätten von den Tempel gefallen oder sonstigem Einkommen 
ernähren können. So mufsten sie wohl um sich zu halten, an dem 
gewerblichen Leben beteiligen. 

*) Man vgl. das reizende Schriftchen von Franz Delitzsch : „Handworker- 
leben zur Zeit Jesu", 3 Aufl., 1879. 
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Und diese harte äufsere Notwendigkeit bat in den Äusseruugeu 
einzelner Rabbinen auch noch ihre Spuren hinterlassen. Denn davon 
sind sie doch weit entfernt, nun die Arbeit der Hände auf gleiche 
Linie zu stellen mit dem Studium des Gesetzes. Rabbi Nehorai 
sagte: „ich wäll alle Handtierungen der Welt fahren lassen und 
meinen Sohn nichts als das Gesetz lehren, denn davon geniefset ein 
Mensch die Belohnung in dieser Welt und das Capital bleibt ihm 
stehen bis in jene Welt. Mit allen übrigen Handtierungen verhält 
es sich nicht so u (tr. Kidduschin 4, 14). Und in den Pikke Aboth 
(4, 10) finde ich einen Spruch von R. Meie, der doch auf dasselbe 
hinauskommt: „Mache dir weniger zu schaffen in deinem Gewerbe 
und Handtierung und mache dir mehr zu schaffen mit dem Gesetz." 
Wie stolz klingt auch das von R. Nechunja Ben-Hakana angeführte 
Wort: „ich danke dir Herr mein Gott, dafs mir mein Teil ange- 
wiesen unter den Besuchern des Lehrhauses und nicht unter den 
Faullenzern an den Strafsenecken" (bei Delitzsch L c. S. 36). 
Und keineswegs waren den Rabbinen alle Handtierungen gleichwertig. 
Der Stoff, den das Handwerk bereitete, entschied über seine Stel- 
lung. War er schmutzig und verunreinigte er (im levi tischen Sinn), 
wie z. B. das bei der Gerberei und der Erzgräberei der Fall war, so galt 
das Gewerbe nichts. „Niemand lasso seinen Sohn einen Esel- oder 
Kameeltreiber, Barbierer, Hirten oder Krämer werden, indem dies 
räuberische Handtierungen sind", sagt Abba Gobjan Isch Zadjan 
(tr. Kedd. 4, 14). Und Rabbi Jehudah fügt dieser Reihe noch die 
Arzte hinzu, „denn der beste unter den Ärzten gehört in die Hölle und 
der ehrlichste unter den Fleischern ist Amaleks Geselle" (1. c.)*) 

Wir haben diese Männer reden lassen, um der Anschauung 
zu wehren, als huldigte die Mischnah einem Idealismus in Bezug auf 
die Schätzung der Berufsarbeit, die ihrer ganzen sonstigen An- 
schauungsweise schnurstracks widerspricht. Aber vergessen wir 
nicht dio andere Seite. Es ist ein Erbteil ihrer Väter, wenn sie 
die Ehrenhaftigkeit der Arbeit überhaupt und speciell der Hand- 
arbeit gegenüber der souveränen Verachtung alles banausischen 
Tuns von Seiten der Hellenen hervorheben. Eben derselbe R. Meie, 
den wir vorher das Lob des Gesetzesstudiums singen hörten, sagt 
dann doch wieder: „Jederzeit solle man seinen Sohn eine un- 

*) Was Delitzsch 1. c. S. 39 ff. zur Erklärung dieser Wertschätzung bei- 
bringt, genügt doch nicht zur Rechtfertigung einer solcheu Ausscheidung einzelner 
Gewerbe. Wir werden später sehen, wie viel unbefangener die christliche Kirche 
zu Anfang dieser socialen Frage gegenüberstand. 
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schuldige und leichte Handtierung lernen lassen und den anrufen, 
dessen Reichtum und Vermögen ist; indem keine Handtierung ist, 
wobei nicht Armut und Reichtum Statt habe. Denn weder Armut 
noch Reichtum kommt von der Handtierung her, sondern von dem 
Verdienst eines Jeden" (tr. Kidd. 4, 14). „Liebe die Handarbeit war 
ein Wahlspruch des Lehrer Hillels, Schemaja. Grofs ist die Arbeit 
sagt ein Anderer, denn sie ehrt ihren Meister. Grofs ist die Arbeit 
sagt wieder ein Anderer, denn sie erwärmt ihren Meister. Aus der 
Familie Gamaliels vernehmen wir den Ausspruch: „Schön ist die 
Verbindung dos Gesetzesstudiums mit einem Gewerbe, denn die 
eifrige Beschäftigung mit beiden entwöhnt der Sünde, alles Studium 
aber, welchem keine Handarbeit zur Seite geht, endet in Vereitelung 
und zieht Sünde nach sich" (bei Delitzch 1. c. S. 27. 76). Auch 
darin hat der Talmud sich durchaus an dio frühere Sitte ange- 
schlossen, dafs er den Handelsgeist, dem dio Juden später nicht 
ohne grofse Schuld ihrer christlichen Gastgeber zu dieser und 
ihrem eigenen Schaden völlig und ausschliefslich sich ergeben haben, 
nicht protegiert. Es ist eher das Gegenteil zu bemerken : „So wenig 
wie einer der mit Würfeln spielt, können die, so Geld auf Zins leihen 
zur Zougschaft vor Gericht zugelassen werden : beides sind räuberische 
Gewerbe" (tr. Rosch Haschanah 1, 8).*) 

Für das höhere culturelle Tun der Menschen in Kunst und 
Wissenschaft hat das alte Volk so gut wie Nichts geleistet. Man 
hat diese Tatsache selten richtig aufgefafst. Man hat in Bezug auf 
die Kunst in höchst unverständiger Weise von einem angeborenen 
Naturhafs der semitischen Rasse gesprochen, und in Bezug auf dio 
Wissenschaft d. h. die Philosophie ihr und speciell den Israeliten 
die Begabung dafür abgesprochen. Aber man vergifst, dafs auf 
dieser Stufe das Geistige und Göttliche noch eins ist, dafs daher die 
Verklärung der sinnlichen Natur durch die geistigen Ideen, d. i. 
die Kunst nur um den Preis des Götzendienstes, d. h. des sinn- 
lichen Gottesbegriffs erkauft wäre. Israels Wesen und Name ist 
aber an den reinsten und lebendigsten Gottesgedanken gebunden 
und daher kann es wie das Göttliche auch das Geistige nicht im 

*) Ich verlasse mich hier auf Delitzsch (S. 26), der aber auch nur diese 
eine Stelle anführt. Ich will aber nicht unterlassen zu bemerken, dafs ich ein- 
mal irgendwo aus dem Talmud — leider ohne Angabe des Orts — den Satz citiert 
gefunden habe : „Es giebt keine schlechtere Handtierung als den Ackerbau. Wenn 
Jemand hundert Silberlinge in der Handlung hat, so kann er alle Tage Fleisch 
und Wein genie&en; wenn er aber hundert Silberlinge auf den Feldbau verwendet, 
so kann er nur Salz uud Kraut essen." 
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sinnlichen Stoffe gestalten: „Du sollst dir kein Bildnis noch irgend 
ein Gleichnis machen weder defs, das oben im Himmel noch defs, 
das unten auf Erden, oder defs, das im Wasser unter der Erde 
ist 14 , lautet daher das zweite Gebot des Dekalogs *) (Ex. 20, 4). Man 
tut sehr Unrecht, wenn man, um doch ein Analogpn von Kunstsinn 
in Israel nachzuweisen, sich auf den prächtigen Tempelbau beruft. 
Aber abgesehen davon, dafs es phönizische Künstler und Arbeiter 
waren die den salomonischen Tempel entwarfen und aufführen hal- 
fen (1 Kön. 5, 15 ff.), ist es noch nicht gelungen in der Gliederung 
der Räume und Behandlung der Materialien einen einheitlichen künst- 
lerischen Gedanken nachzuweisen. An philosophischen Grundgedanken 
hat es nicht gefehlt. Ich erinnere nur an Philo, der aber auf dieselbe 
Methode uns beweist, dafs auch die Kleidung des Hohenpriesters ein 
dnuxonofia ko'i pipnna rov xooftov gewesen sei. Das ist wertlose Spielerei 

Gewifs, jenes Fehlen von Gebilden der Künste ist ein Mangel, 
aber er ist ein Mangel der ähnlich iu dem ganzen Alten Testament 
in allen Gebieten sich zeigt. Er resultiert aus der religiösen Mission 
Israels. Wenn die ästhetische Weltanschauung abgelöst sein wird 
durch die ethische, wenn dadurch das künstlerische Vermögen der 
ihm angelegten Fesseln ledig sein wird, dann wird auch für den 
Geist Israels die Stunde geschlagen haben, wo er sich frei und un- 
befangen dem sinnlichen Stoffe nähern und ihn zu dem Träger der 
in ihm lebenden Geisteswelt umgestalten wird. 

Nicht anders ist es mit der Weltweisheit. Die zweite Stufe 
weifs überhaupt, genau genommen, nichts von Philosophie. Was sich 
findet, besteht, wenn wir von Indien absehen, in gnomischen Sentenzen 
und mythologischen Speculationen. Israel hat dagegen vor andern 
Völkern voraus eine sichere Erkenntnis von dem Anfang der Welt und 
ein ahnendes Bewufstsein um ihre Ziele. Es finden sich aber keinerlei 
Ansätze in der israelitischen Literatur, diese ihre Erkenntnisse an der 
Welt der sinnlichen und geistigen Mächte durchzuführen. Das Einzige 
was wir wahrnehmen ist eine Weisheit, welche die einzelnen Lebens- 
erfahrungen in Spruchform generalisiert, und ein Bestreben welches sich 
an den sittlichen Problemen des Lebens denkend abmüht : wir kommen 
auf sio in einem anderen Zusammenhang noch zu sprechen. Aber 
Philosophie, Welt Weisheit ist das Alles nicht. Dazu ist auch in 

*) Ob hier verboten ist, das Bild von Allem Angeführten zum Idol zu 
machen (Dter. 5, 8) oder ein Idol uml Bildnis, wie die Recension in der Exodus 
lautet, kommt sachlich auf eins heraus. Pal» die Form des Peuteronomiuma die 
ursprünglichere sei, ist eine unbeweisbare These Ewalds. 
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Israel der Geist noch nicht frei genug in den sinnlichen Stoffen, 
innerhalb welcher er lebt. Gleichwohl wäre es übereilt, darum 
bei den Israeliten überhaupt alles Talent zum Philosophieren zu 
leugnen. 

Man hört npch heute unter den mancherlei falschen Urteilen, 
welche über das Volk im Schwange gehen, auch solche welche diesem 
Volk als solchem a j)riori allen persönlichen Mut, die Tapferkeit des 
Kriegers zumal absprechen. Aber als es in Canaan einzog, war Bürger 
und Soldat bei ihnen ein Begriff. Und ihre mannigfachen Kriege und 
Taten liefern den vollgültigen Beweis, dafs ihnen der Mannesmut, der 
für Familie und Religion sein Leben einsetzt, nicht gefohlt hat. Mit 
der reicheren inneren Entwicklung des Volks aber war es gegeben, 
dafs auch diese militärische Tüchtigkeit sich in einer bestimmten 
Truppe concentrierte, dafs eine Kriegerkaste entstand. Unter Saids 
unsicherem Regiment kann davon noch keine Rede sein. Eben 
damals aber bildeten sich die Anfange eines stehenden Heeres 
(1 Sam. 13, 2). Aber das steht noch Alles in den Anfängen : „Wo 
Saul sähe einen starken und rüstigen Mann, den nahm er zu sich" 
(1 Sam. 4, 52). Unter David wird dies aber eine dauernde Insti- 
tution. Aufser der — doch wohl philistäischen — Leibwache der 
Crethi und Plethi*), die er nach der Besiegung der Philister an sich 
zog, hat er seit seinen Zügen im judäischen Gebirge eine Truppe 
von 600 Mann um sich, die er auch in Jerusalem nicht von sich 
Hefa. In Jerusalem hatte sie nach Nehem. 3, 10 ihre Casernc. Es 
ist darum eine grundlose Behauptung Keils und anderer Archäo- 
logen, dafs diese Kriegsmacht, die von den späteren Königen noch 
weiter ausgebildet wurde, nur Landmiliz gewesen sei (Archäol. S. 
747). Grade das Gegenteil ist der Fall gewesen, die Soldaten sind 
seit David zu einer geschlossenen sich aus ihrer eigenen Mitte er- 
neuernden Kaste geworden. Wir hören zu verschiedenen Malen, 
dafs sie ihre Weiber (1 Sam. 27, 3; 30, 2; 2 Sam. 2, 3) und Kin- 
der (2 Sam. 15, 22) mit sich führten. Das läfst doch nicht auf 
eine von Zeit zu Zeit entlassene Landmiliz schliefsen, sondern mit 
weit gröfserer Wahrscheinlichkeit auf die bei allen ihren Nachbaren 
sich findende Kriegerkaste. 



*) „Scharfrichter und Läufer" — diese GESENirs'sche Übersetzung von Cr. 
und PI. scheitert daran, dafs Plethi nicht Läufer, sondern nur Ausrcifser heifsen kann 
und sodann hat bereits Ewald nachgewiesen, dafs die Pluralbildung dieser Namen 
auf notnina gentiliciu weist. 

Best ms du, Geschichte der chrintliehcn Bitte. I. 19 
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Vergessen wir aber auch hier nicht, wie der theoeratische 
Gedanke auch auf das Waffenhandwerk veredelnd eingewirkt hat. 
Schon Mose nennt Jahve den rechten Kriegsmaun (Ex. 15, 3; vgl. 
Ps. 24, 8) und jeden Israeliten begleitete das Bewufstsein, dafs der 
Herr der Heerschaaren Israels (1 Sam. 17, 45) sein Volk geleite 
und zum Siege führe (Dt. 20, 1; Ps. 44, 10) und dafs daher die 
Kriege des Volks die Kriege Jahvo's seien (Nuni. 21, 14; 1 Sani. 
18, 17 u. 25, 28). Freilich haben auch Israels Könige in der Be- 
handlung der Gefangenen hin und wieder der grausamen Sitte dieser 
Zeit ihren Tribut bezahlt (2 Sam. 12, 31; 2 Chr. 25, 12). Aber 
im Übrigen gelten sie doch als barmherzige Könige auch bei ihren 
Nachbarn (1 Kön. 20, 31). 

Es war nicht anders als naturgemäfs, wenn als die Spitze 
dieser socialen Ordnung sich im Laufe der Zeit die Königsgewalt 
herausbildete. Die Clanhäuptlinge der Richterzeit wären nicht im 
Stande gewesen, die nationale Einheit zu wahren. Auch der theo- 
eratische Gedanke mufste sich in der Institution des Königtums 
besser als in irgend einer anderen spiegeln. Und dennoch bemer- 
ken wir wider alles Erwarten von Seiten eines Propheten wie Sa- 
muel den lebhaftesten Widerstand gegen das Königtum. 1 Sam. 
8, 7 heifst es: „Der Herr aber sprach zu Samuel: Gehorche der 
Stimme des Volks in Allem, das sie zu dir gesagt haben; denn sie 
haben nicht dich, sondern mich verworfen, dafs ich nicht soll I£önig 
über sie sein." Gradeso hatte Gideon die Königskrone mit den 
Worten abgelehnt: „Der Herr soll König sein über Euch" (Rieht 
8, 23). 

Exegetische Ausflüchte helfen hier nichts. Dieser Anschauung 
liegt, was man auch sage, die Überzeugung zu Grunde, dafs die 
Zusammenfassung der irdischen Gewalten in dem König Israels 
nicht völlig mit der religiösen Mission Israels verträglich ist. Allein 
das gilt nicht absolut. Es ist speeifisch alttestamentlich. Für dieses 
Volk hatte die Stunde der politischen Vollreife noch nicht geschlagen. 
Und auch das religiöse Ziel, das Königtum Jahves in ihm, war nicht 
erreicht. Die Geschichte bestätigt es fast auf allen ihren Blättern, 
dafs der politische Beruf und die Arbeit in ihm die Innigkeit des 
Verhältnisses zu Jahve getrübt hat. Sie zeigt freilich auch Beispiele 
anderer Art. Es gab königliche Männer die beides mit einander zu 
verbinden wufsten. Aber die heiligen Sänger und Propheten dieses 
Volks erkannten auch sofort, dafs das über die Norm des gewöhn- 
lichen Lebens hinausgieng. Männer wie David sind daher zu 
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Anticipationen des von dem Volk erwarteten Endziels, zu Typen 
Christi geworden. 

Es ist seit Josephus Brauch geworden, das besondere Wesen 
der israelitischen Verfassung als Theocratie zu bezeichnen. Der 
Name selbst ist aus der falschen Tendenz des Josephus entsprungen, 
die israelitische Verfassung mit denen der anderen Völker auf eine 
Linie zu stellen. Aber es drückt dieselbe nicht völlig aus. Es 
kann daneben eine rein natürliche Entwicklung Statt haben. Und 
Theocratie bezeichnet mehr das Ziel als den gegenwärtigen Zustand. 
Zur völligen Erreichung des erstcren ist nötig, dafs der Herr der 
Hohepriester Israels sei. 

Solange dies nicht der Fall ist, besteht zwischen Gegenwart 
und Zukunft Israels eine permanente Incongruenz. Aber die hin- 
dert nicht, dafs nicht die natürlichen Lebensformen des Volks schon 
jetzt von der milden Sonne der theoeratischon Idee beleuchtet wer- 
den. Das ist auch beim Königtum der Fall. Schon das alte Bun- 
desgesetzbuch ermahnt zum Gehorsam gegen die obrigkeitliche Ge- 
walt. „Den Gewalthabern sollst du nicht fluchen und den Obersten 
in deinem Volk sollst du nicht lästern," steht Ex. 22, 27 geschrieben. 
Und damit stimmt einer der letzten Schriftsteller des Volks überein : 
Kohel. 10, 20: „Fluche dem Könige nicht in deinem Herzen". Und 
die Könige selbst erscheinen als „Fürsten über das Erbe Gottes" 
(1 Sam. 10, I. 24), als Herzöge über Israel (2 Sam. 5, 3), als Ge- 
salbte oder als Söhne des Herrn (l Sam. 24, 11; 2 Sam. 1, 14; 
7, 14; Ps. 2, 7). 

Wir haben die natürliche Sitte des Volks, die Formen in denen 
sie sich bewegte, beschrieben. Nicht ohne Rückwirkung auf sie war 
die religiöse Berufsstellung Israels gewesen. Indem diese Lebens- 
formen unter dem Gcsichtspunct des einen Schöpf er willens betrachtet 
werden, bekommen sie eine Bedeutung die sie weit über alles Ana- 
loge in den anderen Völkern emporhebt. 

Aber das Eigene ist nun, dafs jene Gedanken lange nicht im 
Stande sind den inneren Widerspruch zu brechen, mit welchem jene 
Kreise noch behaftet sind. Es fehlt noch viel dazu, dafs die Fa- 
milie, die gesellschaftlichen Formen rein nach der Schöpfungsidee 
orientiert sind : denn dann mufste in ihnen die menschliche Persön- 
lichkeit sich froi bewegen können. 

Diese Incongruenz zwischen Idee und Wirklichkeit giebt sich 
einen Ausdruck dadurch, dafs nun das Heilige sich dem Kreis des 

19* 
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profanen sittlichen Lebens überordnet und gegenüberstellt. Der 
Schlüssel für die Erkenntnis der ganzen sittlichen Stufe des israe- 
litischen Volkstums liegt in der Erkenntnis dieses Gegensatzes. % 

Wir sind ihm ebenfalls bei den Völkern der zweiten Reihe 
begegnet. Dort entstand er, wie wir sahen, aus der ursprünglich 
feindlichen Stellung welche das Göttliche zu dem Kreis des mensch- 
lichen sittlichen Lebens einnahm. Das Heilige hat dort nur nega- 
tive Bedeutung. Das Religiöse gilt hier noch als Grenze des 
Sittlichen. 

Wie nun? Sollen wir mit den Gnostikern sagen, dafs der 
Gott des Alten Testaments nur der feindliche Demiurg sei, der dem 
Guten in der Welt hindernd in den Weg tritt? 

Allein wir überzeugten uns bereits, dafs mit der rein mono- 
theistischen Gottesidee jeder innere Widerspruch in Gott unver- 
träglich ist. Dieser abstracto Dualismus, an dem die religiöse 
Phantasie aller vorchristlichen Völker sich zerarbeitet hat, ist in 
Israel niemals — man kann nicht sagen: vorhanden, aber doch — 
legal gewesen. An die Stelle des von Haus aus feindlichen Gottes und 
des von Haus aus freundlichen Gottes tritt der Gott Israels, bei 
dem Liebe und Zorn nur die Modificationen eines und desselben 
göttlichen Grundwesens sind. 

Der Apostel Paulus weifs von einer Offenbarung des Zornes 
Gottes auch in Israel zu reden (Röm. 2). Was unterscheidet denn 
nun den zornigen Gott von dem feindlichen Gott? Nichts anderes 
als dafs bei jenem das Gottwidrige, das Sündige und Unvollkommene 
als etwas Aufzuhebendes, Aufhebbares erscheint, bei diesem aber 
permanent ist. Jener ist der freie, persönliche Gott, dieser ein ins 
Naturwesen verschlungen unfreies Wesen. Schon darin dafs der 
Gott Israels zürnen kann, liegt, dafs er sich versöhnen läfst. Und 
wie diese Idee dem Menschen sich offenbart, so erschließen sich 
ihm eine ungeahnte Fülle von sittlichen Antrieben. Denn nun 
weifs er dafs sein sittliches Tun nicht vergeblich ist, sondern dafs 
es den Einklang seines religiösen Verhältnisses mit Gott darherzu- 
stellen geeignet ist. 

Es ist klar, der lebendige Gottesbegriff, durch den Israel sich 
von den übrigen Völkern unterscheidet, hat eminent practische, sitt- 
liche Bedeutung. Der Israelite weifs dafs auch das Inadäquate in 
ihm in der Mitte seines Volkes seine Ursache hat nicht in der 
Notwendigkeit der Natur, sei es seiner eigenen, sei es der gött- 
lichen, sondern in der Freiheit seines eigenen Willens : er weifs mit 
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anderen Worten, dafs die Unvollkommenheit seines sittlichen Tuns 
die Folge des Sündenfalls ist. 

Diese Lehre erfreut sich gegenwärtig keines guten Rufes hei 
denen, deren Sache es wäre, den religiösen Problemen und ihrem 
eth'schen Gehalt nahe zu treten. Das Auffallende bei ihrer Be- 
handlungsweise ist, dafs sie sowohl als die Männer des vorgeschrit- 
tensten Naturalismus sich im Namen der geschädigten Sittlichkeit 
wider die religiöse Brauchbarkeit der Süudenfallsidee setzen. Es 
ist das eine traurige Täuschung. Wird der Ursprung des Argen in 
unserer Natur nicht in einer ausserhalb unsrer selbst liegenden aller 
menschlichen Entwicklung voranliegenden Tat gesehen, dann ist 
keine andere Wahl, als sie in die Natur oder was auf dasselbe 
herauskommt, in die Gattung hincinzu verlegen. Ein sittliches Ver- 
halten ist aber ein Unding da, wo der Wille sich der unerbittlichen 
Naturnotwendigkeit gegenüber sieht: er erlahmt, oder vielmehr er 
fängt die sittliche Arbeit gar nicht erst an. Mit dem Bewufstsein, 
dafs Gut und Bös Modi des Seienden seien, ist das Bewufstsein 
der sittlichen Freiheit unverträglich. Israel setzt beides als das Re- 
sultat des Willens, der Freiheit. 

Diese Anschauung ist aber erst die Folge seiner lebendigen 
concreten Gotteserkenntnifs. Und nicht blos theoretisch sondern 
auch practisch hängt beides auf das Innigste zusammen : das leben- 
dige religiöse Verhältnis und das lebendige sittliche Verhalten. 

Sofern der Israelit an jenem wirklich betheiligt war, dürfen 
wir bei ihm von einer wenn auch erst anfänglicher Weise ent- 
wickelten religiösen Persönlichkeit reden, und sofern ebenso doch ein 
wahres sittliches Verhalten besteht, von einer bis zu einem gewissen 
Grade vorhandenen sittlichen Persönlichkeit. Um uns völlig über die 
Stellung dieses Volkes Rechenschaft zu geben, müssen wir nur noch 
die Frage beantworten: Wie verhält sich die religiöse Persönlichkeit 
zu der sittlichen, deren Kosmos wir vorhin gezeichnet haben? 

Sie decken sich nicht. Wäre dies der Fall, so wäre alter und 
neuer Bund eins, aber so wäre auch in Israel kein Gegensatz von 
Heilig und Profan mehr denkbar. Dieser Gegensatz allein beweist, 
dafs hier die religiöse Persönlichkeit sich mit dem sittlichen Beruf 
noch nicht rein und völlig auseinandergesetzt hat, und dafs das sitt- 
liche Tun noch durch anderes als durch das religiöse Verhältnis 
zu Gott sich bestimmen läfst. 

Drücken wir uns genauer aus! Es giebt in Israel ein sitt- 
liches Sein und Tun, welches au und für sich nicht fähig ist zu 
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Gott in Beziehung gesetzt zu werden und es giebt ein religiöses 
Sein und Tun, welches nicht zu dem sittlichen Beruf des Menschen 
in irgend welcher Beziehung steht. Jenes erste Glied besagt, dafs 
hier noch der Gegensatz von Rein und Unrein sich findet, dieses 
zweite dafs Israels religiöses Verhalten sich noch nicht von dem 
Gegensatz des Heiligen und Profanen losgemacht hat. 

Das Schwanken zwischen beiden Gegensätzen teilt Israel mit 
den anderen Völkern dieser sittlichen Stufe. Sein Besonderes ist, 
dafs aufserdem diejenige Berührung der religiösen mit der sittlichen 
Persönlichkeit sich findet, deren wesentliche Vollendung uns sich in 
dem Christentum zeigen wird. 

Wir werden auch hier beiden Reihen gerecht werden müssen, 
wenn wir die Linie der historischen Wahrheit inne halten wollen. 

Beginnen wir mit dem Gegensatz des Reinen und Unreinen. 
Die Meinung, dafs er mit dem des Hoiligen und Profanen identisch 
sei, hat nur die mangelhafte Einsicht in die alttesta,mentliche Aus- 
drucks- und Anschauungsweise voranlafst. Das Gegentheil von 
BfiTj? ist 7n, das von Tinc ist NEB*). 

Es ist nun ergötzlich zu sehen, wie man sich Mühe gegeben 
hat, den Grundgedanken der verschiedenen Gesetzesbestimmungen 
über Rein und Unrein herauszufinden. Seit Sommers bekannter Ab- 
handlung über Rein und Unrein nach dem mosaischen Gesetz**) 
ist man wohl allgemoin, abgesehen von einigen Medicinern, von der 
Idee zurückgekommen, dafs hier gesundheitspolizeiliche Mafsregeln 
vorlägen. Aber was man nun an dessen Stelle gesetzt hat, ist in 
dem falschen Interesse, verborgene Geheimnisse zu suchen, wo keine 
sind, doch nicht minder seltsam und kraus. Keil z. B. hat in 
seiner Archäologie (S. 303 ff.) den alttestamentlichon Begriff der 
Unreinheit bei Menschen, Häusern, Kleidern und Tieren in einer so 
glänzenden Weise motiviert, dafs man zum Schlufs sich erstaunt 
fragt, wie denn der Herr und seine Apostel dazu gekommen seien, 
sich über solche Gesetze, die fast zu Naturgesetzen bei ihm werden, 
hinwegzusetzen. Er sagt wörtlich (1- c - S. 304): „Die Todesver- 
wesung ist die Verleiblichung des unheiligen Wesens der Sünde und 

*) Vgl. für die Sache von Hofmann's Schriftbeweis S. 81 f., für das Sprach- 
liche den abschließenden Nachweis von W. Baüdissin: Studien zur semitischen 
Religionsgeschichte, Heft 2, 1878 (der Begriff der Heiligkeit im Alten Testament 
S. 22 ff. — eine Abhandlung, in welcher man alles zu dieser Frage gehörige Ma- 
terial beisammenfindet). 

•♦) Biblische Abhandlungen 1846, S. 183 ff. 
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als solche die Unreinheit, welche der zur Heiligung des Lebens im 
Bunde mit Gott berufene Israelite meiden soll." Und weiterhin 
(S. 306) führt er billigend die Worte des in der Weise Creuzers 
symbolisierenden Bährs an, „dafs um mit Jehova dem Heiligen in 
eine Lebensgemeinschaft zu treten, die menschliche Natur der Hei- 
ligung des Innern wie der Reinigung des Äufseren bedürfe". Und 
um das Verbot des Genusses von unreinen Tieren zu begründen, 
sagt Keil (1. c. S. 402): „Die vernunftlose Creatur ist als unfrei 
nicht selbst mit Sünde behaftet; sie leidet nur unter den Folgen 
der Sünde und spiegelt in vielen Formen und Erscheinungen die 
Sünde und den Tod als Frucht der Sünde ab." Die wunderbar 
tiefsinnige Anschauung des Apostels Paulus von der in den Banden 
der Knechtschaft nach Erlösung schmachtenden Creatur (Rom. 8) 
mufs sich dann gefallen lassen diese Unterscheidung von Rein und 
Unrein zu decken, als ob nach ihr — wenn sie so verwendet 
werden soll — nicht allo Creatur unrein wäre. Und dann heilst 
es weiter S. 493: „Unrein sind nemlich allo Tiere welche das Bild 
der Sünde, des Todes und der Verwesung an sich tragen." 
Aber Keil bringt auch nicht den Schatten eines Beweises dafür 
bei, dafs das Moment der Sünde auch nur irgendwie hier hinein- 
spiele. Des Todes, ja, aber mit welchem Recht stellt er eins neben 
das andre? Und wenn der Sünde, wie will er dem mit der Reli- 
gion Zarathtjstra's etwa gegebenen Dualismus innerhalb der Natur, 
den er doch perhorresciert, entgehen? Allerdings er behauptet keck: 
dafs kein Tier an sich unrein sei (1. c). Aber das ist blofse These, 
Hypothese. Er will dies, wunderlich genug, damit bewiesen haben, 
dafs die blofse Berührung dor unreinen Tiere, wenn sie getödtet 
sind, nicht verunreinigt und dafs die verendeten unreinen, nicht efs- 
baren Tiere an sich keine gröfsore Unreinheit haben, als die ver- 
endeten reinen, efsbaren (1. c. S. 495) ! Aber wodurch in aller Welt 
werden sie denn unrein? Es scheint fast als machte das Essen die 
Tiere unrein und nicht die Tiere das Essen. 

Johann Heinrich Kurtz hat so Unrecht nicht, wenn er in 
seinem Buch: „Der alttestaraentliche Opfercultus" (1862) S. 7 f. 
diese Auffassung eine „sehr verkehrte" nennt. Aber die welche er 
ihr entgegenstellt, ist doch ebenso „sehr verkehrt"? Nach ihm ist 
der Grundgedanke der Speisegebote der: „Weil und wie Jehova 
Israel abgesondert hat von den Völkern, dafs es ihm ein heiliges 
Volk sei, so und darum soll auch Israel absondern die reinen Tiere 
von den unreinen. Israel soll aUo durch seine tägliche Nahrung 
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an die göttliche Wohltat seiner Auswahl aus allen Völkern, an seinen 
eigentümlichen Beruf und seine Bestimmung nicht zu sein wie die 
Heiden, gemahnt werden. — Die Heidenvölker sind repräsentiert 
durch die unreinon, Israel durch die reinen Tiere." Weiterhin 
(S. 9) bezeichnet er etwas pretentiös diese Anschauung als die 
„heilsgeschichtliche". 

Sie ist in Wahrheit das Widerspiel davon. Und Keil hat 
ganz Recht sich gegen Kubtz auf „die einfachsten Regeln der 
Logik" (S. 497) zu berufen, nach denen aus jenem heilsgeschicht- 
lichen Grundgedanken noch bei Leibe nicht folge, dafs die reinen 
Tiere Bilder des erwählten heiligen Volkes und die unreinen Bilder 
der Heiden sind. Von einem solchen Causalnexus zwischen dieser 
gesetzlichen Bestimmung und jenem religiösen Beruf ist nirgends 
und niemals die Rede. 

So vernichtet in höchst lehrreicher Weise eine Anschauung die 
andre. Und beide mit demselben Recht. Denn auch nach Kubtz 
mufste dieser Unterschied zwischen Rein und Unrein ein bleibender, 
unaufhebbarer sein, wenn er so der Ausdruck der ewigen Auswahl 
der an Gott Gläubigen wäre. 

Keil hat ohne Frage gegen Kubtz darin Recht, dafs er auf 
dio Erklärung des Begriffs der Unreinheit sein Augenmerk richtet, 
aber Beide sind gleicher Weise in dem Irrtum befangen als seien 
Rein und Unrein religiöse Begriffe und demgemäfs aus dem reli- 
giösen Grundgedanken der israelitischen Öconomie zu begreifen. 

Sie gehören aber dem Gebiet des sittlichen Urteils an. Es 
liegt ihnen dio Vorstellung zu Grunde, dafs alles was lebt gut, rein 
ist, dafs dagegen alles was irgendwie mit dem Tode in Beziehung 
steht, in Berührung kommt, schlecht, unrein ist. Es liegt mit an- 
deren Worten der allen vorchristlichen sittlichen Anschauungen an- 
haftende Mangel einer Trennung des sinnlich und sittlichen Guten 
und Bösen vor: das Unreine ist nicht ein Spiegelbild der Sünde, wie 
Keil meint, sondern es ist selbst sündig, indem es dem Tode ver- 
fallen ist. Und ebenso ist das natürliche Leben nicht ein Spiegel- 
bild des Guten, sondern selbst gut, weil ein Gut. 

Dafs wir damit Recht haben, geht unwiderleglich daraus her- 
vor, dafs nach mosaischer Sitte, die aber gewifs in weit frühere 
Zeiten hinaufreicht, als unrein alles das gilt, was entweder wie 
der Leichnam des Menschen oder das verreckte sowohl reine als 
unreine Tier, direct, oder indirect, wie der Aussatz an Menschen, 
Häusern oder Kleidern und alles sinnlich geschlechtliche Leben mit 
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dem Tode «ich berührt. Von den Tieren sind aber alle diejenigen 
unrein welche entweder rohes Fleisch oder Aas fressen und auf der an- 
deren Seite alle, in denen dem Augenschein nach das geschlecht- 
liche Loben in anormaler Weise ausgebildet ist.*) 

Das Unreine ist von aller Berührung und Weihung durch das 
Heilige ausgeschlossen. Es bildet mithin einen Kreis welcher der 
religiösen Idee unzugänglich ist. 

Wie ist dies möglich; wodurch geschieht es, dafs das religiöse 
Verhältnis hier noch an einem gewissen äufserlich bestimmten Sein 
und Tun seine Grenze hat? 

Die Antwort darauf liegt bereits in der Definition die wir ge- 
geben haben. Da wo der Mensch nach seiner sittlichen Persönlich- 
keit nicht frei geworden ist von den sinnlichen Dingen, da können 
die Dinge auch noch nicht als das voll und ganz gelten, was sie 
wirklich sind, Objecto des menschlichen Handelns für das mensch- 
liche Subject; sondern sie sind in irgend einer Weise beteiligt an 
dem Gegensatz von Gut und Bös, sie sind in gewissor Hinsicht mit 
Subjecte. Und das hat wiederum zur Folge, dafs nun das Sittliche, 
indem es in das Bereich des Sinnlichen gezogen wird, selbst von 
der Art desselben inficiert wird. Es wird ein Naturnotwendiges, 
Unwiderrufliches, es wird ein Seiendes, ein Ruhendes und nicht ein 
lebendiges Verhalten. 

Aber es wäre nun doch aufserhalb aller Analogie der israeli- 
tischen Sitte, wenn es bei dieser unvollkommenen Anschauung sein 
Bewenden haben sollte. Und es finden sich auch Aufserungen genug, 
aus denen hervorgeht, dafs die wahre Reinheit nicht in der Obser- 
vanz der levitischeu Rcinigkeitsgebote, sondern in der Lauterkeit 
des Herzens gesehen ward. Schon das ist bedeutsam, dafs auch das 
älteste Gesotzbuch Israels die Observanz solcher Rcinigkeitsgebote 
an die Pflichten bindet : Ihr sollt heilige Leute vor mir sein (Ex. 22, 30), 
hierin ganz einstimmig mit dem späteren Gesetzbuch (Lev. 11, 44; 
19, 2; 20, 7).**) Jene Cardinalforderung schliefst den ganzen Be- 

*) Das Einzelne geht uns hier nichts an ; wir überlassen es den „Altertümern". 
Aber aus jenen beiden Begrilfcu lassen sich m. E. fast alle Bestimmungen ableiten. Die 
auf alte Tradition (Gen. 32, 33) sich zurückführende Gewohnheit, den tiervus ischiadi- 
ciw, den grofsen Hüftnerven nicht zu essen, ist doch aufser durch den dort angeführten 
Grund vielleicht auch durch die Beziehung veranlagt, in welche man diesen Nerv zur 
Zeugung setzte. Das Blut aber der Tiere ist nicht unrein, sondern nur zu essen ver- 
boten, weil „die Seele des Tieres im Blute ist und Gott es den IsraeHten gegeben 
hat zu sühnen ihre Seelen", nach alttcstamentlicher Anschauung (Lev. 17, 10 ff.). 

**; Natürlich bezweifelt Wkllhauhen die Zugehörigkeit dieser Stelle zum 
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stand des Menschen, sein geistleibliehes Wesen in sich. Und wir 
können daraus entnehmen, dafs es mit jenen äufserlichen formalen 
Bestimmungen endlich doch nur auf die Heiligkeit des Menschen, 
d. h. auf das Ineinanderwirken seiner religiösen und sittlichen Be- 
stimmung abgesehen sei. Und dieses Ziel ringt sich im Verlauf 
der religiösen Entwicklung dos Volks immer klarer heraus. In 
jenem herrlichen Psalm der für die Christen aller Zeiten und Orte 
der classische Ausdruck des Schuldgefühles Gott gegenüber geworden 
ist, bekennt der Sänger: „mache mich rein (VITM?) von meiner Sünde" 

(Ps. 51, 4) und auch die Dichter der späteren Zeit stimmen ein in 
dies Bekenntnis: „wer kann sagen, ich bin rein von meiner Sünde" 
(Spr. 20, 9 vgl. Hiob 4, 17). 

So kreuzt und so durchdringt sich auch hier der sittliche Ge- 
danke mit der ritualen Satzung! 

Nicht anders verhält es sich mit dem religiösen Gegensatz des 
Heiligen und Profanen. Das Verständnis derselben hängt an der 
richtigen Erklärung der Heiligkeit als der Wesenbezeichnung Gottes.*) 

Man hat darüber gestritten, ob die Heiligkeit nur in dem Sinn 
von Gott ausgesagt sei, dafs er — negativ — alles andere, was in 
der Welt und an Göttern gedacht wird, ausschliefst, oder in dem 
anderen, dafs er — positiv — für sich und für andere — denn die 
Beziehung auf die Gemeinschaft mit Israel läfst sich von jenem 
ersten nicht trennen — die alleinige Quelle des Lebens sei. 

Wenn nicht die Aussagen des alten Testamentes selbst dafür 
sprächen, so würde doch schon der Streit selbst es näherlegen, beide 
Momente mit einander zu verbinden. Baudissix, der von einer ähn- 
lichen Idee geleitet wird, resümiert seine Ansicht (1. c. S. 18) schliefs- 
lich dahin, dafs jener negative Sinn der ursprüngliche sei, dafs aber 
erst in dem späteren Priestercodex, speciell in dem Leviticns „der 
Anfang gemacht sei, den negativen Begriff des Gesondertseins vom 
Irdischen umzusetzen in den positiven der vollkommenen (physischen 
wie sittlichen) Reinheit." Aber wenn Jos. 21, 19 von Jahve gesagt 
wird, er ist ein heiliger Gott, ein eifriger Gott ist er, nicht vergiebt 



Bundesbuch. Wer darf angesichts solcher Proben noch zweifeln, dafs diese Kritik 
vorurteilslos sei? 

*) Wir lassen uns hier auf eine nähere biblisch-theologische Erörterung 
dieser Frage nicht ein, verweisen im Übrigen auf Baudissinb vorhin citierte Ab- 
handlung, mit deren Resultaten man sich mit einigen Vorbehalten wird einver- 
standen erklären müssen. 
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er eure Sünden und Übertretungen*), wenn Ps. 15, 1 der Wandel 
in Lauterkeit, in Rechtschaffeuheit und Wahrhaftigkeit als Bedingung 
des Wohnens auf Jahves heiligem Berge benennt wird (vgl. Ps. 
24; 3 f.; 5, 8), wenn Jesaias 5, IG sagen kann: „der heilige Gott 
wird sich heilig erweisen in Gerechtigkeit", — wie kann man dann 
noch zweifeln, dafs die positive ethische Eigenschaft der inneren und 
sich äussernden Lebendigkeit mit dem Ausdruck ttrftfj bezeichnet 

wird? Und mit welchem Recht findet man dann eine Neuerung in 
der Verwendung, die dieser Begriff als Verpflichtungsgrund in dem 
Leviticus gefunden hat? 

In Wahrheit liegt die Sache so: Gott ist nach dem A. T. „dor 
sein selbst seiende", wie von Hofmann sich ausdrückt, und sich selbst 
mitteilende, zugleich aber der nicht blos der Sünde sondern auch 
der Welt und allen weltlichen Mächten fremd gegenüberstehende. 
Das alttestamentlich Beschränkte an dieser Anschauung ist, dafs 
beide Vorstellungsreihen neben einander herlaufen ohne sich zu 
schneiden. 

So ist es auch tn Bezug auf die Heiligkeit der Mcnschou, 
Israels. Sie schliefst das Profane von sich aus, sie durchbricht den 
ganzen Bereich des natürlichen Lebens, sie durchsetzt es, wie etwa 
ein Granitgebilde durch Tertiärschichten sich hindurchschiebt; aber 
sie durchdringt es, sie bezwingt es, sie heiligt es nicht. Und doch auf 
der anderen Seite wird mit aller möglichen Bestimmtheit das Grund- 
gesetz aller wahren Sittlichkeit ausgesprochen, dafs das sittliche 
Tun sich auf dem Grunde des roligiösen Verhältnisses allein erbauen 
könne. 

Zunächst aber, das ist unzweifelhaft die Stellung des alten 
Tostamentes, des alten Bundos, es giebt ein religiöses Tun, welches 
der sittlichen Abzweckung entbehrt. 

In erster Reihe stofsen wir hier auf die Opfer. Sie haben 
unzweifelhaft und lediglich eine religiöse Bedeutung. Der Israelit 
betätigte durch sie sein Verhältnis zu Gott. Dies umfafst ihn nach 
seinem ganzen Bestand, zu dem auch das Besitztum als wesentlicher 
Teil gehört. Das Opfer ist eine Äufscrung seiner Hingebung an 
Gott. 

Weil er aber noch zusammenhängt mit seiner sinnlichen Natur, 
so giebt er sich hin indem einen Teil seines Eigentums. Es besteht 



*) Es ist mir völlig unverstandlich, wie Baudissin hier nur die Reaction 
gegen den Götzendienst ausgedrückt finden kann (1. c. S. Ol). 
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darum noch lange nicht ein Verhältnis der Stellvertretung zwischen 
seiner Gabe und ihm: das wäre erst dann möglich, wenn seine 
bittlicho Persönlichkeit sich unterschieden weifs von seiner sinnlichen 
Beschaffenheit. 

In diesem Kreise ist ihm auch Gott, in einer Beziehung jeden- 
falls, innerlich noch fremd: Er steht ihm als negativ ausschliefsendo 
Macht gegenüber. Die Gemeinschaft mit ihm ist nur durch Ver- 
nichtung des Sinnlichen möglich. Der Mensch vollzieht sie an 
Beinern Eigentum: das ist zugleich in seinem Sinn eine Selbst- 
vernichtung. 

Die beiden Momente des Opferbegriffs sind Hingabe auf der 
einen, Vernichtung auf der anderen Seite. Durch ienes ist das Opfer 
ein religiöses Tun, durch dieses zeigt sich, dafs hier das religiöse 
Verhältnis noch nicht sich völlig mit dem positiven sittlichen Ver- 
halten ausgeglichen hat. Denn nicht die Vernichtung sondern die 
Erhaltung der Dinge ist der schöpfungsgemäfse Zweck, den unser 
Vorhalten in Bezug auf sie verfolgen soll. 

Die näheren Bestimmungen des Rituals« sind uns hier gleich- 
gültig. Aber dafs wir mit obigen Sätzen uns auf der Linie der alt- 
testamentlichcn Anschauungen bewegen, geht daraus hervor, dafs im 
A. T. stets beim Tieropfer, das doch das principale war, dies beides, 
die ro^cp die Handauflegung, wodurch der Israelite das betr. Tier 

zu seinem religiösen Zweck besondert und bestimmt (s. Riehm im 
Handw. des bibl. Alt. S. 562) und die Aussprengung des Blutes — 
die npn? — die bedeutendsten Teile des Opferrituals ausmachen: 

die Schlachtung, "ü"»^^, kann darum nicht als bedeutend gelten, 

weil nach alttestamentlicher Anschauung das Leben der Tiere an 
das Blut goknüpft und daher der sacrificielle Erfolg erst mit der 
Ausgiefsung des Bluts erreicht werden konnte. 

Diese religiösen Gedanken führen uns an und für sich nicht 
über das hinaus was wir sonst an Opferriten auf dieser Stufe finden. 
Aber es tritt nun noch ein ganz neues Moment hinzu, das dem 
Opfer Israels erst seine wahrhaft religiöse Bedeutung sichert. Es 
ist das die Beziehung auf die sittliche Gesinnung, auf die Sünde 
und Schuld, auf die Sühne, die sich dann speciell im Sünd- und 
Schuldopfer ausspricht. Es versteht sich von selbst, dafs die Kritik, 
welche in den sittlichen Begriffen eine Trübung eines ursprüng- 
lichen naiven und heiteren Bewufstseins erblickt, auch diese für den 
Opfercult grundleglichen Ideen zu Einbildungen einer späteren Zeit 
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macht. Aber damit hört dann jeder Streit auf, zumal wenn sie es 
über sich gewinnt, aus Hosea4, 8 das Sündopfer hinweg zu exegesieren. 

In der Opferidee gewahren wir also wieder jene zwei dis- 
paraten Elemente einer klar natürlichen und einer vergeistigten An- 
schauung. An jener haben die Sachwalter des in Israel ruhenden 
religiösen Berufs, die Propheten, angeknüpft und von den azoiysla 
rov xoouov die Gemüter auf die ewigen wahrhaft religiösen Priu- 
eipien des Gottesdienstes hingewiesen. 

Aber dazu ist es auch hier nicht gekommen, dafs diese sich 
allein hätten durchsetzen können. Das religiöse Bewufstsein des 
Israeliten hat bis zuletzt an der Negativität und daraus folgenden 
Particularität seines Opferdienstes festgehalten, und das Volk mufste 
als Volk daran festhalten. Erst durch den, welcher an Stelle der stets 
versuchten aber nie dauernd gefundenen Sühne dio positive Versöhnung 
mit Gott gesetzt hat, hat, indem sein Leben ein einziges ethisches 
Selbstopfer wurde, welches sich bis in dio Vernichtung des sinn- 
lichen Lebens hinein fortsetzte, jene grundleglichen Gedanken des 
ganzen Cultus aus den Fesseln der blos natürlichen Vorstellung 
befreit. 

Wie wir in dem Unreinen die Grenze der religiösen Idee nach 
unten wahrnehmen, so andererseits in dem Opfer die der sittlichen 
nach oben hin. Zwischen jener und dieser Grenzmarke fliefst nun 
der ganze Strom der israelitischen Sitte hin. Aber auch in ihn 
schlingt sich nun noch eine Reihe von Bezügen religiöser Art hinein: 
das Heilige macht sich innerhalb des socialen Organismus selbst 
geltend. 

Verfolgen wir dies im Einzelnen an den einzelnen Gruppen. 

Zunächst ist es dio Familie, in welche jener Gedanke der 
äusseren Heiligkeit eingreift. Der erstgebornc Sohn ist Jahve heilig. 
Der Sohn, der dem Vater*) zuerst gehören ist, gilt als der Träger, 
als der Repräsentant der Familie. Er erbt doppelt so viel als seine 
übrigen Brüder. Wenn nun diese Erstgeburt Jahve verfallen, heilig 
ist und losgekauft werden mufs, so liegt darin unzweifelhaft nicht, 
dafs die Erstgeburt, die ursprünglich Jahve zu versöhnen hatte, ge- 
tödtet werden solle**), sondern nur dies, dafs die erstgebornen Söhne 



*) Dals hier der erstgeborene Sohn des Vaters und nicht der Mutter ge- 
meint ist, bringt die Stellung mit sich, welche der Vater überhaupt im Hause ein- 
nahm (vgl. Dt. 21, 15 ff.). 

•*) So meint allen Ernstes noch Kcenen l. c. 1, 239 ! 
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ursprünglich Priester Jahves sein sollten. Sie sind für den heiligen 
Dienst bestimmt*) und nur weil Gott an deren Stelle die Leviten 
zu Priestern sich erwählt hat, ist die Erstgeburt der Familie er- 
halten worden. Diese Heiligung der Erstgeburt wird damit moti- 
virt, dafs Gott in Ägypten in der Auszugsnacht alle Erstgeburt ge- 
tödtet hat, die israelitische aber verschont hat. Es ist mithin ein 
Dank, der in der Darbringung der Erstgeburt liegen soll. Aber 
das hindert nicht, in der Institution selbst und der ihr zu Grunde 
liegenden Anschauung eine Iucongruenz mit dem schöpfungsgemässen 
Zweck der Familie zu sehen. Sie unterbricht die Continuität ihrer 
Entwicklung. Die Heiligkeit des Hauses ist noch eine andere und 
geringere als die Heiligkeit des Priesters. 

Ein Gegengewicht dawider liegt dann freilich auch in der 
Forderung an Israel nach seinem ganzen Bestände in allen seinen 
Gliedern ein heiliges, ein priesterliches Volk zu sein (Ex. 19, 6), 
wie in dem aus der Zeit der Erzväter noch erhaltenen Priesterrecht 
des Hausvaters (Hiob 1, 5), das sich in so schöner Weise bei der 
Feier des Passamahles ausspricht: aber ich wiederhole, die beiden 
Anschauungen divergieren. Sie begegnen sich erst im neuen Bunde 
(1. Petr. 2, 9). 

Ganz in derselben Weise greift die Heiligkeit in das sociale 
Leben ein. Es wird auch hier gefordert, dafs die Erstlinge von 
allem Vieh (Ex. 13, 2. 12; 4, 19; Dt. 15, 19) und überdies die des 
Ackers Jahve heilig seien (Num. 18, 13; Lev. 19, 24). Und noch 
bedeutsamer ist, dafs Zeit und Raum an dieser Theilung in Heilig 
und Profan Teil nimmt. Der Ackerbau wurde durch das je siebente 
und das je fünfzigste, das sogen. Jobeljahr, nach gesetzlicher Be- 
stimmung unterbrochen. Und innerhalb des Jahres waren es die drei 
nationalen Feste, das Passafcst, das Wochen- und das Laubenfest, und 
noch einige andere, unter welchen dem Versöhnungstag die gröfste 
Wichtigkeit zukam, endlich innerhalb des Monats war es der je 
siebente Tag, welcher das Pausieren der Berufsarbeit bezeichnete. 

Wir finden auch in Griechenland Feste, aber dort sind sie 
mehr Feste, d. h. sie dienen dem Darstellungstriebe der Hellenen, 
hier dagegen in Israel sind sie zunächst Feiertage, Einschnitte in 
das sociale Leben. Das Besondere aber ist in Israel, dafs sie auf 



, *) Die Jünglinge aus dem Volke, die nach Ex. 24, 5 ff. bei der feierlichen 
BundesschlieÜBung priesterliche Functionen verrichten, sind doch höchst wahrschein- 
lich solche Erstgeborene gewesen. 
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religiösen Satzungen ruhen. Das Sabbathgebot bildet einen inte- 
grierenden Bestandteil des ältesten Gesetzbuches. Sie sind religiös 
motiviert. In Erinnerung an die Schöpfung oder an die heils- 
geschichtlichen Taten sind sie gestiftet. Und darin, dafs diese In- 
stitutionen, die in dem natürlichen Leben des Israeliten wurzeln und 
in ihm ihre gute Begründung haben, an religiöse Ideen angeknüpft 
werden, liegt das zeitgeschichtlich Bedingte der alttestamentlichen 
Anschauung. Die Heiligkeit dieser Tage und Feste ist eine äufsere 
und negative. Es ist zwar noch nicht soweit gekommen, dafs wie 
von jenem Rabbi die Forderung gestellt wird, „von dem Sonntag an 
denke an den Sabbath", aber der rechte harmonische Einklang zwi- 
schen Arbeit und Ruhe ist doch in Folge jenes Heiligkeitsbegriffes 
nicht gefunden. Dafs übrigens der Gegensatz in dem alten Bunde 
nicht überspannt wurde, dazu half vor allem die kräftige Unter- 
stützung, welche der religiöse Gedanke der Arbeit zu Teil werden 
läfst. Das Gebot „machet Euch die Erde Untertan" (Gen. 1, 28), ist 
dem Menschen noch in der Zeit des paradiesischen Lebens gegeben : 
die Arbeit nicht, wohl aber die Anstrengung bei ihr ist eine Folge 
der Sünde (Gen. 3, 17 ff.). 

Aber noch ist die Zeit nicht gekommen in der es heifst, der 
Menschensohn ist ein Herr auch des Sabbaths. 

Dinglicher, sinnlicher Weise ist auch der Raum geheiligt wor- 
den im Alten Bunde. In Ex. 20, 24 — „an welchem Orte ich 
meines Namens Gedächtnis stiften werde, da will ich zu dir kom- 
men und dich segnen" — hat nur die neuere Pentateuchkritik den 
späteren unter canaanitischen Einflüssen aufgekommenen Höhendienst 
legalisiert sehen können; tatsächlich aber ist die Forderung des 
Centralheiligtums bereits in dem ältesten Gesetzbuch (Ex. 23, 17. 19) 
ausgesprochen (vgl. Delitzsch: Zeitschr. f. kirchl. Wiss. u. s. w. U, 
S. 64. VII, S. 342) und in der Sache selbst besteht also kein Wider- 
spruch zwischen dem auf die Einheit des Cultusheiligtums so ener- 
gisch dringenden Deuteronomium und jener ältesten Gesetzgebung. 
Die Praxis mochte manche Condescendenzen gestatten, aber legal 
war der Bamothcultus nie. 

Und das ist ja grade wieder das Specifische des alten Bundes, 
dafs er die Heiligkeit auch an den Raum bindet. Erst sein ihn 
aufhebender Erfüller wird die mit der Schöpfungsidee gegebene 
Consequenz ziehen, dafs man Gott nicht an einem bestimmten Orte, 
sondern im Geist und in der Wahrheit anbeten solle. 

Auch die Dinge partieipieren mithin an der Heiligkeit. Es ist 
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nur die andere Seite dieser Verwendung des Heiligkeitsbegriffs, weun 
die Heiligkeit, wo sie an Personen erscheint, dinglichen äufserlichen 
Character an sich trägt. 

Die Priesterkaste Israels ist die Vertreterin dieser alttesta- 
mentlichen Heiligkeit an Personen. Im Vergleich mit ihr ist das 
Gros des Volks der profane Haufe. 

Indessen ist Profan (in) bei Weitem nicht dasselbe was Un- 
rein (Nptp). Es bedeutet zunächst nur das was Allen gemeinsam 

ist, was Allen offen steht. Und in einer Hinsicht haben an ihm 
auch die Priester Teil, sie sind ein Element des socialen Volks- 
lebens und zwar das bedeutsamste Element. Sie bilden eine Kaste 
neben den anderen. 

Der religiöse Beruf der sonderlich ihnen eignet, gravitiert aus- 
schliefslich um das Opfer, alles Andere ist ein Ausflufs dieser ihrer 
Aufgabe, die in dem Opfer sich documeutierende Hingabe des Ein- 
zelnen und des Volksganzen an Gott zu vermitteln. Insofern nun 
diese Hingabe noch eine sinnlich vermittelte ist, bekommt ihr reli- 
giöser Beruf eine Particularität, welche die Basis für ihre kasten- 
müfsige Abschliefsung ist. Nur die Priester dürfen den heiligen 
Geräten und dem Altare nahen (Num. 18, 3). Solche principielle 
Absonderung ist nur da statthaft, wo das religiöse Tun selbst noch 
ein Absonderliches ist, sich nicht auf das ganze sittliche Tun des 
Menschen bezieht. 

Sie sind daher auch nicht direct an der unmittelbaren Berufs- 
arbeit des übrigen Volkes beteiligt. In dreizehn Priesterstädten 
wohnten sie für sich besonders. Ein besonderes Erbgut, das sie zu 
bearbeiten gehabt hätten, gab es nicht für sie. Sie lebten von den 
freiwilligen Abgaben des Volks an die heilige Stätte. 

Aber man darf darum nicht glauben, dafs sie sich den Ord- 
nungen des socialen Lebens entzogen hätten. Im Gegenteil nehmen 
wir schon früh wahr, dafs sie in Folge jener Verflechtung von Hecht 
und Religion die auf dieser Stufe ja allgemein ist, einen bedeuten- 
den Einflufs auch auf das natürliche Volksleben gewomien haben. 
„Nach ihrem Ausspruch sollen," so heifst es Dt. 21, 5, „alle Sachen 
und alle Schäden gehandelt werden." Und im Segen Mosis wird 
dem Stamme Levi der Beruf zugesprochen Jacob Gottes Rechte und 
Israel Gottes Gesetz zu lehren (Dt. 33, 10; vgl. Lev. 10, 11). In 
einem Fall bestimmt das Gesetz ausdrücklich die Mitwirkung bei 
Rechtsentscheidungen (Num. 5), und unter den Stadt- und Ober- 
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richtern finden wir Priester (Dt. 17, 9 ff.; 19, 17). Die Geschichte 
Israels weifs ferner davon zu erzählen, von welcher Tragweite die 
an das Amt des Hohenpriesters gebundene Anwendung des Uriin- 
und Thummim-Orakels für die politische Gestaltung des Volkslebens 
gewesen ist (Jud. 1,1; 20, 27 f.; 1 Sam. 20, 22: 23, 9 ff.; 2 Sam. 
5, 23 f.). Unter den Beamten Davids und Salomos (nicht Sauls, 
wie bei Delitzsch 1. c. S. 63 versehentlich gedruckt steht) finden 
wir Priester (1 Kön. 4, 5; 2 Sam. 8, 18; 20, 26). 

Es wäre ohne alle Analogie in der Geschichte anderer Völker, 
wenn man behaupten wollte, dafs eine solche Sonderstellung <^es 
Priestertums erst das Product einer Entwicklung wäre, welche nur 
die freie Tätigkeit gottbegeisterter Propheten zur Voraussetzung 
hätte. Man hat sich neuerdings darauf capriciert, das Stabilo für 
das unbedingt Spätere auszugeben. Aber die vergleichende Ge- 
schichte lehrt, dafs auf dieser Stufe eine gewisse Stabilität, die ge- 
setzmäfsige Ordnung dos Volkstums das Primitive ist. Diese ist 
aber hier die kastenmäfsige Ordnung der verschiedenen Berufsarten. 
Es ist daher eine historische Fiction die ihres Gleichen sucht und 
auf die auch nur ein so leichtgläubiger Historiker wie Wellhausen 
eingehen konnte, dafs in Israel, in dem „ursprünglichen" Israel der 
Riehterzeit kein besonderes Priestertum existiert habe. Allerdings wird 
seiner in der ältesten Gesetzurkunde nicht gedacht. Aber was beweist 
dies argumentum e silentio jener vier oder fünf Capitel, wenn man 
sich vergegenwärtigt, dafs die unzweifelhaften rituellen Gebote in 
ihnen auf einem Gegensatz des Profanen und Heiligen beruhen, der 
im Wesentlichen sich mit dem des Priestercodexos deckt! 

Freilich wer wollte leugnen, dafs die literarische Frage grade 
in Bezug auf das Priestertum Schwierigkeiten der „peinlichsten" 
Art enthält Das Deuteronomium mit seiner stereotypen Formel 
U"V)T\ D^rlsn scheint einen Unterschied zwischen Priestern nicht 

zu kennen. Auf jeden Fall wird er in ihm so gut wie nicht be- 
rücksichtigt. Und dann wieder der Priestercodex mit seiner schar- 
fen Betonung desselben, und Ezechiel mit seiner „Degradation der 
Leviten" (c. 44) ! Ich bin aber überzeugt, man übertreibt die Kluft 
zwischen Priestern und Leviten im Priestercodex und ignoriert es, 
dafs auch das Deuteronomium (10, 6 ff.) einen Unterschied zwischen 
Ahroniten und Leviten statuiert. 

Wenn nun doch die Gesetze der mosaischen Zeit ohne Frage 
einen ebenso grundleglichen als idealen Character haben — kann 
man dann, wenn die Quollen dazu nötigen, es für historisch un- 

Bcitiuanu, Geschichte der christlichen 8itte. L 20 
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möglich halten, dafs in den Wirren der Richterzeit sich erst all- 
mählich auf der Grundlage des levitischen Priestertums welches 
zu allen Zeiten der israelitischen Geschichte vorhanden war, die 
ahronitische Priesterkaste, die ihre Berechtigung aus den Ver- 
hältnissen der anfänglichen Entwicklung bekam, sich erhob, so 
etwa wie in der christlichen Kirche der bereits von den Aposteln 
vorgesehene Episcopat sich allmählich aus dem Presbyterat heraus- 
crystallisiert hat? 

Indessen wir können das Einzelne getrost den Specialhistori- 
kern überlassen. Obige Bemerkungen sollten nur erhärten, dafs ein 
wie immer besonderes und wie immer entwickeltes Priestertum mit 
jeder Besonderung und jeder Entwicklung Israels untrennbar ver- 
knüpft ist. Es ist die notwendige Vollendung der socialen Gliede- 
rung des Volks. 

Doch bietet es noch eine andere Seite dar. Auch das Priester- 
tum ist wie alle inzwischen betrachteten Institutionen immer noch 
ein stiller Protest gegen die Berechtigung der sittlichen Lebensauf- 
gabe des Volks. Man kann nemlich nicht sagen, dafs das ahroni- 
tische Priestertum die Idee des allgemeinen Priestertums, die ja in 
Israel lebendig ist, realisiere. In den Stellen die von der Einsetzung 
derselben handeln, steht von einer solchen Anknüpfung an jene all- 
gemeine Idee Nichts zu lesen. Im Gegenteil wird auf das Aller- 
nachdrücklichste die Besonderheit der Berufung betont (Num. 16). 
Und in dieser Besonderheit des Priestertums ist zugleich sein nega- 
tives Verhältnis zu dem Kreis des profanen Lebens enthalten. 

Die Negation ist freilich nicht consequent, sie ist, wenn man 
will, eine halbe. Das liegt aber daran, dafs der Priester doch zu- 
gleich eine sociale Stellung einnahm, die ihm sociale Pflichten auf- 
erlegte. Aber diese Halbheit treibt denn auch, wie wir sehen wer- 
den, zu der resoluten Negation des sittlichen Berufs einzig im 
Interesse der religiösen Idee, zum Mönchtum. 

Zuvörderst erscheint sie darin, dafs die Priester zwar heiraten 
durften, allein es war ihnen verboten, Buhlerinnen, Geschwächte und 
Geschiedene zu ehelichen, der Hohepriester durfte auch keine Wittwe, 
sondern konnte nur eine Jungfrau nehmen (Lev. 21). Es liegt nahe, 
in diesen Bestimmungen nur Ausflüsse eines berechtigten Schicklick- 
keitsgefühls zu sehen. Aber liegt nicht darin, dafs dem Hohepriester 
auch die Wittwe zu nehmen verboten wird — was Ezechiel (44, 22) 
auf alle Priester anwenden will — die auch sonst ausgesprochene 
(Lev. 15, 18) Anschauung verborgen, dafs jede Berührte unrein sei? 
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Und dringender als allen anderen wird den Priestern die Vermeidung 
von Verunreinigung an Leichen eingeschärft, dem Hohepriester sogar 
die Verunreinigung über Vater und Mutter verboten (1. c); auch seine 
Trauer durch gewisse conventionelle Zeichen an den Tag zu legen, 
war ihm untersagt (Lov. 10, 6). Kein natürliches Band durfte ihn 
von der Verrichtung seiner priesterlichen Function abhalten (Dt. 
33, 9 f.), aller Genufs von Wein und anderen berauschenden Ge- 
tränken .war den Priestern während derselben versagt. 

Unleugbar sind diese Vorschriften von dem Grundgedanken 
der möglichst vollkommenen Reinheit beherrscht. Aber so wie der- 
selbe im Alten Testament gefafst ist, dürfen wir schon sagen, zumal 
wenn wir nun mit diesen Gesetzen die principielle Enthaltung von 
dem sinnlichen Berufsleben verbinden, dafs nach dieser Seite hin 
consequenter Weise mit dem priesterlichen Stand das natürliche 
Dasein und Berufsleben in Familie und Gesellschaft unverträglich 
ist. An dieser Consequouz hinderte sie die Doppeltheit ihrer reli- 
giösen Berufsstellung, welche die Priester an die Erde und an den 
Himmel zugleich kettete. Und übrigens war dieses sich so in natür- 
licher Weise aus dem Volkstum heraussetzende Priestertum doch 
gehalten durch den Geist Gottes, der die ganze Geschichte des 
Volks bestimmt hat. In ihm und durch ihn lernten sie zurück- 
greifen auf die ideale Grundlage ihres Daseins, jenes allgemeine 
Priestertum das weissagend vor den Toren der israelitischen Ge- 
schichte und Gesetzgebung steht (Ex. 19, 6). Auch haben es die 
Propheten von den Tagen Hosea's an an tadelnden und drohenden 
Worten nicht fehlen lassen, wenn die Priester sich zu sehr von 
ihrem Berufe entfernt haben. Schon das Gesetz mahnt sie daran: 
auf dem Höhepunct des priesterlichen Berufslebens, an dem grofsen 
Versöhnungstage (Lev. 16) ward der Hohepriester auch äufserlich 
wie ein gewöhnlicher Priester und sein sühnendes Handeln für das 
Volk beginnt an diesem Tage mit dem Bekenntnis seiner eigenen 
Unwürdigkeit : „Und Ahron soll seinen Sündopfer-Farren herzu- 
bringen und sich und sein Haus versöhnen und darnach die zween 
Böcke nehmen" u. s. w. (V. 6 f.). 

Es dauert freilich noch eine Weile, bis der Priester aller Priester 

nicht etwas von sich, sondern sich selbst zum Sündopfer macht für 

Viele und so sich nicht blofs mit allen Priestern, sondern mit allen 

Menschen zusammenschliefsend dies wesentliche Priestertum für alle 

in gleicher Weise ans Licht bringt, aber der Anschliefsungspunct 

für solches Verhalten ist doch auch schon im Alten Bund gegeben. 

20* 
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Nur hat es noch an dem Standespriestertum seine zu durchbrechende 
Schranke; es ist in dieser Hinsicht eine Weissagung auf Christum. 

Jene asketischen Tendenzen aber latitieren nicht blofs, sondern 
sie brechen zum Teil schon in der Vollkraft des israelitischen Lebens 
hervor und sie zeigen sich in der überzeugendsten Consequenz in 
den Essäern, nachdem nemlich inzwischen in den Sadducäern und 
Pharisäern die bis dahin in dem Priestertum noch gebundenen welt- 
förmigen und hierarchischen Elemente auseinandergegangen waren. 
Denn dafs die letzteren wie die ersteren aus den priesterlichen Ge- 
schlechtern und Functionen sich abgelöst haben, wird man seit 
Wellhausens Schrift über die Pharisäer und die Sadducäer (1874) 
nicht mehr leugnen. Die Pharisäer, die im Princip mit den Forde- 
rungen der Essäer sich begegnen, sind doch zu sehr die Männer 
der Situation, des Augenblicks, als dafs sie den Gegensatz zwischen 
dem Heiligen und Profanen so überspannt, resp. entwickelt hätten 
wie die Essäer : ihn in das sociale Leben so weit es ohne die Auf- 
hebung oder doch wesentliche Störung desselben tunlich war, hinein- 
zutragen, das Gebiet des Profanen immer mehr zu Gunsten des Hei- 
ligen einzuengen, das war ihre Absicht und ihr Werk. Die Essäer 
verschmähten jenen Compromifs ; sie enthüllen uns nach einer Seite 
den treibenden Grundgedanken des israelitischen Priestertums. *) 

Es ist btkannt, dafs Josephus seinen römischen Lesern die 
Verhältnisse des jüdischen Volkes auf alle Weise nahe zu bringen 
bedacht war. Dem verdanken wir es wenn es uns geläufig gewor- 
den ist von drei „Secten", der Sadducäer, Pharisäer und Essäer zu 
sprechen. Aber auch sonst ist seine Darstellung vielfach von jener 
modernisierenden Tendenz beeinflufst. 

Das eigentlich Verhängnifsvolle hiorin liegt aber nicht sowohl 
in jener Nomenclatur, sondern vornehmlich darin, dafs in fem Sinn 
des Josephus die jetzige Zeit mit der älteren alle Verbindmg ab- 
gebrochen hat. Denn in den früheren Zeiten verehrt er die Zeiten 
einer wunderbaren Gottes- und Welterkenntnis. So spricht er denn 



*) Die reiche Literatur über die Essäer bis zum J. 1874 s. bei Schüseb: 
„Neutestamentliche Zeitgcsch." S. 599 ff. Seit der Zeit sind noch hin und wrder 
einzelne Abhandlungen erschienen (z. B. noch ganz neuerdings von Demmlä in 
d. theol. Stud. aus Württemberg, 1880, Heft I, S. 29 ff.), die aber nichts Kues 
beigebracht haben. Die Quellen dafür sind Josephub Antiqu. 18, l\ beU Juu 
2, 8 und Philos Schrift Quod omnis probus Uber, die natürlich Herr Gbati alt 
unächt erkannt hat. Das erweckt schon ein günstiges Vorurteil für ihre Ächtheit, 
die übrigens so fest steht, als nur irgend möglich. 
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über die Bildungen der jüngeren Zeit als ob sio mit der älteren 
gar nicht in Zusammenhang stünden. 

Sicher besteht ein solcher Einschnitt : nach dem babylonischen 
Exil ist die nationale Kraft gebrochen: das nachexiüscho Judentum 
ist nicht die Hälfte mehr von dem was das Israelitentum gewesen 
war. Dies immerwährende Zurückgreifen auf den den Volksinstitu- 
tionen zu Grunde liegenden religiösen Beruf, welches das Eigentüm- 
liche der Prophetie ausgemacht hatte, hörte auf. Aber damit war 
nun das Thema gegeben für die zurückkehrende Judenschaft. Da 
sie nach dem Tode Maleachis nicht mehr aus dem Born der ursprüng- 
lichen Gottesoffenbarung schöpfen konnte, warf sich ein Teil auf die 
penibelste Beobachtung des Gesetzes, der nun seines prophetischen Ge- 
haltes entleerten, darum aber sicher nicht erst jetzt entstandenen 
Schlacke der bisherigen Entwicklung — es bildet sich die pharisäisch- 
schriftgelehrte Partei mit dem Gros des Volks; ein anderer hielt sich 
an die übererbten Rechte des Standes und trachtete nach der kirch- 
lichen und politischen Gewalt: das ist die saddueäische Aristocratie; 
und ein anderer endlich setzt sich über den Buchstaben des Gesetzes 
hinweg und dringt nach Analogie der Propheten auf den Sinn desselben. 
Aber dieser selbst ist bereits auch bei ihnen nicht mehr Geist und Le- 
ben, sondern Formel und Obedienz nach Art von Priestersatzungen : das 
sind die Essäer. Sie alle haben ihre Wurzeln in der früheren Zeit: 
erst als jener lebendige schöpferische Geist die Volksmasse nicht mehr 
zusammenhält, gehen diese drei Richtungen auseinander. Ihre Wurzeln 
lassen sich jedoch mit voller historischer Sicherheit bis in jene frühe 
Zeiten verfolgen. Die Pharisäer und Sadducäer haben mehr einen blofs 
geschichtlichen Wert, die Essäer beanspruchen dagegen unser Interesse 
in höherem Maafse, weil sie eine der wichtigsten Seiten der israeliti- 
schen Sitte, die negative asketische Seite des Priestertums, in ihrer 
Vollendung zeigen. Unsere Behauptung, dafs Israels Cultur der der 
zweiten Stufe entspricht, wird durch ihre Schilderung erst ganz bewiesen. 

Dies Verhältnis der Essäer zum Priestertum hat insbesondere 
Zeller bestritten, er hat eine Einwirkung des orphisch-pythagoräi- 
schen Gedankenkreises auf den essäischen nachzuweisen versucht. 
Man* ist ihm auch von theologischer Seite beigefallen; noch neuer- 
dings ist Schüreb (1. c. S. 613) an der „zwar geistvollen, aber ge- 
waltsamen Hypothese" Ritschls, der den Essäismus aus den ein- 
heimischen Verhältnissen Israels zu erklären versucht*), einfach 
vorübergegangen, ohne sich mit ihr auseinanderzusetzen. 

*) Vgl. die Entstehung der altkath. Kirche 1857. 2. Aufl. S. 179-200. 
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Für uns ist diese Frage nicht eine solche der Geistreichheit 
oder Geistarmut, sondern der wissenschaftlichen Methode. Wenn 
nun sich allo wesentlichen Eigentümlichkeiten der Essäer aus der 
israelitischen Anschauung erklären lassen, wenn ferner die von ihnen 
abweichenden Überlieferungen der Berichterstatter sich als Trübun- 
gen erweisen, die durch das Prisma ihres Pragmatismus veranlafst 
sind, wenn endlich die vergleichende Sittengeschichte lehrt, dafs 
allen Völkern auf einer gewissen Stufe das Mönchtum, die Askese 
gemeinsam gewesen ist, so ist es für jeden der von der Methodik 
der Geschichte auch nur etwas versteht, geboten, in dieser Frage 
den Wegen Ritschls zu folgen, und es ist eitel Befangenheit in 
dem Hellenismus der verflossenen Jahrzehnte, wenn man sich da- 
wider sträubt. 

Es ist freilich damit nicht gegeben, dafs man nun Ritschls 
Resultate unbesehends aeeeptiert. Ich halte manches von ihnen für 
falsch. Aber die angewandte Methode ist unbestreitbar richtig. 
Man darf nur nicht auf das allgemeine Priestertum, wie er tut, 
recurrieren. Es ist vielmehr das besondere ahronitische Priester- 
tum, aus dessen Attributen sich die Besonderheiten des Essäismus 
erklären lassen müssen. 

Die Wurzeln des Essäismus reichen weit hinauf in die israe- 
litische Geschichte. Von dem sgn. Nasiräertum, welches als den 
ersten Ansatz dazu sich zu erkennen giebt, hören wir am häufigsten 
in der Richterzeit. Simson sowohl als Samuel waren Nasiräer (Rieht. 
13, 7. 13 ff.; 1 Sam. 2, 11; 13, 1) und zwar Nasiräer auf Lebens- 
zeit. Das Nasiräatsgesetz (Num. 6, 1 ff.) kennt solche Ausdehnung 
des Nasiräats nicht, schliefst es natürlich auch nicht aus. Aber 
dafs dieses Nasiräat mit der ganzen Volksanschauung verwoben war, 
geht daraus hervor, dafs bereits Amos 2, 7 seiner gedenkt als etwas 
ganz Selbstverständlichen (2, 11). 

Die dem Nasiräertum zu Grunde liegende Idee ist die, dafs der 
Mensch sich sei es zeitweilig sei es dauernd der gewöhnlichen Lebens- 
art begiebt, um durch diese sinnliche Enthaltung sein besonderes Ver- 
hältnis zu Gott zur Darstellung zu bringen. Die Form derselben 
schliefst sich auf das Engste an die der priesterlichen Heiligkeit an. 
TJ3 heifst der Abgesonderte. Er mufsto sich des Weines enthalten, 

kein Scheermesser durfte auf sein Haupt kommen, die levitischo Ver- 
unreinigung war ihm so streng verpönt wie nur noch dem Hohe- 
priester und den Schlufs dieser ganzen Nasiräatszeit bildete ein 
Opfer, das seines Gleichen nur an dem Priesterwoihopfer hatte 
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(Num. C, 13 ff.; vgl. mit Lev. 8, 2, 25 ff.). Es liegt nahe zu ver- 
muten, dafs damit eine Enthaltung dos ehelichen Lebens zugleich 
verbunden war.*) 

Es klingt unglaublich dafs dies Verhalten „eine Nachwirkung 
einer alten aus der ursprünglichen nomadischen Lebensweise der 
Israeliten herstammenden Anschauung" sei (so z. B. Riehm in 
seinem Handwörterb. S. 1060). Wo findet sich hier auch nur die 
leiseste Andeutung an die nomadische Lebensweise? Wohl aber liegt 
darin das Bekenntnis, dafs das profane Loben dem religiösen Ver- 
hältnis der Israeliten an und für sich nicht durchaus conform ist. 

Es wird erlaubt sein mit den Nasiräern die heiligen Weiber 
zusammenzustellen, „welche dienten an der Türe des Versammlungs- 
zeltes" (Ex. 38, 8). An Hierodulen im Sinne des Heidentums ist 
natürlich nicht zu denken. Dies Institut wird eher asketischen Cha- 
racter gehabt haben : es wird als einer der schweren Frevel, welche die 
Söhne Elis begangen haben, angeführt, dafs sie die heiligen Weiber 
berührt hatten (1 Sam. 2, 22). Hengstenberg (die Bücher Mose's 
und Ägypten, 1841, S. 105) glaubt dies auch aus der Weihe ihrer 
Spiegel, die ja ein Luxusartikel waren, schliefsen zu können (Ex. 
38, 8). Bedeutungsvoller scheint mir was Lukas von der Hannah 
erzählt (2, 37): sie entfernte sich nicht vom Heiligtum, mit Fasten 
und Gebet dienend Nacht und Tag. 

Die Rabbinen streiten darüber ob Samuel ein Nasir gewesen 
sei. In der Tat decken sich die Züge der gesetzlichen Bestimmun- 
gen mit denen nicht völlig, die wir bei den historischen Nasiräern 
finden. Wie es sich auch mit Simson verhalten mag, bei Samuel 
ist es gegeben, nicht nur jenes vorübergehende Nasiräat des Gesetzes, 
sondern ein permanentes anzunehmen. Er gehörte zu dem Verein 
derer die man mifsverständlicher Weise Prophetenschüler genannt 
hat. Der biblische Ausdruck für sie ist Söhne der Propheten. Nach 
Aufsen treten sie uns als geschlossene Corporation entgegen, die 
für sich an verschiedenen Plätzen, zu Rama, Jericho, Bethel, Gilgal 
wohnten (2 Kön. 0, 1 ; 4, 38 ff.). 

Wir lassen die vielen törichten Ansichten über sie bei Seite. 
Wir combinieren auch die Prophetenschulen zur Zeit Samuels 
und Sauls (1. Sam. 10. 19.) mit denen zur Zeit Elias und Elisahs 
(2. Kön. 2 ff.) Sie zu trennen, liegt kein Grund vor. 

*) Jenes Nasiräatsgesetz erwähnt nichts davon, auch die Mischnah Bchweigt 
darüber in ihrem Tractat Nasir, wenn man nicht in 9, 4 eine Beziehung darauf 
finden will. 
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Ich glaube nun, man scheidet die Priester zu sehr Ton den 
Propheten. Allerdings wissen wir aus dem Beispiel des Arnos, da/s 
der prophetische Beruf durchaus nur an den berufenden Willen 
Gottes gebunden ist (Am. 7, 14 ff.) Aber wie wir Samuel priester- 
licho Handlungen verrichten sehen, so bietet auch die spätere Zeit 
nicht selten Beispiele von Priosterpropheten. Und nicht im prin- 
cipiellen Gegensatz standen die Propheten zu den Priestern: das 
theoeratische Ideal teilten sie mit ihnen. Wie nun? Lag es da nicht 
für die Priester nahe, als in der Richterzeit das Volksleben sich mit 
heidnischen Elementen durchdrang, als die Aussicht auf einen le- 
gitimen Cult mehr und mehr in den Hintergrund trat, sich zi 
Brüderschaften des gemeinsamen Lebens zusammenzutun und in 
jenen Wohnstätten, die doch dem Heiligtum des Volks nahe genug 
waren, den idealen Gedanken des israelitischen Volkes lebendig zu 
halten und zu pflegen? Und mufste nicht ihr Leben wieder be- 
fruchtend und anregend wirken auf die Männer, die mit diesem 
Kreise irgendwie in Berührung kamen? Es sind darum kdine 
Priosterseminare; aber das Zusammensein priesterlichen und pro- 
phetischen Wesens in diesem Kreise erklärt sich vielleicht so am 
Ersten. 

KuEiTEN hat die Prophetenschulen, wie auch er sie irrthümlich*) 
nennt, mit dem Nasiräat in Verbindung gebracht, ohne einen an- 
dern Grund anzugeben als den, dafs Arnos 2, 11 beider in einem 
Athemzuge gedenke. Wir vernehmen aber überdies von vegetabili- 
scher Kost (2. Kön. 4, 38 ff.), die sie genassen und in ganz eigen- 
tümlicher Weise wird die Einwirkung beschrieben, die ihre Gemein- 
schaft in Rama auf den jungen Saul geübt hat. Er trifft (1 Sam. 
10, 10 ff.) auf einen Haufen weissagender Propheten, die augen- 
scheinlich in einem Festzug begriffen sind, — er schliefst sich ihnen 
an, wird vom Geist Gottes ergriffen und weissagt auch. Davon, 
hatte ihm Samuel vorhergesagt (1. c. V. 6), wirst du ein anderer 
Mann werden ("IHK W*#h P2©p3). Was bedeuten diese sonderbaren 

Worte? Die Erzählung scheint selber anzudeuten, dafs dieser Zu- 
stand des orgiastischen Weissagens kein vorübergehender war**) 



*) In 2 Kön. 4, 38, vgl. 6, 1, hat man das l^D 5 ? DKM* au f dtt Sitzen der 

tt ; • : 

Schüler vor dem Lehrer bezogen. Aber der Zusammenhang widerlegt dies und 
rechtfertigt Luthers Übersetzung „wohnen". 

**) Das ist es allerdings in dem andern berichteten Fall 1 Sam. 19, wo 
Saul in der Gemeinschaft der Prophetensöhne von dem Geist Gottes ergriffen wird 
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(1. c. v. 13). Sollte sich diese soine Bekehrung nicht auch durch 
längeren Aufenthalt in ihrer Mitte sicherer vollzogen haben? Und 
läge nicht darin, dafs ein solcher Aufenthalt eine solche Umwand- 
lung zu Wege bringen kann, eine Bestätigung unserer Auffassung, 
dafs wir es hier mit einem Verein zu tun, dorn priesterlich-asketischo 
Tendenzen nicht fern liegen? Mönche im späteren Sinn sind es nicht, 
wio Hieronymus ep. 105 und 58 behauptet, denn sie waren ver- 
heiratet (2 Kön. 6, 1). Aber auch bei einem Teil der Essäer wer- 
den wir die Ehe finden und Asketen sind sie darum doch! 

Dieso ganze Darstellung ist freilich eine Hypothese; aber man 
wird an ihr festhalten dürfen solange, bis in befriedigenderer Weise 
ein Zweck für dieso Vereine angegeben sein wird. 

Aufserdem bekommt sie eine nicht unwichtige Bestätigung durch 
die Gesellschaft der Rechabiter. Die einzige Stelle, wo von ihnen 
des Weiteren Notiz genommen wird, ist Jerem. 35. Und auch da 
geschieht es nur gelegentlich. An dem Gehorsam, den die Recha- 
biter ihrem Ordensgosetz beweisen, will der Prophet dort zeigen, 
wie Israel sein solle. 

Diese Gemeinschaft, so erfahren wir bei der Gelegenheit, war 
durch ihren Vater Jonadab, der zur Zeit Jehu's lebte (2 Kön. 10, 15), 
an die Regel gebunden worden, keinen Wein zu trinken, kein 
Haus zu bauen, sondern nur in Zelten zu wohnen, keinen Saamen 
zu säen, keinen Weinberg zu pflanzen, noch zu besitzen (v. 6. ff.). 
Vor dem Heere Nebucadnezars sind sie in die Stadt geflohen, aber 
auch in Jerusalem wohnen sie gesondert (v. 2). 

Es versteht sich, dafs auch hier wieder die Ansicht auftritt, es 
sei dieser Rechabitismus aus einer Reminiscenz an das ursprüngliche 
Nomadenleben des israelitischen Volks entsprungen. Es gibt keine 
naivere Geschichtsanschauung als diese. In einer Zeit, welche doch 
bereits die nicht grade niedrige davidisch-salomonische Cultur hinter 
sich hat, sollen ein Paar sonderbare Schwärmer auf den Einfall 
kommen, nun wieder Nomaden zu werden? Das ist absurd. Es wird 
dabei vor allem verkannt, dafs dieser Besonderung ein religiöses 
Motiv zu Grunde liegt. Von Jonadab wissen wir nicht viel, aber 
aus dem, was 2 Kön. 10, 15 ff. von ihm berichtet wird, geht un- 
zweifelhaft das hervor, dafs der Gedanke der Jahvereligion zur Zeit 
Jehu's in ihm einen ernsten Vertreter gehabt hat. Es läfst auf eine 



und ganz nackend (d. h. also in der Erscheinung eines Wahnsinnigen) den ganzen 
Tag und die ganze Nacht vor Samuel weissagt (V. 24). 
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bedeutende Stellung schliefsen, dafs ihm der König die Hand reicht 
und ihn zu sich auf den Wagen ruft (v. 15). Das begreift sich, 
wenn er in der Weise Samuels oder des ihm ungefähr gleichzeitigen 
Elisa eine Zahl von Prophetensöhnen hinter sich hatte. Was auch 
immer es für ein äufssrer Anlafs gewesen sein mag, der ihn mit 
den Seinen aus der Gemeinschaft mit den übrigen getrieben hat; 
das innerlich Treibende kann nur in den priesterlichen Ideen ge- 
funden werden, die in jenen Kreisen heimisch waren. Das findet 
seine Bestätigung darin, dafs nach Jerem. 35, 19 den Rechabitern 
in Aussicht gestellt wird, es werde allezeit Jemand von ihnen vor Gott 
stehen (vgl. 33, 18). Sie müssen demnach zum Theil jedenfalls 
priesterlicher Abkunft gewesen sein. Und ein Gelübde ähnlich dorn 
Nasiräergelübde wird jeder haben auf sich nehmen müssen, denn 
ohne solch religiösen Charactcr würde solche Gemeinschaft schwerlich 
zusammengehalten haben. Aber zur Entsagung von der Ehe zwang 
auch dieses nicht (Jer. 35, 8). Auch wie sie sich genährt haben, 
ob durch industrielle Arbeit, die ihnen nicht verboten war, oder 
durch die Einkünfte des Tempels, ist unbekannt. 

Das sind die einzigsten Spuren, die wir vom asketischen Leben 
in der Geschichte des alten Bundes wahrnehmen. Sie sind gering- 
fügig und doch beweisen sie, dafs der Essäismus nicht ohne Ana- 
logieen in der vorexilischen Zeit dasteht. Wer möchte einen di- 
recten realen Zusammenhang zwischen beiden anzunehmen wagen? 
Aber auch der ideelle genügt bei solchen Gemeinschaften. Die blofse 
Erinnerung an die der früheren Zeit mufsto in der nachexilischen 
Zeit den Gedanken hervorrufen, dem Ähnliches einzuführen; wenn 
nemlich jene gegensätzliche Auffassung des Heiligen und Profanen 
beibehalten ward, die, wie wir sahen, für die asketischen Tendenzen 
die Voraussetzung bildet. Und das geschah. Ja sie ward eher 
noch gesteigert. Das Volk folgte den Pharisäern und ihrem Heilig- 
keitsstreben blindlings. Die Essäer ziehen nur die vollen Conse- 
quenzen des Pharisäismus. Das ist kein Widerspruch damit, dafs 
sie die priesterliche Heiligkeit an ihrem Teile zur Darstellung brin- 
gen wollen. Denn die priesterliche Heiligkeit ist ja nur die Krone 
derjenigen, welche die Pharisäer betreiben. 

Sie haben sich mithin aus dem Volk herausentwickelt. Es 
hat auch nichts Unwahrscheinliches an sich, dafs sie zuerst eins 
mit den Chasidäcrn gewesen sind, die ja in der makkabäischen Zeit 
bereits eine besondere awayooyij bildeten und an die sich damals 
noch manche pharisäische Elemente angeschlossen haben mögen 
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(vgl. Wellhausen Pharis. und Sadd. S. 78 ff.). Ihr Name, der ja 
nur die syrische Form desselben ist, weist darauf hin. Die Gestalt 
aber, in der sie uns Josephus und Philo vorführen, zeigt, dafs sie 
damals bereits eine feste Verfassung gewonnen haben, die auf nichts 
anderes gieng als auf die unbedingte Realisierung der priesterlichen 
Heiligkeit. 

Wir lassen zunächst die Quellen reden. Am durchsichtigsten 
ist hier wieder Philo. Nach ihm sind nemlich die Essäer Philo- 
sophen, aber den logischen Teil der Philosophie überlassen sio den 
Wortklaubern. Die Physik, glauben sie, übersteigt die Kräfte der 
menschlichen Natur. Es bleibt mithin nur noch die ethische Philo- 
sophie übrig und ihr sind sie denn auch mit allem Fleifs ergeben. 
Sie lassen sich bei ihrem Studium jedoch leiten von den überlieferten 
Gesetzen. In diesen werden sie zumal am Sabbath unterwiesen, an 
welchem sio in der Synagoge sitzen und nach dem Alter geordnet 
der Vorlesung und Erklärung der heiligen Schrift sorgfältig zuhören. 
Und nun folgt eine kurze Angabe der Gegenstände ihrer Philosophie 
und eine Auseinandersetzung der drei Principien der Liebe Gottes, 
der Liebe zur Tugend und der Liebe zu den Menschen. Die erste 
beweisen sie durch eine das ganze Leben währende Iteinigkeit, durch die 
Enthaltung von Eid und Lüge und dadurch, dafs sie auf Gott alles 
Gute und schlechterdings nichts Übles zurückführen. Die Tugend 
bewähren sie durch Verachtung von Geld, Ehren und Lüsten, durch 
Enthaltsamkeit u. s. w. Von ihrer Menschenliebe geben sie einen 
Beweis durch ihr Wohlwollen und durch ihre Mitteilsamkeit. Ihnen ist 
alles gemein, auch die Wohnungen; allo Verwandte ihres Ordens 
nehmen sie ohne Weiteres in ihre Lebensgemeinschaft auf; aus ihrer 
gemeinsamen Kasse ernähren und unterstützen sie ihre alten Leute, 
gegen welche sie überhaupt eine grofso Verehrung beweisen. So 
leben sie, wie er schon vorher bemerkt hat, circa 4000 an der Zahl 
in Dörfern, fern von dem Geräusch der Städte, von deren Schlech- 
tigkeit sie angesteckt zu werden fürchten, teils dem Ackerbau, 
teils den Künsten des Friedens obliegend; nur den Handel ver- 
werfen sie als die Quelle des Geizes und der Habsucht, durch welche 
die ursprüngliche Gleichheit und Verwandtschaft der Menschen ge- 
stört und getrübt sei und in Folge wovon auch die Sclavorei ein- 
gerissen sei, die sie als unnatürlich nicht dulden. Blutige Opfer bringen 
sie nicht dar, sondern befleifsen sich vielmehr ihre Herzen zu hei- 
ligen (itnoftQenelg rag iavrcör dmrofm; xnraGxevritnr «|iovrr»c: II p.457 ff.). 

Es ist nicht grade ein scharf contouriertes Bild, was uns 
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Philo hier gegeben hat. Und jene jüdischen Handwerker würden 
vermutlich verwundert gewesen sein, sich so als Teilnehmer an 
einem Cursus über den dritten Theil der platonischen Philosophie 
geschildert zu sehen. Josephus ist zwar auch nicht ganz frei von 
dem Bestreben, seine Volksgenossen den Römern mit dem Heiligen- 
schein einer alten Philosophie zu präsentieren, aber die Philosophie 
eines Politikers, der sich mit den Realitäten des Lebens sehr, nur 
zu sehr eingelassen hatte, mufs wohl einen gröberen Anstrich haben 
als die des geistreichen aber unpractischen alexandrinischen Ideo- 
logen. So verdanken wir ihm denn auf der einen Seite manche 
wichtige Notizen über ihre specielle Verfassung. Vor Allem tritt 
die rituelle Seite ihrer Observanzen schärfer bei ihm ins Licht. 
Sie enthalten sich des Weines und der Ehe: zwar nicht allgemein, 
denn Josephus weifs noch von einer anderen Classe von Essäern, 
welche die Ehe gestatten, aber nur nachdem sie ihre Braute einem 
dreijährigen Noviziat unterworfen haben (b. j. 2, 8, 13). Aber nur 
die Rücksicht auf das Fortbestehen des menschlichen Geschlechts, 
keineswegs die Lust bewegt sie zu der Eheschliefsung. In der Vor- 
werfung der Lust sind sie einig mit der ersten Classe und man 
wird nicht glauben dürfen, dafs, wie Josephus bitter bemerkt, sie 
aus Furcht vor der dailysia und Treulosigkeit der Weiber die Ehe 
mit solchen Augen angesehen haben, sondern die Lev. 15, 18, 
Ex. 19, 15 zu Grunde liegende Anschauung von der Unreinheit des 
Beischlafs wird auch hier der Grund für ihr Verhalten gewesen sein. 
Sie scheinen sich ausserdem auch den Fleischgenufs versagt zu haben, 
im Uebrigen aber fand bei ihnen die Idee der levitischen Reinheit 
eine so rigorose Anwendung, dafs sogar die Berührung eines der 
niederen Classe Angehörigen von Seiten eines Essäer's einer höheren 
Ordnung diesen verunreinigte, dafs sie am Sabbath nicht einmal ihre 
Notdurft verrichteten, ein Geschäft, das sie auch an anderen Tagen 
mit der peinlichsten dem Gesetz (Dt. 23, 12 ff.) conformierten Vor- 
sicht besorgten. Sie verschmähten überdies das Öl, wohl kaum 
aus Opposition gegen das durch Salbung übertragene levitische 
Priestertum, als vielmehr deshalb, weil sie in seiner Anwendung eine 
unerlaubte Pflege des Körpers sahen. Ihrem priesterlichen Character 
entsprechend war das Amtskleid des Priesters, das weifsleinene, ihr 
gewöhnliches Alltagskleid. Auf diesen Character weisen denn auch 
die Lustrationen hin, die sie vor allen Mahlzeiten an sich vollzogen. 

Damit ist nur ein einziger Zug in diesem ganzen Bilde nicht 
einstimmig, der nemlich, dafs sie, wie Josephus und Philo berichten, 
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nicht opfern nnd daher [nicht, wie Josephus interpretirt, weil sie] 
von dem gemeinsamen Heiligtum des Volks in Jerusalem aus- 
geschlossen waren. Aber dafs darin kein principieller Gegensatz 
liegen soll, zeigt doch auf der anderen Seite der Umstand, dafs sie 
Weihgeschenke zum Tempel schicken; und so wird man doch wohl 
mit R1T8CHL (S. 188) sagen müssen: „sie enthalten sich des unter 
dem levitischen Priestertum stehenden Tempelcultus, weil sio ihren 
eigenen priesterlichen Cultus, der in Reinigung und Opfer besteht, 
für genügend und für besser halten". Eine gewisse Opposition gegen 
den legalen Cult besteht immerhin. Aber sie wollen ja auch die 
Forderungen der priesterlichen Heiligkeit principiell noch steigern. 
In ihrer Anschauung von der Ehe liegt ohne Frage eine solche 
Steigerung der priesterlichen Praxis vor. Warum konnte es ihnen nicht 
als eine Consequenz der in dem Gesetz ausgesprochenen Schonung 
alles geschaffenen lebendigen Wesens erscheinen, nichts Lebendiges 
zu schlachten, also auch nicht zu essen und zu opfern. Man braucht 
nicht anzunehmen, dafs sie aus Gen. 9, 4 diese Consequenz gezogen 
hätten, auch nicht, dafs sie mit dieser Praxis zurückgreifen wollten 
auf die Praxis der Zeit vor der noachischen Flut, aber wenn dem 
in dem Gesetz so oft wiederholten Verbot, Blut von Tieren und Vö- 
geln oder noch blutiges Fleisch zu essen, als Motiv die Scheu vor 
dem aus Gott stammenden Leben zu Grunde liegt (s. Riehm 
Handw. s. v. Blut S. 193), — was mit jener rituellen Motivierung 
(8. S. 297) nicht im Widerspruch steht — , so wird man den Essäern 
zugeben müssen, dafs sie mit ihrer Verwerfung aller Tödtung von 
Lebendigem diese letzte Consequenz mit Recht gezogen haben. 

Viel weniger Aufhebens braucht man mit der „philosophischen" 
Überzeugung der Essäer zu machen, die Josephus erwähnt. Bei 
Gelegenheit ihres Morgengebets, das sie gegen die aufgehende Sonne 
richten, kann er es sich nicht vorsagen, demselben eine Beziehung 
auf den damals in Rom so beliebten Sonnengott zu geben. Er sagt 
b. j. 2, 8, 5: Sie richten narniovg nvdg iig dvrov (sc. rov rjhor) «Jjas, 
warten ixtrtvonsg dvazs'dai. Aber dafs das nur seine Ansicht von der 
Sache ist, nicht aber den wirklichen Inhalt der rtdrotoi ivxdt aus- 
drückt, geht aus den Worten des Philo hervor, der auch von den 
Gebeten der Essäer spricht, ohne dieser Beziehung auf den Sonnen- 
gott zu gedenken. Wie hätte sie auch in den althergebrachten 
(ndrQioi) Gebeten enthalten sein können! 

Das Argument, welches von der allegorischen Interpretati ons- 
weiso der heiligen Schriften genommon ist, ist bereits genügend von 
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Ritschl abgefertigt worden {l c. 197 f.) und wenn Josephus ganz 
unzweifelhaft die essäischen Ansichten über Himmel und Hölle seinen 
Lesern zu Lieb in das Gewand hellenischer Mythologie gekleidet 
hat, so wird man auch die Darstellung ihrer aus stoischen und pla- 
tonischen Elementen gemischten Seelenlehre auf das Conto des in 
philosophischen Dingen in der Regel etwas unbeholfenen Verfassers 
schreiben dürfen 

In dem Essäismus vollendet sich das objective Ethos Israels, 
analog dem aller übrigen Völker auf dieser Stufe. Wer wollte leug- 
nen, dafs auch in dieser Gestalt seines Lebens sich ein Stück ächten 
Lebens in und mit Gott und achter Sittlichkeit geborgen hat? Ins- 
besondere wird auch hier trotz allem Formalismus, den ja jedes 
Ordenswesen mit sich zu bringen pflegt, die Individualität sich 
leichter und freier haben bewegen und entwickeln können, als inner- 
halb des durch den sinnlichen Beruf in Anspruch genommenen all- 
gemeinen Volkslebens. Aber wir wiederholen, das Bedeutsame dieser 
Lebensart liegt nicht in ihr selbst, in ihrer besonderen Eigentüm- 
lichkeit, sondern in dem Maafse, in welchem auch in ihr der Ein- 
zelne an dem Grundgedanken, an dem Heilsgedaukeu, der das ganze 
Volkstum umfafst, sich beteiligt. Und schon darum ist es lächerlich, 
aus dieser Gestaltung des israelitischen Volks die völlig originale 
Bildung des Christentums begreifen zu wollen, wie das lange Zeit 
von solchen Historikern geschehen ist, die in allem, was Neues sich 
ereignet, nur sedimentäre Gebilde zu sehen vermögen und den ur- 
sprünglichen Granit der Geschichte hinwog räsonnieren. Das 
Christentum, die Person Jesu Christi, ist nicht der letzte Ausläufer 
des israelitischen ' Volkstums , sondern die Erfüllung der ihm zu 
Grunde liegenden Gottesoffenbarung. 



Die individuelle Sittlichkeit der Israeliten zeigt denselben 
zwiespältigen Character, den wir bei dem Gesammtethos des Volks 
bemerkten. 

Das Opfer, sahen wir, ist ein religiöses Tun, welches an dem 
vollendeten Ziel der Sittlichkeit gemessen, der Beziehung auf das 
Sittliche entbehrt. Aber im Sinno des Handebiden, also relativ, ist 
auch dies Tun ein sittlich gutes Werk. Ja näher, es ist, indem es 
ein religiöses Tun ist, zugleich ein sittliches, Ausdruck der sitt- 
lichen Gesinnung. Mit anderen Worten, es ist für den Handelnden 
überhaupt kein Unterschied zwischen sittlichem und religiösem Tun : 
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darin, dafs er sein religiöses Verhältnis durch ein äufseres Werk, 
wie das Opfer es ist, betätigen mufs, zeigt er, dafs die Sphäre des 
sittlichen Verhaltens sich noch nicht gelöst hat von seinem persön- 
lichen religiösen Verhältnis. 

Ich bitte, mich nicht mifszuverstehn. Vorhin bei der Definie- 
rung des absoluten Werts der Begriffe des Heiligen und des 
Reinen ergab sich uns, [dafs die eigentliche Religiosität sich nicht 
berührt mit der eigentlichen Sittlichkeit. Hier dagegen handelt es 
sich nur um dio Characterisirung der geschichtlichen Stufe der Sitt- 
lichkeit und Religiosität. Jenes bleibt daher immer bestehn : sofern 
der Israelite einer natürlichen Entwicklungsstufe angehört, hat er den 
Coincidenzpunct zwischen Religion und Sittlichkeit noch nicht ge- 
funden: es giebt ein religiöses Tun, welches an und für sich be- 
trachtet, keine unmittelbare Beziehung auf das Sittliche hat, und es 
giebt ein sittliches Verhalten, welches an und für sich betrachtet, 
der unmittelbaren Beziehung auf das religiöse Verhältnis entbehrt, 
Das zwischen jenen beiden Grenzlinien liegende individuelle Ethos 
hat nun die Besonderheit, dafs es in ganz unvermittelter Weise re- 
ligiösen Wert hat, verdienstlich ist, obwohl es, wie wir sahen, und 
soweit es, wie wir sehen werden, der wahren Beziehung auf und 
der Begründung durch das religiöse Verhältnis ermangelt. Es ist 
dies das Gegenstück dazu, dafs das religiöse Verhältnis des Israe- 
liten, soweit und weil es noch in den Banden des natürlichen Lebens 
liegt, zwar keine eigentliche ethische Abzweckung hat, dennoch aber, 
oder eben darum unmittelbare sittliche Bedeutung beansprucht. 

Mithin treffen sich in dem grofsen Kreise äufserlicher Hand- 
lungen jene beiden Factoren des menschlichen Lebens : der religiöse 
und der ethische. Dafs sie sich nur da treffen, dafs sie sich nicht 
innerlich wesentlich berühren, das ist der Mangel, der auch dem 
Israeliten noch anhaftet. Aber nobon jener Unvollkommenheit steht 
nun doch auch das andere nicht minder wesentliche Moment, dafs 
in diesem Gemeinwesen Israel anfänglicher Weise bereits die wahre 
SyntJaesis zwischen Religiosität und Sittlichkeit gefunden ist, deren 
höchste Vollendung im Christentum gegeben ist. Eine unbefangene 
nüchterne Untersuchung wird auch hier das Resultat ergeben, dafs 
beide Seiten notwendig zu dem historisch gegebenen Wesen des 
israelitischen Volks gehört. 

Nur da nemlich ist jene Vermischung des sittlichen und reli- 
giösen Characters möglich, wo die Persönlichkeit des Menschen noch 
nicht frei geworden ist, frei von den Einflüssen der Natur und von 
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den Banden der Gesellscsaft der Menschen, frei auch von dem eige- 
nen angeerbten Wesen seines Selbsts. Da wo der sittliche Schwer- 
punct des Menschen nicht in ihm liegt, kann er nur aufser ihm 
sich befinden : das Sittliche ist dann die harmonische Eingliederung 
der sittlichen Handlungen in dem Organismus der äufseren sittlichen 
Zwecke, welche ein Gemeinwesen verfolgt. Dieses nicht bei sich 
sein, diese innere Selbstentfremdung macht den Bestand des natür- 
lichen unfreien Menschen aus. Wenn daher der Apostel Paulus 
seine Galater ermahnt, nicht wieder den gehaltlosen und armseligen 
Elementen der Welt (daOsrij xai «zw^a «roi/eia tov xoö/<ov [Gal. 4, 9]) 
sich zu unterwerfen, indem sie wieder Diener des Gesetzes werden, 
so liegt darin grade das concret ausgedrückt, wofür wir mit dem 
Obigen die absracte Formel gegeben haben. Der Zustand der sitt- 
lichen Unfreiheit, wie sie dem natürlichen Menschen eigen ist, ist 
principiell eins mit dem Leben unter dem Gesetz: und aus dieser 
sittlichen Unfreiheit ist es gleichfalls eine Folge, dafs das sittliche 
und religiöse Gebiet sich nur äufserlich decken, nicht aber inner- 
lich mit einander in Wechselwirkung treten, wo das sittliche Ver- 
halten immerdar auf das religiöse Verhältnis zurückgreift und dies 
seinerseits lebendig und frisch erhält. 

In einem anderen Zusammenhang haben wir bereits auf die 
Opfer Rücksicht genommen, als es sich für uns darum handelte, 
einen Begriff von dem Wesen des Heiligen überhaupt zu gewinnen. 
Dafs der Israelit, wenn er opferte, wenn er diese religiöse Hand- 
lung vollzog, gemeint war, ein sittlich gutes Werk zu tun, das geht 
schon aus der Antithese der Propheten hervor: indem sie den sitt- 
lichen Gehorsam dem Opfer überordnen, mufs doch in der allge- 
meinen Anschauung das Opfer gleichfalls als ein sittliches Tun ge- 
golten haben. 

In der gleichen Weise ist das Fasten unzweifelhaft ein reli- 
giöses Tun. Das liegt schon im Wort. Der classische Ausdruck 
dafür ist tfwn H3JJ, seine Seele niederbeugen, demütigen (Lev. 16, 29 ff.). 

Als unverbrüchliches Gebot für Alle kommt es nur an dem höchsten reli- 
giösen Bufstag der Israeliton vor, am grofsen Versöhnungstag. Auiser- 
dem fasteten die Israeliten wohl in bufsfertigem Schmerz über eigene 
oder des Volkes Sünden (1 Kön. 21, 27; 1 Sam. 7, 6; Joel 2, 12), 
auch dient es wohl als Ausdruck eigenen Herzeleids (2 Sam. 1, 12; 
Ps. 109, 24). Es ist bekannt, dafs nach dem Exil das Fasten weit 
mehr in Aufnahme kam als vorher. Das geschah aber schon nicht 
mehr, ohne dasselbe seiner ursprünglichen Bedeutung zu entfremden. 
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Als Fasttage begieng man die Tage nationalen Unglücks. Diese 
Beziehung auf natürliches Leid und Unglück ist aber erst das Secun- 
däre, konnte daher sich auch erst nach dem Exil verbreiten. Ur- 
sprünglich ist Fasten nur ein Ausdruck des religiösen Verhältnisses 
in welchem der Israelit zu Gott stand und als solches verbunden 
mit dem Gebet. Und es ist eine grundlose Behauptung Riehms 
(Handwörterb. s. v. Fasten S. 426), dafs die Verbindung von Fasten 
und Gebet erst das Zeichen einer entarteten Religiosität sei, daher 
auch erst in den apocryphischen Büchern so eng verbunden seien. 
Denn z. B. Jona 3, 8 und Joel 2, 15 ff. finden wir gleicher Weise 
Fasten mit Bet^n verbunden. 

Aber wie kommt nun jene Enthaltung leiblicher Nahrung dazu 
Darstellungsmittel der Demut zu werden? Wie anders als durch 
jene Verbundenheit des natürlichen und religiösen Lebens, in 
Folge deren der Depression des religiöson Gefühls eine De- 
pression des natürlichen Lebens entspricht und mit ihr Hand in 
Hand geht? Man kann nicht leugnen, dafs dem eine gewisse 
Berechtigung zu Grunde liegt. Aber dieses Recht bloibt nur 
dann gewahrt, wonn das Fasten sich darauf beschränkt Darstellungs- 
mittel zu sein und in diesem Sinn werden wir es auch von Christo 
noch verwendet sehen. Aber auf der anderen Seite liegt doch nicht 
minder nahe, dafs jenes negative, das sinnliche Lebon einschränkende 
Tun sich verselbständigt und um seiner Verbindung mit dem reli- 
giösen Element willen einen Wert beansprucht der nicht in ihm, 
sondern über es hinaus, nendich in der religiösen Beziehung liegt, 
mit anderen Worten, dafs es beansprucht ein verdienstliches Tun 
zu sein. 

Der Begriff dos Verdienstes schliefst viel weniger Schwierig- 
keiten in sich als man meint. Die Voraussetzung desselben ist, dafs 
hier das sittliche und sinnliche Leben noch nicht auseinandergetreten 
ist, und was die Folge, resp. Bedingung davon ist, dafs nicht die Per- 
sönlichkeit die Handlungen, sondern äufsere Dinge die Handlungen und 
diese wieder die Persönlichkeit bestimmen. Wo nun so durch 
das Fehlen der Persönlichkeit als des Spiritus motor auch die innere 
Continuität der einzelnen Handlungen mangelt und weiterhin auch 
das sinnliche Leben seine wirkliche, angemessene, innerlich unter- 
geordnete Stellung zum sittlichen Leben der Menschen nicht gefunden 
hat, da tritt die Beziehung unsres Handelns auf die Religion ein 
und die religiöse Bedeutung einer Tat vermittelt ihr auf unorganische 
Weise den Einfiufs auf das sinnliche Leben, garantiert gewisser- 

B est mann, Geschichte der christlichen Sitte I. 21 
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maafsen diejenige Continuität des sittlichen und des sinnlichen Le- 
bens, deren innerer Grund auf dieser Stufe noch nicht offenbar 
geworden ist: der Satz: „dies Werk verdient jenes Gut" drückt 
nemlich zunächst nur die Verknüpfung zweier an sich incohärenter 
Gebiete aus, des sittlichen und sinnlichen Lebens. Das ist aber nur 
möglich, wenn das Tun unmittelbar wie hier beim Fasten eine religiöse 
Bedeutung hat. Genau genommen kommt daher, sobald die Religiosität 
sich in das Gebiet des persönlichen Lebens zurückgezogen hat, auch 
das Fasten und Alles dem Ähnliche religiöse Tun in Wegfall, oder dient 
höchstens nur als Darstellungsmittel jones religiösen Verhältnisses. 

So bekommt also das religiöse Verhältnis der Israeliten Teil 
an der zeitlichen Art der sinnlicheu Verhältnisse. Und umgekehrt 
können wir bemerken, dafs die sittlichen Handlungen durch die Be- 
ziehung auf den ewigen Gott an dem Character des Ewigen, Ab- 
soluten partieipieren. Sie werden über ihren eigenen Kreis hinaus- 
gehoben. 

Wir wissen diese Ineinauderschiebung beider Grenzen ruht auf 
der Unfertigkeit der sittlichen Persönlichkeit. Das zeigt sich in 
Israel auch darin dafs die Gebote und Verbote, die auf das sitt- 
liche Verhalten sich beziehen, einen integrierenden Teil der Volks- 
gesetzgebung bilden. Gegenwärtig wird wohl Niemand mehr im 
Widerspruch mit Luther diese volkstümliche Bedingtheit auch des 
Dekalogs bestreiten wollen. Aber auch das sollte man nun endlich 
einmal lassen, die beiden Tafeln nach den Rubriken Pflichten gegen 
Gott und Pflichten gegen den Nächsten abzuteilen. Denn auch ab- 
gesehen von der Frage, ob es Pflichten gegen Gott geben könne, und 
wie man auch abteile: das Sabbathgebot kommt auf jeden Fall noch 
mit in die erste Tafel und damit ist ein rituelles Element neben 
den ethischen und religiösen Pflichten gesetzt. Vor Allem aber ist 
durch das Proömium: Ich bin der Herr dein Gott, allen Geboteu 
der Stempel religiöser Verpflichtung aufgedrückt ; und es ist auch 
wirklich nicht abzusehen, warum nicht das Verbot: du sollst nicht 
tödten, nicht dieselbe religiöse Anknüpfung verträgt und verlangt, 
als das Gebot: du sollst den Feiertag heiligen. Also das in jenen 
zehn heiligen Worten Ex. 20, 1 ff. ausgedrückte moralische Ver- 
halten ist ohne Unterschied seiner einzelnen Teile religiös motiviert 
und die israelitische Praxis aller Zeiten und Orte hat auch nie an- 
ders gewufst. Ja man findet nicht einmal einen markierten Ein- 
schnitt in jenem ältesten Gesetzbuch zwischen dem Zweitafelgesetz 
und den anderen folgenden Sittenregeln. Denn auf das Verbot; 
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silberne und goldene Götter sollt ihr mir nicht machen, folgt un- 
mittelbar eine Anweisung über die Errichtung des Altars und man 
wird überhaupt die CALViN'sche Ansicht nicht so ohne Weiteres 
verwerfen dürfen, dafs die ganze später folgende Gesetzgebung nur 
eine nähere Ausführung und Erklärung des Dekalogs sei. Daraus 
folgt aber nicht die Überflüssigkeit des Ritualgesetzes, sondern nur 
das, dafs Dekalog und die späteren Gesetze gleicher Weise nicht 
von dem besonderen israelitischen Volkstum losgelöst werden dür- 
fen, wie dies die ungeschichtliche dogmatisierendo Auffassung tut. 

Es stimmt zu jener geschichtlichen Bedingtheit, dafs das Gesetz 
als solches in dem sittlichen Verhalten nur auf die äufseren Hand- 
lungen Rücksicht nimmt. Diese von Luther mit grofser Beharrlichkeit 
durchgeführte Auffassung hat man nur bestreiten können in Bezug 
auf Ex. 20, 17. Wenn Luther auch von dem Verbot der bösen Lust 
"tonn vb im grofsen Katechismus behauptet, dafs damit der Ver- 
such Jemandem um sein Eigenes an Weib oder Haus zu bringen 
bezeichnet sei (S. 477 f. ed. Rech.), so kann man das nicht durch 
die Berufung auf die Parallelstelle im Deuteronomium (Dter. 5, 18) 
erschüttern, woselbst Hixnn fc6 zu lesen sei. Denn auch wenn das 

letztere Wort die Handlung mehr nach ihrer inneren Gesinnung be- 
nennt als das erstere, welches unter Umständen ja „entfremden" be- 
deuten kann, so ist von einem Verbot der prava concupisccntia als 
dem Quell der Sünde überhaupt hier doch absolut nicht die Rede, 
sondern nur von dem Begehren im einzelnen Fall, also immer als 
von einer obzwar nicht äufserlich werdenden, doch einzelnen Handlung. 

Aus diesem Doppclcharacter des Gesetzes als einer teils 
ethischen teils religiösen Potenz begreift sich auch allein die Be- 
handlung, welche in ihm den Gelübden und dem Eide zu Teil 
geworden ist. Dafs sie nichts besonders Israelitisches sind, ist be- 
kannt; dafs das Christentum sich gegen beide polemisch verhält, 
nicht minder. In der Tat gehören sie dem Schattenwerk des alten 
Bundes an. 

Das Gelübde ist zunächst nur die ausgesprochene Absicht 
etwas zu tun, welches irgend mit dem Heiligen sich berührt. Es 
ist der erste Schritt zur Tat hin und der sittliche Wert derselben 
hangt also — absolut genommen — an der Kräftigkeit und Be- 
sonnenheit der sittlichen Persönlichkeit des Menschen. Aber das 
A. T. wertet das Gelübde nicht danach, sondern nach dem Object, 
worauf es sich bezieht. Ist das Gelübde, sei es nun Ablobung d. i. 
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Eutsagungsgelübde, oder Gelobung einmal ausgesprochen, so ist es un- 
erläfslich, dasselbe sofort und ohne Abbruch zu erfüllen (Dt 23, 21. 23. 
Num. 30, 3). Das Peinliche dieser mit dem Heiligen verbundenen 
Unabänderlichkeit ist auch den Israeliten nicht verborgen geblieben. 
„Es ist für den Menschen ein Strick sich mit Heiligem zu übereilen 
und erst nach dem Geloben zu überlegen", heifst es in den Sprüchen 
(20, 25) und das Gesetz selbst ist weit davon entfernt, die Gelübde 
zu empfehlen, es erklärt es nicht für Sünde, das Geloben zu unter- 
lassen (Dt. 23, 22). 

Woher denn nun dieses rigorose Dringen auf unbedingte Er- 
füllung des Gelübdes, das nachher den Rabbinen des Talmuds den 
Stoff gegeben hat für so manche lächerliche casuistische Erörterungen 
(vgl. das ganze fünfte Capitel des tr. Nasir)? Woher anders erklärt 
sich dies als daraus, dafs die ausgesprochene d. i. vollendete Absicht 
eine auf das Heilige bezügliche Handlung vorzunehmen, durch sein 
Object heilig, somit über das Gebiet der schwankenden menschlichen 
Willkür erhoben wird. 

Dieselbe Anschauung, dafs da3 Object, im Hinblick auf welches 
ich etwas tue, dem Handelndon seine Art mitteilt, liegt auch dem 
Eid zu Grunde. Das alte Testament verbietet bekanntlich nur das 
falsche Schwören beim Namen Jahves (Ex. 20, 7), das Schwören 
selbst stellt es zusammen mit der Anbetung des wahren Gottes 
(Dt. 6, 13; 10, 20). Was man auch immer sage, die Pflicht die 
Wahrheit zu reden, kann immer nur eine sein. Jeder Schwur hat 
aber die Ansicht zur Voraussetzung dafs die religiöse Ver- 
pflichtung die Wahrheit zu sagen, die sonst bestehende sittliche 
Pflicht noch verstärkt. In dem Eidschwur erscheinen mithin das 
sittliche und religiöse Gebiet äufserlicher Weise verbunden. Dieses 
erscheint als eine Steigerung von jenem: mit anderen Worten, es 
ist nur ein Unterschied des Grades nicht der Art zwischen ihnen 
gedacht. Wo das richtige Verhältnis beider gefunden ist, ist der 
Wegfall des Eidschwurs selbstverständlich (Mt. 5, 34 ff.). 

Solcher Art sind die Schranken, die unbedingt verbieten in 
dem Gesetz Mose's den Vollausdruck des sittlichen Verhaltens, des ab- 
soluten Willens Gottes zu sehen. Erst wenn man sie sich vor Augen 
gehalten hat, versteht man völlig den hohen Ernst und die einfache 
Gröfse, welche in diesen zehn Geboten und in den übrigen Volks- 
gesetzen Israels sich ausprägt. Das was sie vor allen anderen Ge- 
setzgebungen voraus haben und worin sich der in Israel ruhende 
Gottesgeist offenbart, ist der unbedingte Respect vor dem Menschen 
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als einem göttlichen Geschöpf, als dem Ebenbild Gottes. Mit wel- 
cher unerbittlichen Strenge wird da jedo Schädigung des Menschen 
an seinem Besitztum geahndet (Ex. 22, 1 ff.)! Auch das nichtige 
Gerücht, die üble Nachrede (tW JJÖtf Ex. 23, 1) wird unter diesem 

Gesichtspunct, die Person des Einzelnen sicher zu stellen, zu be- 
greifen sein, wenn gleich auch hier und sonst im A. T. die Anschauung 
noch durchklingt, dafs der Mensch in seinem Wert von dem Urteil 
anderer, von dem guten Namen abhängig ist. In wie wohltuender 
Weise anerkennt das Gesetz auch in dem Sclaven die Würde des 
Menschen, sein Recht auf humane Behandlung (s. o.)! Welch ein 
feines Zartgefühl liegt doch darin, dafs dem Israeliten, der sich 
eine kriegsgefangene Sclavin zur Halbfrau nehmen wollte, geboten 
wird, ihr einen Monat Frist zu geben, dafs sie beweine ihren Vater 
und ihre Mutter (Dt. 21, 13)! 

Obwohl es nirgends ausgesprochen ist, kann doch das Motiv 
für solche Gesetze in nichts anderem liegen als in der Hochachtung 
vor der durch die Schöpfung gesetzten Ordnung der Dinge. Dem 
Israeliten schien nach dem treffenden Ausdruck Vilmars die Schöpfung 
nicht blos als sehr gut, sondern auch als sehr ernst. Er nahm 
sie nicht hin wie etwas durch eine blinde Gewalt Gegebenes, sondern 
als den sprechenden Ausdruck eines lebendigen Schöpferwillens. 
Li diesem Sinn bearbeitete er sie und betrachtete sein Tun als die 
Erfüllung einer Pflicht, die ihm durch seine Stellung angewiesen war, 
und nicht als ein „Geschenk der Götter". Daher denn auch seine 
Scheu die Dinge der ihnen durch die Schöpfung gegebenen Be- 
stimmung zu entfremden, daher z. B. das Verbot, zweierlei Samen zu 
säen, zweierlei Fäden zusammenzuweben, zweierlei Tiere zusammen- 
zuspannen, was man in geradezu komischer Weise hat aus dem 
Bestreben erklären wollen die Arbeitskraft der betreffenden Tiere 
zu sparen (Lev. 19, 19 Dter. 22, 10 ff.). 

Vor Allem hat dies Princip seinen Geltungsbereich in dem 
Verhalten des Menschen zu seinem Nächsten. Es giebt kein Ana- 
logon in allen Gesetzen aller Völker zu dem Verbot: du sollst dem 
Tauben nicht fluchen, du sollst dem Blinden keinen Anstofs setzen, 
denn du sollst dich vor deinem Gott fürchten (Lev. 19, 14). 

In überaus schöner Weise bewährt es sich auch in der Ge- 
setzgebung für die Armen. Dafs zu dem Individuum ein gewisser 
Besitz als notwendiges Attribut gehört ist die allgemeine Über- 
zeugung: die Härte zu welcher die Praxis in dieser Hinsicht führen 
kann, wird gemildert durch die religiöse Anschauung, dafs Gott 
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der wirkliche Inhaber alles israelitischen Besitztums sei (s. o.). 
Um deswillen hat das Individuum nicht wie in Rom einen absoluten 
Anspruch auf den gegenwärtigen Besitzstand. Jeder andere, der 
an dem Verhältnis zu Jahve beteiligt ist, hat ihn in gewisser Hin- 
sicht auch. Und diese Relativität die allem Eigonbesitz anhaftet, 
zwingt ihn auch, dem, der nicht hat, mitzuteilen; der ßesitzlose, 
Arme ist also bis auf einon gewissen Grad auch Besitzer wie der 
wirklicho Inhaber. So sind es denn diese religiösen Gedanken, aus 
welchen die gesetzlichen Anordnungen geflossen sind, dafs der Arme 
in den Weinbergen und Ackern der Anderen durch Abpflücken der 
Trauben und Ausraufen der Ähren seinen Hunger momentan stillen 
darf (Dt. 23, 24 f.), dafs das am Ackerrand stehen gebliebene Ge- 
treide*), die vergessene Garbe, die Nachlese den Armen gehört 
(Lev. 19, 9 f.; Dt. 24, 19 ff.), dafs ihnen endlich die Früchte der 
brach liegenden Äcker, Weinberge und Ölgärten im je siebeuten 
Jahre und im Jobeljahre zugewiesen werden sollten (1. c.). Kein Staat 
des Altertums hat eine Armenpflege entwickelt auiser dem atheni- 
schen. Und wie spärlich und geringfügig waren auch da noch die 
Versuche dazu gewesen. Man sprach von einem Zevg ^inog, heiligte die 
Bettler dem Gotte, aber von einer wirklichen Verpflichtung diesem so- 
cialen Übel abzuhelfen, fühlt man Nichts. Wie ganz anders in Israel: da 
ist auch der Arme und Fremdling weil Gott auch den Menschen heilig. 
Auf das Allerstrengste wird die Übervorteilung der Armen, zu 
denen auch Wittwen und Waisen und Fremdlinge gehören, gerügt, 
mit den schärfsten Strafen bedroht (Ex. 22, 21 ff.; Lev. 19, 33 f.). 
Und der Idee entsprach hier die Praxis: sogar zu ihren fröhlichen 
Opferfesten sollten die Armen herangezogen werden (Dt. 16, 11. 14). 

Freilich ist damit zugleich die Grenze für das Recht dieser 
alttestamentlichen Ansicht gegeben. Der sociale Körper reguliert 
sich nach seinen eignen Gesetzen. Und nicht so unvermittelter 
Weise wird man die religiösen Ideeu als Palliativmittcl für die 
socialen Inconvenienzen anwenden dürfen. Wird aber so die 
sociale Pflicht, die Mängel der socialen Ordnung aufzuheben, direct 
als eine religiöse Pflicht gefafst, dann ist die Folge davon erstlich, 
dafs nun jene socialen Abhülfen nur particuläre Bedeutung haben: 

*) Der Mischnahtractat Peah in welchem diese Gesetze specialisiert werden, 
ist, wie Ewald (Altertümer S. 289) richtig bemerkt, ein Beweis dafür, wie 
ängstlich, kleinlich und untrefiend jene Gesetzeslehrer alle jene Worte im Penta- 
teuch ausdeuteten und über den Buchstaben allen Geist und besseren Sinn ver- 
gassen. 
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sie sind Hülfen von Fall zu Fall und des Einzelneu an den Einzelnen: 
das ist der Begriff des Almosen; und aufserdem erscheint jenes 
Tun um seines religiösen Exponenten willen als verdienstlich. Wir 
werden sehen, dafs die christliche Sitte das sociale Problem uni- 
verseller und an der Wurzel anfafst und zwar dadurch dafs es das 
Gebiet der socialen und der religiösen Pflichten schärfer auseinander- 
hält und jene nur indirect durch diese befruchten läfst. 

Dafs nun die Almosen auch im A. T. diese gesellschaftlichen 
Pflichten nur als einzelne bezeichnen, kann nicht bestritten werden. 
Und auch der verdienstliche Character desselben im A. T. kann 
angesichts der für die ganzo spätere Geschichte so bedeutungs- 
vollen Stelle Dan. 4, 24 nicht geleugnet werden. Zwar ist das 
Bedenkliche dieses Satzes: Deine Sünden löse durch Gerechtigkeit 
und deine Schuld durch Barmherzigkeit gegen Arme, dadurch ge- 
mildert, dafs rijTJK hier doch wohl noch in dem ethischen Sinne 

genommen werden kann wie auch Spr. 10, 2; 11, 4*) und dadurch 
das Folgende seino Farbe bekommt. Aber immerhin ist damit eine 
Wendung zu dem Sprachgebrauch hin gegeben, welcher die Almosen 
schlechtweg durch Hplä bezeichnet, und zu der Ansicht, welche die 

Sühnkraft desselben rundweg behauptet, wie dies der Fall ist in den 
Apocryphen (z. ß. Tob. 4, 11 f.; Sir. 3, 33) und zumal bei den 
Rabbinen, die in dem Almosengeben das ganze Gesetz erfüllt sehen. 
Von solchen Verirrungen hat sich das A. T. selbst, so sehr sie 
einerseits nur eine in seinen Anschauungen hierüber enthaltene 
Consequenz wenn auch durchaus einseitig entwickeln, frei gehalten: 
Hiob nennt sich einen Vater der Armen (29, 16 vgl. 31, 16, 19) und 
Jesaja begründet die Pflicht, den Annen wohl zu tun, mit der allge- 
meinen Aufforderung: „entziehe dich nicht deinem Fleisch" (Jes. 58, 7). 

Darin liogt doch noch etwas anderes als blos die achtungs- 
volle Scheu vor dem Göttlichen in jedem Menschen: da schlägt 
zugleich wie das auch schon in der Natur der Achtung liegt, welche 
ohne Liebe nicht denkbar wäre, in vernehmlicher Weise ein Ton 
der persönlichen Zuneigung durch. Seinen reinsten Ausdruck findet 
derselbe in den beiden Versen: Lev. 19, 17. 18: „du sollst deinen 
Bruder nicht hassen in doinem Herzen, sondern du sollst deinen 
Nächsten strafen, auf dafs du nicht seinethalben Schuld tragen 
müssest. Du sollst nicht rachgierig sein noch Zorn halten gegen die 



*) Vgl. Hofmann : Schriftbeweis 2. Aufl. S. 593 f. 
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Kinder deines Volks; du sollst deinen Nächsten lieben wie 
dich selbst, denn ich bin der Herr." 

Man hat oft gesagt (so z. B. noch Delitzsch: Jesus und 
Hillel S. 21) „dieses Gebot der Nächstenliebe stehe mitten unter 
einer Menge anderer, ohne dafs das Gebot der Gottesliebe als 
Grundlage genannt ist". In diesem Satz ist die erste Hälfte ent- 
schieden unrichtig. Denn jener Vers schliefst alle in dem Vorigen 
aufgezählten Normen in Bezug auf das Verhalten des Israeliten zu 
seinem Volksgenossen zu einem einzigen Grundgesetz zusammen: 
Vom neunzehnten Verse an folgen dio Verhaltungsmafsregeln in 
Bezug auf das Eigentum, zu dem auch die Sclaven gerechnet wer- 
den, auf die Fremdlinge und auf anderes das mehr nachträglicher 
Weise beigefügt wird. Jenes Gebot verliert aber von seiner Be- 
deutung viel durch dio Beschränkung auf die Volksgenossen. Und 
vor Allem es ist in keiner anderen Weise religiös motiviert als die 
übrigen Gebote auch. Wenn darum Jesus (Marc. 12, 28 ff.) das 
Gebot der Gotteslicbe Dt. 6, 4 f. mit jenem der Nächstenliebe 
Lev. 19, 18 verbindet, so ist das ein Neues. Denn dadurch erst 
wird die Liebe eine beherrschende Grundrichtung im Herzen, dafs 
sie an das religiöse Verhältnis gebunden, dadurch wird sie uni- 
versell notwendig und energisch, d. h. eine solche, die sich nicht 
durch einzelne Fälle erst sollicitieren läfst, sondern von vornherein 
die Nächstenliebe zur Basis alles Verhaltens zum Mitmenschen 
macht: und dann erst wird das „wio dich selbst" nicht mehr die 
andere Hälfte einer mathematischen Gleichung, sondern nur noch 
ein Gleichnis, ein Bild enthalten. 

Der Grund für all diese Verordnungen ist, wie gesagt, in 
nichts anderem als in der schärferen Hervorhebung der Persönlich- 
keit und ihres Werts zu suchen. Dieselbe erklärt auch die wich- 
tigsten Rechtsbestimmungen die in Israel galten. 

Auf der vorigen Stufe fanden wir noch dio Blutrache. Dafs 
das ihr zu Grunde liegende jus talionis das Princip aller wirklichen 
Rechtspflege sein müsse, hat Keil allerdings behauptet. Allein wir 
haben bereits geseheu, dafs sie auf jener unvollkommenen naiven 
Ansicht beruht, welche die Tat nur nach ihrer äufseren Einwirkung 
auf das Object, nicht nach ihrer Provenienz aus dem Subject be- 
urteilt. Es könnte nun auffallend erscheinen, dafs in Israel noch 
jenes selbe Princip der ersten Stufe Anwendung findet. „Seele um 
Seele, Auge um Auge, Zahn um Zahn, Hand um Hand, Fufs um 
Fufs, Brandmal um Brandmal, Wunde um Wunde, Beule um Beule" 
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— das gilt auch noch im mosaischen Gesetz (Ex. 21, 23 ff.; 
Lev. 14, 17 ff.) und für dio Schädigung des Eigenen verlangt es 
Wiedererstattung (Lev. 24, 18). Aber in Wirklichkeit herrscht 
dieses jus talionis doch durchaus nicht unbedingt. Vor Allem ist 
hier nicht mehr wie zuvor der Einzelne oder sein nächster Kreis, 
die Familie, alleiniges Subject der Strafvollziehung. Es schiebt sich 
vielmehr die Gemeinde, wie sie durch ihre Obern und Ältesten ver- 
treten wird, ein (Ex. 18, 23 ff. vgl. Num. 35, 24 f. Jos. 20, 6 ff.). 
Und ebenso gilt nicht mehr die gauze Familie, sondern nur noch 
der Einzelne als der, an welchem die Tat geahndet wird (Dt. 24, 6). 
Die Idee der stabilen Gerechtigkeit gewinnt um so mehr Terrain 
als der unmittelbar Betroffene von der Bestrafung fern gehalten 
wird. So weit ist freilich die israelitische Sitte noch nicht gediehen 
dafs die Gemeinde auch Vollstreckerin des Strafurteils wäre: nach 
gefälltem Urteilsspruch hat der Geschädigte, zumal bei Blutver- 
giessung die Pflicht, ihn zu vollziehen. 

Noch in anderer Weise beschränkt sie aber dies jus talionis. 
Schon indem sie den Diebstahl in einer Weise streng bestraft, dio 
weit über dio Anschauung der Naturvölker hinausgreift, zeigt sie, 
dafs ihr das Eigentum nicht an und für sich, sondern nur nach 
seiner Beziehung auf den Besitzer etwas gilt. Und sodann scheidet 
sie den Todtschlag genau von dem vorsätzlichen Mord, und während 
dieser unnachsichtlich mit dem Tode gebüfst wird, öffneten sich dem 
Todtschlager, aber erst nach dem Urteil der Gemeinde, die Tore der 
sechs Freistädte (Ex. 21, 12 f.; Dt. 19, 4 ff.). Auf der früheren Stufe 
fanden wir neben dem jus talionis immer die Compensation wonach 
der Wert des Lebens durch eine gewisse Summe Geldes ausgedrückt 
wurde. Man hat irrtümlicher Weise unter Berufung auf germani- 
sche Volksrechte behauptet, die Compensation sei eine Ermässigung 
der vordem statthabenden Blutrache. Wir haben aber in der Sitte 
Israels einen unzweifelhaften Beleg dafür, dafs beides gleich ur- 
sprünglich ist. Denn im mosaischen Recht hat die Compensation 
für Blutvergiefsung schon koino Statt mehr weder für Mord noch für 
Todtschlag. Der Wert des persönlichen Lebens ist erhaben über 
alle sinnlichen Äquivalente. Nur in dem Schmerzensgeld für eine 
nicht tödtliche Wunde lebt dio alte nun zur Unsitte gewordene 
Sitte fort, und darin dafs der Besitzer eines störrigen Stieres, der 
durch grobe Fahrlässigkeit die Tödtung eines Menschen verschuldet 
hat, dieser Schuld durch Erlegung eines Sühngolds ledig werden kann 
(Ex. 21, 28 ff.). 



Digitized by Google 



330 



Drittes Buch. 



Aber innerhalb dieses so eingegränzten Gebiets gilt die Blut- 
rache nun doch unbedingt: sie hat religiösen Character. Die An- 
knüpfung an das göttliche dem Noah gegebeno Gebot „Wer Menschen- 
blut vergiefst, dessen Blut soll auch durch Menschen vergossen 
werden, denn Gott hat don Menschen nach seinem Bilde gemacht" 
(Gen. 9, 6), bleibt bestehen; Gott selbst gilt als der Rächer des 
Bluts (Ps. 9, 13). Und aus eben diesem theocratischen Gedanken, 
wonach die religiöse Sphäre unvermittelt in die politische eingreifen 
kann, fliefst dann auch die Sitte, durch das heilige Loos in schwieri- 
gen Fällen oder bei einem des Ehebruchs verdächtigen Weibe durch 
das Trinken des Fluchwassers die Entscheidung Gottes anzurufen 
(Jos. 7, 14; 1 Sam. 14, 40 ff.; Spr. 16, 33; 18, 18; Num. 5, 11 ff.). 

Wenn mit dem Christentum die scharfe Trennung und doch 
nur um so organischere Verbindung der religiösen und politischen 
Sphäre, der die Gerechtigkeitspflege angehört, vollzogen sein wird, 
dann wird die Tat in noch engere Verbindung mit der Persönlich- 
keit gesetzt werden und als das Ziel erkannt werden, das Böse 
nicht blos äufserlich (Dt. 19, 19 f.) sondern auch innerlich zu 
überwinden, auszurotten. Das Ideal ist, dafs jenes die Folge wäre 
von diesem. Die Sünde der Menschheit hindert, dafs wir es mehr 
als nur approximativ erreichen. Aber als Ziel gilt es immerhin 
und die factische Unnötigmachung und Abschaffung der Todesstrafe 
ist so sicher das Ideal aller wahrhaft christlichen Pflege der Ge- 
rechtigkeit, als es unklug sein würde, sie irgendwo jetzt zu einem 
wirklichen Princip des Crimiualrechts zu machen. 

Also auch hier nehmen wir jenes ungeeinte Ineinander der 
religiösen und sittlichen Idee in dem Menschen wahr, welche wir 
als das allgemeine Merkmal auch der israelitischen Sitte bezeichnet 
haben. Das alte Testament nennt den, der sich so verhält, wie es 
die Gesetze des alten Bundes fordern, gerecht. In diesem Ausdruck 
fafst sich die ganze israelitische Anschauung von dem sittlich Guten 
zusammen. Wenn wir anders Recht haben, dürfen wir erwarten, 
dafs sich in der Formulierung dieses Begriffs der Gerechtigkeit 
jene Dualität reflectieren wird. 

Aber man versperrt sich die rechte Einsicht in die ethische 
Bedeutung der verschiedenen Ausdrucksweisen durchaus, wenn man 
nicht zwei Reihen unterscheidet: eine, welcho das sittliche Verhalten 
an das Verhältnis zu Gott als an seine Ursache und sein Ziel 
bindet, und eine andere, in welcher dies nicht der Fall ist, in 
welcher jene innere Durchdringung sich noch nicht vollzogen hat 
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Wir werden jenem ersteren Moment gerecht werden, wenn wir die 
ideale oder besser die rein religiöse Auffassung des sittlichen Ver- 
haltens in Israel darstellen werden. Sie hebt sich deutlich genug 
von dieser zweiten ab.*) 

Dafs Gerechtigkeit die sittliche Normalität, die Gradheit des 
Menschen bezeichnet, darüber k^ann kein Streit aufkommen, so wenig 
als darüber, dafs Heiligkeit die religiöse Normalität desselben ist. 
Dafs der letztere Begriff im Pentateuch don ersteren überwiegt, hat 
seinen einfachen Gruud darin, dafs es dort um die religiöse 
Basierung dos sittlichen Verhaltens sich handelt, während die Ge- 
rechtigkeit mehr ein Refloxionsbegriff ist, beruhend auf der Zusammen- 
fassung aller in dem Gesetze enthaltenen Bestimmungen. In diesem 
Sinn kommt er auch im Deuteronomium vor 6, 25: Gerechtigkeit 
wird es uns sein, wenn wir alle diese Gebote vor Jahve unsrom 
Gott bowahren, nach dem er uns geboten hat**) (vgl. Dt. 9, 4 f.; 
Lev. 18, 5). 

Wie nun der Israelit mit seinem ganzen Tun auf seinen Gott 
blickt, so mufs dieso sittliche Rechtbosehaffenheit, deren er sich teil- 
haft weifs, auch von Seiten Gottes anerkannt sein: es mufs seinem 
sittlichen Tatbestand das Urteil Gottes entsprechen: der Gerechte 
mufs auch gerechtfertigt sein. Diese Überzeugung spricht der 
Psalmist aus Ps. 18, 21 ff.: „Es erzeigt mir Jahvo (Gutes) nach 
meiner Gerechtigkeit, nach der Reinheit meiner Hände vergilt er 
mir, denn ich halte inne die Wege Gottes und habe nicht gefrevelt 
von meinem Gotto (weichend), denn alle seine Verordnungen sind 
mir gegenwärtig und seine Vorschriften lasse ich nicht von mir 
und ich war unsträflich gegen ihn und hütete mich vor meiner Ver- 
sündigung und es vergalt mir Jahvo nach meiner Gerechtigkeit, 
gemäfs der Reinheit meiner Hände vor seinen Augen". Und solche 
Aussprüche der israelitischen Frommen stehen nicht allein. Ich er- 
wähne beispielsweise den ganzen sechsundzwanzigsten Psalm. Wir 
müssen uns freilich erinnern, dafs der Israelit, wenn er so betete, 
des Gesetzes sich als eines Gottesgeschenks getröstete und dafs 
ihm nicht die einzelnen Gebote sondern das Gesetz als Ganzes, 

*) Die Abhandlung von Diestel: Die Idee der Gerechtigkeit vorzüglich im 
Alten Testament (Jahrbb. für deutsche Theol. 18G0. S. 173 ff.), die manchen feinen 
Gedanken enthält, hat sich durch das Nichtauscinanderhalten jener beiden Reihen 
sehr geschadet. 

*•) Luther übersetzt willkürlich: Und es wird uuserc Gerechtigkeit sein 
vor dem Herrn unseren Gott, so wir u. s. w. 
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sofern es in den Dienst der erlösenden Gnade genommen ist, welche 
durch dasselbe das Volk als dieses bewahren wollte, am Herzen 
lag. Wir haben aber diese Tatsache, dafs das Ge3etz als Ganzes 
eine evangelische Grundlage und Abzweckung hat, constatiert. Und 
nur daraus erklärt sich jene lautere köstliche Freude an dem Ge- 
setze des Herrn, welche uns aus den Psalmen so oft entgegen- 
lcuchtet. Man hat dies Moment selten nach seinem ganzen sitt- 
lichen Wert zu würdigen verstanden (vgl. jedoch v. Hofmann Schrift- 
bew. 1, S. 587 ff.). Indessen darf man auf der anderen Seite auch 
nicht zurückhalten mit dem Zugeständnis, dafs in jenen Äufserungen 
die sittliche Rechtbeschaffenheit nicht in solche Beziehung zu dem 
Urteil Gottes gesetzt wird, dafs das Tun Gottes an dem Menschen 
als die Ursache von jener erschiene. Mit anderen Worten: das 
sittliche Verhalten ist hier noch nicht aus dem religiösen Verhältnis 
abgeleitet, sondern nur von ihm begleitet. 

Und so lange dies nicht geschieht, ist auch die Persönlichkeit 
nicht frei. Sie wird bestimmt durch den äufseren Willen des Ge- 
setzes, der Volksordnungen. Ihre Aufgabe ist, in dem Ganzen des 
Volkslebens ihre Stelle zu finden und zu haben. Ihr Orieutierungs- 
punet liegt mithin in der äufseren Harmonie, nicht in ihrer eigenen 
inneren Energie. Aber wenn nun jene versagt, wenn, wie dies in 
Israel der Fall ist, äufseres Mifsgeschick die ganze Staatsord- 
nung aus den Fugen bringt, oder wenn innerhalb des Ganzen sich 
schreiende Widersprüche statt lebendigen Einklangs geltend machen, 
da erhebt sich die Reflexion und versucht die unbefangene Sicher- 
heit, mit der das Subject sich dem Ganzen bisher hingab, zu er- 
schüttern. 

Diese Periode wird repräsentiert durch die Chokmahliteratur. 
Der Goist Israels begnügt sich nicht mehr mit dem blofsen Ge- 
horchen, sondern er will sich Rechenschaft geben über die sittliche 
Ordnung, der er sich fügt, und über ihre Tragweite. Das was ihn 
dazu veranlafst ist der bemerkte Gegensatz zwischen Glück und 
Gerechtigkeit: die sinnliche Ordnung entspricht der sittlichen nicht: 
und doch sollte es so sein. Sie auszugleichen müht sich der 
forschende Verstand ab. Das Problem wie einiger assaphitischer 
Psalmen so insbesondere des Buches Hiob ist kein anderes als dies. 
Man kann nicht sagen, dafs die Theodicee in diesem Buch zu ihrem 
letzten Ziele gekommen sei. Denn die Lösung aller Rätsel findet 
der heilige Verfasser in der Allmacht Gottes, gegenüber welcher der 
subjective Verstand des Einzelnen schweigen müsse: die Frage ist 
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nur hinausgeschoben. Aber welch ein hoher Sinn liegt denn nun 
doch darin, dafs die Israeliten nicht in leichtfertiger Weise dies 
Problem wegräsonnirten wie die Stoiker, oder an ihm verzweifelten 
wie die Pessimisten des Altertums! Da zeigte sich wieder, 
von welchem sittigenden Einflufs jener dem Gesetz zu Grundo 
liegende Heilsgedanke ist. An die Stelle der Verzweifelung und des 
Leichtsinns tritt hier das Vertrauen auf Gott, und die Weisheit, 
die hier als die grofse Künstlerin des Universums gepriesen wird, 
ist nicht die des Menschen, sondern die lebendige des lebendigen 
Gottes (Spr. 8). Und auf der anderen Seite, sowenig man leugnen 
kann, dafs Koheleth die Mängel des alten Bundes als eines p^dunm» 
xai 7ta)Miovfi8iog mehr offenbart als irgend ein anderes Buch Israels, 
so sehr zeigt dies Buch doch auf der anderen Seite, welch einen Halt 
auch diese letzten Zeiten des Volkslebens noch an dem lebendigen 
Gottesgedanken hatten. Denn während die Weisheit der griechi- 
schen Sophisten nicht mehr vermochte als die nationale Sitte zu 
zersetzen und zu zerstören, hat der Prediger, der mit ihrem und 
mit dem aristotelischen Begriff der Tugend als eines Mittelmaafses 
sich wohl berührt (vgl. 7, 17 f. und auch Spr. c. 10 ff.), dennoch 
aus allen Zweifeln sich gerettet in die auch von den Sprüchen (9, 10) 
ausgeprägte Hauptsumma aller Lehre : Fürchte Gott und halte seine 
Gebote (12, 13). Die Ausbildung des Intellectualismus in seiner 
schlimmsten sophistischen Gestalt war den Rabbinen vorbehalten. 
„Der Ungelehrte", sagt der „edle 14 Hillel, „kann sich nicht in Acht 
nehmen vor der Sünde und der Laie nicht wahrhaft fromm sein." 
Das ist das was der Herr ein Zuschliefsen des Himmelreichs vor den 
Menschen nennt (Mt. 23, 13; ygl. 11, 25 ff.). 

Gewifs, das Alte Testament ist von solchem äufserlichen Wesen 
immer weit entfernt gewesen. Aber eine Veranlassung zu einer 
solchen Abirrung mufs doch auch in ihm gelegen sein. Wenn wir 
uns an die erwähnte Reihe von Aussagen über die Gerechtigkeit 
halten, so mufs man gestehen, in ihnen ist jener archimedische 
Punct für die ganze sittliche Weltordnung, der allein eine constante 
Entwicklung verbürgt, die innige Synthesis des Sittlichen und Reli- 
giösen, nicht gefunden. 

Und doch ist sie im Alten Bunde auch vollzogen worden, so 
gut wie im Neuen. Auch im Alten Bunde war der Glaube die 
wahre Gerechtigkeit der Menschen, auch unter ihm war das was dio 
sittliche Lebensaufgabe des Menschen in Wahrheit bestimmen sollto 
und bestimmt hat, nicht jene äufsere Harmonie mit dem Volksgauzcn, 
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sondern der innere persönliche Ruf, der von Gottes wegen an die 
Menschen ergieng. 

Aber der Glaube hat hier noch nicht sein rilog gefunden in 
der Gewissenhaftigkeit und der Beruf noch nicht in der Freiheit. 
Das ist die Schranke des Alten Bundes. 

Jenen grofsen catahgus testium fidei, welchen der Hebräerbrief 
im eilften Capitcl so beredt aufgeführt hat, beherrscht der Gedanke, 
dafs im Alten wie im Neuen Bunde es nur einen Heilsweg gegeben 
habe, den Glauben.*) Dieser Glaube weifs und vertraut, dafs Gottes 
Heilstaten auf die sittliche Läuterung und die endliche Beseligung 
des Menschen hinzielt. Er leistet dem Menschen concreter Weise 
das was abstracter Weise dem gottverlassenen Philosophen das Be- 
trachten der Dinge sab specie acternitatis ist. Durch den Glauben 
überwindet er alle Gedanken an Unterschiede in Gott, an Wande- 
lungen in seinem Wesen. Durch ihn weifs der Israelit Gott als den 
Treuen, welche Eigenschaft die Bewährung seiner Einheit ist. Und 
indem er Gott als diesen Einen und Treuen erfafst, wird auch in 
ihm selbst jene Einheit und Consistenz des Characters, die das 
Wesen der Persönlichkeit ausmacht. 

Aber dies ganze Verhältnis ist nicht etwa nur eine specics 
contemplationis, sondern schliefst ein directes persönliches inniges 
Verhältnis Gottes zu den Menschen in sich. Diese gütige Herab- 
lassung Gottes zu den Menschen involviert eine Heraufziehung der 
Menschen zu Gott Die gleichzeitige Consequenz jenes Verhältnisses 
ist daher, dafs der Mensch durch diese Gemeinschaft beider nicht 
blofs des Bewufstseins der Sünde, sondern der Sünde selbst ledig 
geht. Gottes Gemeinschaft mit ihm nemlich ist nicht möglich ohne 
dafs das Trennende, die Schuldverhaftung in Folge der Sünde getilgt 
und dadurch und damit zugleich erneuernde Kräfte des sittlichen 
Lebens auf ihn übergehen. 

Der Glaube enthält mithin dieses beides: einmal das unbe- 
dingte hingebende Vertrauen auf den erlösenden und beseligenden 
Heilswillen Gottes und sodann die Uberzeugung von der Schuld und 
Sünde tilgenden Art der göttlichen Gnade. 

Und beide Momente kommen dann auch in den Aussagen des 
Alten Testamentes zu lebendigstem Ausdruck. Wir haben uns 

*) Der Abschnitt in v. Hofmanns Schriftbeweis, der den Nachweis führt, dafs 
buMertiger Glaube an das Wort der Selbstbezeugung Gottes die Gerechtigkeit der 
sündigen Menschen sei ( 1, S. 581 ff.), gehört zu den glänzendsten des ganzen Werks. 
Wir stützen uns in dem Folgenden auf ihn. 
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bereits vorhin gegen das Mifsverständnis gesichert, dafs das überall 
der Fall ist. Diese Behauptung ist das genaue Gegenteil zu dem 
ebenso unrichtigen Satz, dafs es überhaupt nicht der Fall sei. 

Wenn nun Mose Dt. 9, 23 dio Israeliten tadelt, dafs sie dem 
Verheifsungsworte Josuas furchtsam nicht getraut hätten, wenn im 
106. Psalm V. 12 es den Israeliten nachgerühmt wird, dafs sie auf 
Grund der Wunder am roten Meer fest vertraut habeu auf und ge- 
glaubt an Gottes Worte (pDKn mit vnOTO und i"OlV), wenn es fer- 
ner von der aus dem Glauben an den Bundesgott hervorgehenden Tat 
des Pinehas heifst, dafs sie ihm zur Gerechtigkeit angerechnet sei (Ps. 
10G, 31), wenn endlich das zeitliche und ewige Bestandhaben von Jesaias 
(6, 9; 28, 16) wie von Habakuk (2, 4) — denn bei dem letzeren gehört 
zweifelsohne das irWCW nicht zu p"HS, sondern zu ITTP — an das 

beständige Festhalten an dem treuen Gotte geknüpft wird — , wie 
kann man da noch behaupten wollen, dafs jenes persönliche Verhalten 
zu Gott im Alten Bunde nicht gefordert sei, dafs der Hebräerbrief 
die neutestamentlichc niaj^, so selten ihr Name auch im A. T. vor- 
kommt, unberechtigter Weise zurückdatiert habe in das A. T.? 

Und nicht minder klingt die andere mehr individuelle Seite 
des Glaubens durch, zumal in den Psalmen. Da nennt der heilige 
Sänger seine Seele stille zu Gott, der ihm hilft (62, 2 f.), sie dürstet 
nach dem lebendigen Gott (63, 2; 42, 3), sehnt sich nach ihm wie 
das entwöhnte Kind nach seiner Mutter Brust (131, 2), harrt auf 
ihn wenn er auch mit seiner Hülfe verzieht (55, 24; 56, 4 f.), 
flüchtet sich zu ihm in der Not (16, 1; 57, 2). Aber diese Äufse- 
rungen der innigen Glaubonsgemeinschaft mit Gott ruhen auf dem 
Grund des nach der Sündenvergebung verlangenden (51; 25, 27) 
und ihrer gewissen (130, 3 f.) Glaubens. 

Es ist unmöglich, einen volleren Ausdruck für Alles was der 
Glaube wirklich und wesenhaft ist zu finden als in den Psalmen. 
Ein sittliches Verhalten ist danach nicht möglich ohno dafs man 
sich mit Gott auseinander gesetzt hat, mit ihm ins Reine gekommen 
ist Und dennoch fohlt auch hier wie im ganzen A. T. das not- 
wendige Attribut desselben, die xah) awadtfiig. Nicht selten hören wir 
ein Bewufstsein der sittlichen Rechtbeschaffeuheit sich aussprechen 
(s. 0.). Aber diesem Bewufstsein mangelt jener eine Grundzug der 
aller Gewissenhaftigkeit, die aus dem Glauben geboren ist, eignet, 
die Rückbeziehung unsres ganzen Daseins auf die göttliche Gnade. 
Wohl heifst es einmal von David, das Herz schlug ihm (2 Sam. 
24, 10; vgl. 1 Sam. 24, 6) und Hiob rühmt von sich (27, 0), dafs 
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sein Herz (Lutheb : Gewissen) ihn nicht peinige eines ganzen Lebens 
halber*), aber alle diese und ähnliche Stellen setzen doch nichts 
mehr voraus als jene mit der Sünde gesetzte Entzweiung des rovg 
und des Wollens. Das Gewissen hat hier nur negative, anklagende 
Function zu verrichten, die auch der dem sinnlichen Begehren über- 
legene theoretische Verstand vollziehen kann. Negativ in diesem 
Sinn ist auch die einzige Stelle aus den Apocryphen, wo das Wort 
<sw8idtjoig exprefs vorkommt: Weisheit Salom. 17, 10, wo zu über- 
setzen: die Bosheit fürchtet immer das Schlimme gedrängt durch 
das Gewissen. Gewissen im neutestamentlichen Sinne, welches jedes 
Tun auf die sei es sündige sei es gerechtfertigte Persönlichkeit be- 
zieht, ist dies nicht. 

Und die Erklärung dafür kann nicht schwer fallen. Derselbe 
Grund, welcher macht, dafs im Alten Bunde noch solche gesetzliche 
Gerechtigkeit vorkommen kann, macht, dafs auch das Gewissen sich 
hier noch nicht in seiner ganzen Hohheit zu zeigen vermag. Die 
Persönlichkeit — sittliche wie religiöse — ist noch nicht voll aus- 
gebildet, sie ist noch nicht im Stande, sich in jedem Augenblick mit 
jeder Tat in unbedingter Freiheit zusammenzuschliefsen. Sie hat 
an der noch nicht mit sich völlig geeinten sinnlichen Natur ein 
unübersteiglichos Hindernis für ihre volle Offenbarung. 

Und endlich ist auch der Beruf zwar bereits nach seiner be- 
wegenden Kraft ins Spiel gesetzt, aber doch noch nicht nach seiner 
ganzen Tragweite begriffen. Wir werden uns später über den sitt- 
lichen Wort dieser Kategorie, die in Wahrheit eine dor bedeutend- 
sten Energioen des sittlichen Lebens ist, zu verständigen haben. 
Hier nur so viel : durch den Beruf erhält jode in dem Reich Gottes 
wirksame Energie ihre besondere Richtung, ihre Stelle im Ganzen 
der Reichszwecko. Nach dieser Seite hin ist aber von ihm nur im 
Allgemeinen die Rede, wenn auch in entscheidender Weise. Israels 
ganzes Volkstum wird dadurch, dafs Jahve es wie seine Patriarchen 
berufen, besondert hat, bestimmt; es ist der erstgeborne Sohn unter 
allen Völkern, das macht Mose schon Pharao gegenüber geltend: 
und an der Spitze aller Gesetze steht neben der Idee des Bundes 
zwischen Jahve und Israel die andere damit gleichwertige, dafs Israel 
kraft der Allmacht Gottes ein PBjjrr^SD nb:D das Erbteil Jahves 
sein solle (Ex. 19, 5). Und diesen der Urzeit entstammten Gedanken der 



*) Joaua 14, 7 kann natürlich nicht in Betracht kommen, obgleich Luthkb 
auch hier mit Gewissen übersetzt hat. 
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unmittelbaren Berufung des Volks durch Gottes Willen und Tat 
variieren alle Propheten von Hosea (11, 1) an. Aber es bleibt doch 
zum Teil auch nur eine Weissagung. Die Berufung bleibt eine Idee, 
ein Princip, das sowenig sich hat ganz durchzusetzen vermögen wie 
die andere Bestimmung Israels, die ebenfalls seiner Gesetzgebung 
vorgängig ist, ein Reich von Priestern, ein heiliges Volk zu sein 
(Ex. 19, 6). Nur bei einzelnen Ständen wie bei den Priestern und 
Königen erscheint die Berufung als ein treibendes Agens oder bei 
den Personen die Gott sonderlicher Weise für den Dienst in seinem 
Reich sich erkoren hat, bei den Propheten (Jes. 6. Jer. 1. Ez. 1). Aber 
einer der allerältesten Propheten, Joel, schaut bereits hinaus in eine 
Zeit, wo dieser göttliche Beruf alle Israeliten, Männer und Weiber, 
Kinder und Knechte ergreift (Joel 3, 1 ff.). Wenn aber diese Stunde 
schlägt, wenn die das Gute weckende Stimme des Herrn bis in die 
äufsersten Spitzen sich vernehmbar gemacht haben wird, dann wird 
auch das Joch der äufseren Gebundenheit gebrochen werden und 
die Stunde schlagen für die Offenbarung der Freiheit der Kinder 
Gottes. 
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Wir verknüpfen die bisher aus dem historischen Material ge- 
sponnenen Fädon mit einander. 

Es ist eine doppelte Entwicklungsreihe, die wir verfolgten. 

Einmal erhebt sich der in der Menschheit lebendige Geist von 
der niedersten Stufe der familiären Gesittung zu immer steigender 
Beherrschung der Natur um ihn herum bis zu der intensivsten Ge- 
meinschaft im Staat. Dieser Emporgang des menschlichen Geistes 
hat sein iQjoq darin, dafs ein immer gröfserer Teil der in der 
menschlichen Natur schlummernden Energieen ins Spiel gesetzt, 
actuell wird. In dem Naturmenschen ist das blos Natürliche, das 
rein Gegebene überwiegend über das Selbsttätige, Mobile in ihm. 
Das Gemeinschaftsband ist ein denkbar lockeres bei ihm. Bei dem 
Griechen ist dies gegebene Natürliche auch noch vorhanden, allein 
nicht mehr als gröfster Kreis, sondern als kleinster, und nicht mehr 
als selbstständiger Factor, sondern als Stoff für den formenden 
Geist, als Folie für sein Licht. So hat sich unter der schützenden 
Hülle der Gemeinschaftsformen der menschliche Geist zu jener den 
Stoff verklärenden Tätigkeit emporgearbeitet, die den griechischen 
Weisen selbst das Ideal alles menschlichen Tuns zu sein schien. 

Also dieses Beides geht Hand in Hand, die Steigerung des 
Bedürfnisses nach innigerem Gemeinschaftsleben und die Beherr- 
schung eines immer gröfser werdenden Teils der Natur. Man kann 
sagen, dafs durch die fortschreitende Organisierung der Natur die 
Hindernisse fallen, welche diese dem Verkehr der Gemeinschaft ent- 
gegensetzt. Und auf der anderen Seite ist wieder die Ausbildung 
des geselligen Lebens ein Mittel zum Vollzug des ethischen Zwecks 
der Menschheit, die Natur zu beherrschen. 

Es ist daher unerlaubt, das Ziel der menschlichen Entwick- 
lung ausschliefslich, sei es in der Ausbildung der Gemeinschafts- 
formen, sei es in der Erfüllung des Berufs die Natur zu beherrschen, 
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zu finden. Eines ist ohne das andere nicht möglich, eines mithin 
so gut wie das andere Mittol und Zweck. 

In Hellas und Rom findet sich daher die gesteigertste Geistes- 
cultur neben dem innigsten und freiesten Gemeinschaftsleben. Die 
besondere Form, an welche die bisherige Gomeinschaftsentwicklung 
gebunden war, das Volkstum, wird von den Griechen theoretisch, 
indem sie die Nichtigkeit des Gegensatzes von Hellenen und Bar- 
baren erkannten — von den Römern practisch durch ihre Universal- 
monarchie zorstört. Beide brechen dem Gedanken einer schlechthin 
innerlich und äufserlich allgemeinen Gemeinschaft Bahn, ohne dafs 
sie zu seiner Realisierung selbst auch nur das Geringste getan 
hätten: der römische Staat ist die Muschel, in welcher allein sich 
die Perle der Kirche bergen konnte. 

Allein warum mufsto der Mensch nun jenes dritte sittliche 
Stadium verlassen? Die Antwort liegt darin, dafs das Gemeinschafts- 
leben in Hellas wie in Rom immer noch durch äufsore Zwecke und 
Ziele bestimmt wird. Gewifs der Mensch ist sich hier selber Gegenstand 
seines Verhaltens : er lebt für sich, für seine Mitbürger. Aber wenn 
man den letzten Ursachen des Verfalls der antiken Welt nachsinnt, 
so giebt sich als die Hauptursache immer doch die zu erkennen, 
dafs die Menschen in Hellas wie in Rom sich nur um die innore 
Harmonie der einzelnen Elemente des Staates, nicht aber um diese 
selbst gekümmert haben. M. a. W. der Mensch ist hier dorn Men- 
schen nur erst insoweit Gegenstand seines Verhaltens, als er ein 
Glied seines politischen Organismus ist : es entscheidet mithin dafür 
nicht das directe Interesse an der Person als solcher, sondern deren 
zufällige An- oder Abwesenheit an seinem Orte. 

Kurz: es deckt sich hier das Gemeinschaftsleben noch nicht 
mit dem persönlichen : dieses fällt noch aus jenem heraus, es bildet 
eine besondere Sparte neben jenem, wie dies am Augenscheinlichsten 
in dem abstracten Individualitätsbegriff des römischen Reiches zu 
Tage tritt. In Folge davon oitbehrt aber auch das politische Le- 
ben, so reich und mannigfaltig es in sich ist, der wirklichen Inner- 
lichkeit und Gediegenheit: es trägt den Keim dos Todes in sich. 

Wir haben nun schon des öfteren bemerkt, dafs wirkliche le- 
bendige Verbundenheit nur da sein könne, wo zuvor die Besonder- 
heit und Selbständigkeit des zu Verbindenden anerkannt ist. Die 
Umkehrung dieses Satzes ist, dafs, je unorganischer ein Gemein- 
schaftsleben ist, desto abgesperrter, unfreier die Individualität sein 
wird. So finden wir denn auch in allen drei Stadien das Indivi- 
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duum noch nicht so frei, dafs es sich losgelöst hätte von den Ge- 
setzen, durch welche die Gemeinwesen bestehen. Auch dies woist 
darauf hin, dafs das Individuuni seinen wahren Mittelpunct noch 
nicht ergriffen hat.*) 

Denn das ist nun die andere Seite an dem sittlichen Procefs, 
den wir verfolgen, dafs durch jene drei Stadien hindurch die In- 
dividualität allmählich eine immer concretere, reichere wird. Es 
bildet ihre Besonderheit sich aus eben damit, dafs immer mehr 
Nötigungen an sie herantreten, aus sich heraus, und in Gemein- 
schaft mit anderen zu treten. Die Individualität kommt uns hier 
nur nach ihrer Beziehung auf die sittliche Lebensaufgabe in Be- 
tracht, ästhetische Interessen, wie sie in den „Monologen 11 reich- 
lichst mit unterlaufen, gehen uns hier nichts an. Nun liegt das 
Maas der Stärke einer Energie in ihrer Einheitlichkeit. Man kanu 
darüber disputieren, dafür Gründe suchen wollen : dies Factum bleibt 
auch ohne das bestehen. Je mehr also die in dem Einzelnen ruhen- 
den Energieen angespannt werden, desto entschiedener entwickelt 
sich in dem Verlauf des sittlichen Processes auch jene eigentüm- 
liche Centralität, die wir mit dem Ausdruck Individualität benennen. 
Aber es ist klar, so lange noch ein äufseres Gemeinwesen den Men- 
schen zu den und den Handlungen zwingen kann, ja selbst ihm Ge- 
sinnungen aufnötigt, die nicht an und für sich aus seiner eigenen 
Natur folgen, so lango kann jene Individualität nicht zur Vollreife 
kommen, sich nicht zur wahren Persönlichkeit entfalten. Und so 
lange er noch sich selbst nur in äufseren Handlungen ausgestalten 
und durch äufsere Zwecke bestimmen lassen will, so lange kommt 
auch jene Einheitlichkeit seines ganzen Wesens nicht über die formale 
gesetzliche Art hinaus, die wir mit dqm Wort „Haltung 41 zu be- 
zeichnen pflegen, die aber noch nichts wahrhaft Inneres ist. 

Es ist überflüssig zu fragen, welchen Wert der individuelle Factor 
in der Sittlichkeit im Verhältnifs zu den universellen, zu dem Leben 
in der Gemeinschaft habe. Sie bedingen sich gegenseitig. Beide, 
die Gemeinschaft wie die Individualität, ziehen ihre Berechtigung 
aus dem sittlichen Beruf. Ja man kann sogar sagen, ohne den 
sittlichen Beruf existierte weder eine individuelle, menschliche Natur, 
noch eine Lebensgemeinschaft, die über dem blos natürlichen Dasein 
hinausläge. Immerhin aber sind die Functionen verschieden: die 

*) Vortrefflich hat dies Verhältnis des Individuums zum antiken Staat Herr 
Fitstel de CorxANGES in seinem Werke: La die antique (l^GG 2. Aufl.) ent- 
wickelt, s. besonders das letzte Capitcl. 
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Gemeinschaftlichkeit des Seins und Handelns verbürgt die Conti- 
nnität und damit die Realisierung des sittlichen Berufs, die Indi- 
vidualität dagegen die Intensität desselben. Also rein logisch an- 
gesehen, stehen sich beide Factoren gleich. Aber empirisch-ge- 
schichtlich ist allerdings das, was sich erhält und fortpflanzt, die 
Form des Gemeinschaftslebens. 

So gestaltet sich diese Seite der sittlichen Entwicklung der 
Menschheit. Sie in Bausch und Bogen als sündhaft zu verurteilen, 
kann dem nicht mehr beikommen, der den Versuch gemacht 
hat, den menschlichen Geist auf diesem Wege zu begleiten. 
Der menschliche Geist war nicht müssig gewesen, sondern hatte 
bereits ein gut Stück Arbeit vollbracht, als das Christentum ihm in 
diesem Kampfe zum Siege verhalf. Zu der „Fülle der Zeit" gehört 
auch das, dafs das Christentum anknüpfen konnte an verwandte Be- 
strebungen: seine Apostel haben das reichlich getan. So gut die 
Predigt von dem Reich Gottes an der Idee des römischen Welt- 
reiches ihr erklärendes Exempel fand, so gut hat die Wirksamkeit 
der Predigt von der Sixaioovvri ix nloruog auch mit ihren Grund in 
der inzwischen herangereiften Individualität der Hellenen und helle- 
nisch gebildeten Römer. 

Allerdings diese humane Entwicklung des sittlichen Geistes 
hat das Ziel verfehlt, oder vielmehr nicht erreicht. In dem Augen- 
blick, wo man auf dem Höhepunct der Gesittung und Bildung an- 
gekommen zu sein glaubte, beginnen jene negativen Mächte in den 
Völkern ihr Werk. Das politische Leben erstarrt, das geistige ver- 
ödet. Man hat um zu erklären, warum so allgemein der Beruf 
eines Volkes nicht zu seiner Erfüllung gelange, geglaubt, die Ana- 
logie des Naturlebens heranziehen zu müssen, als wäre jedes Volks- 
leben eingeschlossen zwischen Frühling und Herbst, Jugend und 
Alter. Aber das ist nicht mehr als eine Analogie. Denn warum 
hat denn dies keine Anwendung auf die Völker der neueren Zeit? 
Der Grund dafür, dafs ihre Kräfte nicht hinlangten für ihren sitt- 
lichen Beruf, dafs sie sich ihm nur nähern und nur relativ fort- 
schreiten, liegt in etwas anderem. 

Wir haben ncmlich bisher nur den ethischen Gesichtspunct 
geltend gemacht. Das religiöse Moment ist nicht minder bedeutsam : 
es spielte in die sittlichen Beziehungen hinein, ohne sie mehr als 
äufserlich zu tangieren, es ist mehr Prädicat des Sittlichen als sein 
Subject. 

Der schneidigen Zwiespältigkeit des Gottesbewufstseins, die wir 
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auf der ersten Stufo constatierton , entsprach eine völlig neutrale 
Stellung der religiösen Idee zu der sittlichen. In dem Maafse als 
jene sich abstumpft, verschwindet dieso. Das Höchste bis wohin dio 
religiöse Idee gelangt in der griechisch-römischen Weltanschauung, 
ist, dafs sie als die Substanz der sittlichen Ordnungen erscheint. 
Aber nicht einmal hier war die ursprüngliche Disharmonie über- 
wunden. Darin zeigt sich die Unkräftigkeit der religiösen Ideen. 
Sie hat ihren Grund darin, dafs hier die menschliche Vorstellungs- 
kraft zunächst das treibende Motiv ist. Das Göttliche bricht sich hier 
so mannigfaltig als es sinnliche Wahrnehmungen giebt: das ist die 
Wurzel des Polytheismus, den die ganze heidnische Entwicklung 
nicht losgeworden ist. 

Und hier offenbart sich uns der letzte Grund, warum das 
Streben der aufserchristlichen Menschheit resultatlos verlaufen mufste. 
Gott hat ihrem Herzen, ihrem innersten Wesen sich nicht wahr- 
nehmbar gemacht : es ist nicht der offenbare weil geoffenbarte Gott, 
sondern der verborgene Gott, das abstracto Numen, das in ihrem 
Bewufstsein sich reflectiert, nicht die heilige Persönlichkeit Gottes, 
sondern das Wesen der Welt ist es, das sie begreifen und erfassen. 
Das ist aber gehaltlos und leer ohne jene. Erst der lebendige Gottes- 
gedanke wird das Individuum in solchen Schwung bringen, dafs dio 
sittliche Berufserfüllung ihm nie mehr abreifsen kann und wird die 
Gemeinschaftsformen in einer Weise kräftigen, dafs jenes tragische 
Welken der Volkstümer, das Absterben ihrer Gesittungen nunmehr 
nicht weiter Statt haben kann. 

Diese causale Stellung der religiösen Idee ist das absolut Neue, 
von allen anderen Gesittungen Verschiedene, das uns das israelitische 
Ethos gezeigt hat, und im Vergleich damit rückt das heidnische 
Verhalten, um eine Stufe tiefer, als das Israels. Es wird dem natür- 
lichen, blos gegebenen Sein zugewiesen. 

Aber damit ist nun keineswegs gesagt, dafs es als solches dem 
übernatürlichen Sein gegenüber im Unrecht wäre. Das ist die 
pharisäische Auffassung, die sich später an der mönchischen des 
Mittelalters wiederholt hat und dio noch heute nicht durchaus er- 
loschen ist. Jones Urteil beruht nemlich auf einer Verwechslung 
des sittlichen und religiösen Anschauungskreises, die uns noch oft 
begegnen wird. Innerhalb der sittlichen Anschauungswelt ist nem- 
lich das natürliche als solches vollberechtigt, nur eine niedere Stufo 
des unter dem Einflufs der wahren religiösen Idee stehenden Ver- 
haltens. Aber sofern die geschichtlichen Ausprägungen dieser sitt- 



Digitized by Google 



340 



Viertes Buch: Die christliche Sitte. 



liehen Idee aus dem religiösen Gesichtspunkt heraus beurteilt wer- 
den, insofern tritt nun allerdings ein Verwerfungsurteil ein, das ab- 
solut lautet. Aber dies Verdict, man kann das nicht energisch ge- 
nug betonen, gilt nicht den einzelnen Institutionen, es gilt auch 
nicht der Gestalt, welche die Individualität im Zusammenhang mit 
ihnen gewonnen hat, sondern lediglich der besonderen geschicht- 
lichen Wertung, dem eigentümlichen Accent, welchen die Individuen 
auf diese Lebensformen geworfen haben : das Heidentum, m. a. W., ist 
dadurch in den scharfen Gegensatz gegen die Offenbarungsreligion 
gekommen, weil die Heiden in jenen Formen sich genügten, weil 
sie glaubten, in ihnen das Leben zu haben, da es doch eine 
Gestaltung der durch die Sünde und den Tod bestimmten Natur 
war, weil sie das was relativ gut war, für das absolut gute hielten 
und also ihr Verhalten zur Welt und zu sich nicht durch ihr Yer- 
hältnifs zu Gott bestimmt sein liefsen. 

So also gleicht sich jene schon zu Anfang berührte Differenz 
des ethisch-geschichtlichen und des religiös-absoluten Standpunctes 
aus. Und von hier aus wird sich denn auch die Stellung erklären, 
welche das Christentum des Neuen Testaments zu den Resultaten 
dör früheren Entwicklungsstufen gonommen hat. 

In Israel nun gewahrten wir zwei parallele Linien in dem 
Gebiet der Sittlichkeit. Nach der einen Seite ist es ein Volkstum 
welches sich in ganz analoger Weise wie die übrigen Völker zu der 
culturellen Sittlichkeit der zweiten Stufe hin entwickelt hat. Allein 
von dem Beginn seines Werdens an ist in ihm die religiöse Idee in 
voller Kräftigkeit lebendig, oder wie wir nun mit dem objectiven 
Ausdruck sagen wollen, steht es unter dem Einflufs der offen- 
barenden Liebe Gottes. Durch Heilstaten ist es geworden und heraus- 
gehoben über die Schranken des natürlichen Werdens und durch 
Heilsworte ist ihm der Zweck jener vorgehalten in dem Ziele der 
durch es zu verklärenden und besiegenden Welt: und mit jenem 
Ziele ist ihm auch das Mittel gewiesen, durch welches es zu den- 
selben gelangt: ein persönliches Führen und Eingreifen seines Gottes 
wird es dahin leiten. Dieses Bewufstsein durchdringt nun alle seine 
Institutionen und individuellen Lebensäufserungen. Aber dieses beides, 
dafs es stets noch an die Formen des natürlichen Lebens gebunden 
ist und dafs es seine persönliche Gemeinschaft mit seinem Gott nur 
vorbildlicher Weise und im glaubenden Bewufstsein hat und nicht 
in der vollen Realität, das ist die Schranke auch der israelitischen 
Sittlichkeit — auf die wir so oft haben hinweisen müssen. 
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Man könnte die Frage aufwerfen, warum Israel nicht zu jener 
Ausprägung des politischen Gedankens gekommen ist, die der dritten 
Stufe eignet. Aus dem Umstand, dafs dies nicht der Fall gewesen 
ist, dürfen wir schliefsen, warum es nicht gut geschehen konnte. 
Jenes unendlich harte Mifsgeschick , wodurch das zwischen zwei 
grofsen Nationen eingekeilte Israel um die Erfüllung seines poli- 
tischen Berufs gekommen ist, hat, wenn wir die Wege Gottes deuten 
sollen, die Bestimmung gehabt, Israel auf seinen religiösen Beruf zu 
concentrieren, in ihm jenen Gedanken der Malkuth Jahve lebendig 
zu erhalten, der dann in dem Christentum realisiert worden ist. 
Das Verhältnis des Gottesreichs zu einer so intensiven Gemeinschaft 
wie das Staatsleben es ist, ist, wie wir sehen werden, das gröfste 
Problem in der Geschichte der Sittlichkeit, an dessen Klippen sogar 
die Kirche Christi mehr als einmal gescheitert ist, an dessen falscher 
Lösung sie noch heute laboriert. Wie hätte die Lösung desselben 
einer Ordnung der Dingo, welche so wie die israelitische präpara- 
torische Bedeutung und Zwecke hatte, zugemutet werden können! 

Also dies beidos: jene Discrepanz der Wirklichkeit in Israel 
mit der ihr zu Grunde liegenden und sie führenden Idee, und die an 
ihrem Ziel — dem sie doch näher gekommen war — pessimistisch 
verzweifelnde antike Welt, sie forderte die Volloffenbarung Gottes 
an die Menschheit. Es mufsto eine Gemeinschaft hergestellt wer- 
den, welche sich rein auf ihrem religiösen Verhältnis erbaut — 
damit findet das Ringen der Völkerwelt ihren Schlufs — und es 
mufste eine Persönlichkeit für das individuelle Verhalten gewonnen 
werden, wolches von dorn Friedon mit Gott aus das Gemeinschafts- 
leben der Menschen bildet und gestaltet. Wo das geschieht, da ist 
das Negative an den beiden Reihen abgetan, und das ptooroixov rov 
yoaypov die Zwischenwand des Zauns zwischen Juden und Heiden 
bei Seite geschafft (Eph. 2, 14); beide haben ihr tüo* erreicht. 
Nennen wir dio Person in der dies geschieht: es ist Jesus der 
Christ; nennen wir die Grundtatsache wodurch es geschieht: es 
ist die Versöhnung durch sein Blut. Von ihr aus begreifen 
und beschreiben wir dio christliche Sitte und Sittlichkeit. 
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I. DAS OBJECTIVE CHRISTLICHE ETHOS*) 

1. Die Grundtatsache.**) 

„Autonomie, nicht Heteronomie," unter diesen Gegensatz glaubte 
Kant die verschiedenen Moralprincipien bringen zu können. Aber 
seine eigene Behandlung derselben, in Folge deren er es nicht über 
ein formales Princip herausgebracht oder aber bei wichtigen Fragen 
materiale Bestimmungen anderswoher geborgt hat, ist ein Beweis 
für die Tatsache, dafs das sittliche Subject die materialen Bestim- 
mungen nicht aus sich allein entnehmen kann, sondern dafs diesel- 
ben erst durch den lebendigen Austausch mit Anderen in dasselbe 
hineinkommen. Erst dadurch bildet sich die wahrhaft sittlicho Per- 
sönlichkeit. Die Gemeinschaft der Menschen untereinander hat es 
nicht über die Umrisse zu jenem Bilde hinausgebracht. Erst die 
Gemeinschaft Gottes mit den Monschen hat dem Einzelnen seine 

*) Der Werke, die sich ex professo mit den ethischen Anschauungen des 
Neuen Testaments beschäftigen, sind eine geringe Zahl. Ich nenne aus der neueren 
Zeit zwei : A. Thoma, Geschichte der christlichen Sittenlehre in der Zeit des Neuen 
Testaments 1879, der die Fragen nur ziemlich oberflächlich behandelt, und Eknesti, 
die Ethik des Apostels Paulus, 3. Aufl. 1880, dem es ebenfalls nicht gelungen ist, 
den reichen Stoff auf dessen eingebornen Kategorieen zu reducieren. Die Geschichten 
der christlichen Sittenlehre, die wir bei anderer Gelegenheit zu citieren haben 
werden, kommen auch auf das N. T. zu sprechen, aber in ganz ungenügender 
Weise. Die biblischen Theologieen führen gleichfalls einen grofsen Vorrat ethischer 
Erdrtcrungen mit sich. Ich habe nicht nötig sie alle anzuführen, sowenig als die 
christlichen Ethiken alle, die es ja auch sich zum Geschäft machen, alle ihre Be- 
hauptungen aus dem N. T. zu belegen. Zu einer klaren Erkenntnis der histori- 
schen Aufgabe in dieser Hinsicht ist es noch nicht gekommen, soviel ich sehe, selbst 
nicht bei v. Hofmann, obgleich die zweite Abteilung des zweiten Bandes seines Schrift- 
beweises weitaus das Bedeutendste enthält, was über die ethischen Begriffe der 
h. Schrift geschrieben ist. 

**) Es versteht sich von selbst, dafs ich hier auf die Verhandlungen 
der neueren Zeit über die Versöhnungslehre nicht eingehen kann. Den meisten 
modernen Fassungen derselben seit Schleiermacher ist das eigen, dafs sie die 
sittliche Bedeutung der Versöhnung hervorgehoben haben. So unzweifelhaft dies 
eine notwendige Ergänzung der altdogmatischen Doctrin ist, so sicherer ist anderer- 
seits, dafs sie alle mehr oder weniger dem unmittelbaren religiösen Interesse des 
Einzelnen, in dessen Betonung die starken Wurzeln der Kraft der alten Fassung 
liegen, Abbruch getan haben. Der, bei welchem dies am Wenigsten der Fall ist, 
scheint mir immer noch v. Hofmann zu sein. Man hat grade diesen Teil seines 
Systems in einer gradezu unerhörten Weise mifsverstanden, vermutlich weil er 
Beinerseits den Gegensatz gegen die andere Doctrin übertrieb und weil er sich 
nicht des Vorteils bedienen wollte, welchen die Anwendung der allgemeinen Kate- 
gorieen gewährt. Wir schliefsen uns, wie man leicht sehen wird, seinen Aus- 
führungen im Grofsen und Ganzen an, ohne dafs wir seiner Exegese durch dick 
und dünn folgen. 
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Autonomie, dem Ganzen seine innere Kraft verliehen. Wir haben 
deD Punct aufzuzeigen, wo sich die sittliche und religiöse Idee dio 
Hand reichen. 

Diesen Punct bezeichnet die Versöhnungsidee. 

Es handelt sich für uns hier um den practischen Wert der 
ihr beizumessen ist, darum, inwieweit sie auf das sittliche Verhalten 
der Christen eingewirkt hat. Die specifisch religiöse Wertung, die 
Consequenzen welche sie für die Anschauung von der Person Christi 
hat, berühren wir nur im Vorübergehen. 

Vorher haben wir indefs noch einige Präliminarieen auszu- 
machen. Wir setzen nemlich voraus, dafs in der Person Jesu 
Christi die menschliche und göttliche Natur geeint sind, so wie 
dies das Bekenntnis der Kirche aller Zeiten und Orten zum Aus- 
druck gebracht hat. Denn das ist die gemeinsame Überzeugung 
aller Schriftsteller des N. Ts. und ohne das ist die geschichtliche 
Wirkung und Bedeutung dieser Person ein Rätsel. 

Ferner nehmen wir voraus, was aus unserer folgenden ge- 
schichtlichen Erörterung sich ergeben wird, dafs der Christ sein 
sittliches Verhalten in irgend einer Weise nach der Person Jesu 
orientieren mufs und will, und dafs es die Person als ganze ist, 
nicht etwas von ihr, sei es nun eine Handlung oder ein Wider- 
fahrnis, welches den Orientierungspunct für den Christen bildet. 
Damit sind alle diejenigen Anschauungen abgelehnt, welche die sitt- 
liche Bedeutung der Person Jesu in der Vorbildlichkeit seines Tuns 
und Leidens oder in der Vorzüglichkoit seiner Lehren erschöpfend 
darstellen zu können glauben. Beiden Auffassungen ist die Ver- 
einzelung des Zusammengehörigen wesentlich; die sittliche Autorität 
Jesu erscheint hier immer unvermittelt: er gilt nur als Vorbild, 
das religiöse Moment tritt ( vollständig in den Hintergrund. Wir 
beginnen daher unsere Beschreibung des christlichen Ethos nicht 
mit der Schilderung der einzelnen sittlichen Züge aus dem Leben 
des Heilands, sondern knüpfen dieselbe an die Auseinanderlegung 
der entscheidenden Grundtatsache der Versöhnung, durch welche 
auch die einzelnen Taten und Leiden und Lehren des Herrn ihr 
rechtes Licht empfangen: diese werden an ihren einzelnen Ortern 
ihre Verwendung finden. 

Es liegt am Tage, dafs jene Auffassung von der Bedeu- 
tung der Person Jesu den religiösen Grundton seines Wesens, 
seinen universellen Heilandsberuf, durch welchen er der Mittler 
zwischen Gott und der Menschheit ist, aufser Acht läfst. Und das 
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ist so sehr das Wichtige, dafs eben um deswillen auch die univer- 
sale Bedeutung der Person Christi für das sittliche Leben nur in 
einer höchst oberflächlichen Weise beschrieben wird. 

Aber es ist nun doch nur die entgegengesetzte Einseitigkeit, 
wenn von anderer Seite das religiöse Moment in einer Weise aus- 
schliefslich bevorzugt wird, dafs es darüber isoliert wird von seinen 
sittlichen Bezügen und dafs nun zwischen diesen und jenem die 
Mittelglieder ausgehen. Das geschieht nemlich von Seiten derer, 
welche das Product des Lebens und Leidens Christi nicht anders 
mit der Persönlichkeit des Menschen zu vermitteln wissen als durch 
eine Idee, die an und für sich über die Wirksamkeit der Leistung 
Christi nichts aussagt. 

Ich meine natürlich die Ansicht dorer, welche die Frucht 
des Lebens, das „Verdienst" Christi nur durch die stellvertretende 
Genugtuung, die satisfactio vicaria zugeeignet sein lassen wollen. 

Man hat bekanntlich in dieser Idee das Palladium der kirch- 
lichen objectiven Versöhnungslehre erblickt. Andere haben mit noch 
gröfsorer Consequenz dio Irrationalität dieser Idee nachzuweisen ge- 
sucht. Und wieder haben Theologen wie v. Hofmann, die eine im 
Übrigen schriftgemäfse Lehre von der Versöhnung vortrugen, mit 
Hartnäckigkeit jeden Gebrauch derselben abgelehnt. Erst ganz 
neuerdings ist man zu einer unbefangeneren Würdigung des Wertes 
dieser verschiedenen Aussagen gelangt. 

Es kommt hier nicht mehr als Alles darauf an, dafs man sich 
über dio Gebiete verständige, wo diese Aussagen liegen, dafs man 
unterscheide zwischen religiösem und dogmatischem Urteil. Das 
Urteil, welches Christum als das vollkommene Vorbild für unser 
Verhalten bezeichnet, hat sicher eine religiöse Berechtigung; aber 
wenn sich dor dogmatische Begriff desselben bedient, um dadurch 
das Versöhnungswerk Christi erschöpfend zu bezeichnen, so sehen 
wir ein, dafs es falsch wird. Genau so ist es nun hier: die Idee 
der stellvertretenden Genugtuung Christi für uns ist als robgiöses 
Urteil angemessen, dagegen als dogmatischer Begriff unzulänglich. 

Lösen wir nemlich jene Idee in ein logisches Urteil auf, so ist 
darin dies enthalten, dafs wenn Christus nicht gelitten hätte, wir 
dasjenige hätten leiden müssen was er gelitten hat. Es ist selt- 
sam, dafs man soviel ich weifs noch nio an die hypothetische Form 
dieses Urteils erinnert hat. Augenscheinlich ist es aber ein Urteil 
aus der Kategorie der Modalität. Er fügt mithin zu der Tatsache, 
dafs Christus gelitten, gar nichts Wirkliches hinzu, sondern stellt 
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sie nur in eine Relation. Solches Urteil ist vom Standpunct der 
religiöson Individualität aus so berechtigt als nur irgend eines. Die 
religiöse Erfahrung aller Christen bestätigt dies tagtäglich, und man 
wird die christlichen Liederdichter wohl als competente Zeugen hie- 
fur anführen dürfen. Aber zugleich wird man es nach v. Hof- 
manns Nachweis im Schriftbeweis (II, 1, S. 186 ff.) als ausgemacht 
annehmen können, dafs von dieser Idee in der heiligen Schrift 
niemals und nirgends ein lehrhafter Gebrauch gemacht worden ist, 
wie denn selbst einer ihrer eifrigsten Vertreter, Ebbard („Die Lehre 
von der stellvertretenden Genugtuung" S. 38), zugegeben hat, dafs 
diese Lehre zwar die Voraussetzung der Schriftlehre vom Tode 
Christi sei, aber in ihr nicht eigens gelehrt sei. 

Es kann nun nichts Verkehrteres geben als dies religiöse 
Urteil in einen dogmatischen Begriff zu verwandeln. Dann kommt 
man zu jener unvollziehbaren mathematischen Gleichung zwischen 
Christi Todesleiden und unsrem Leiden und mufs sich die Conse- 
quenz ziehen lassen dafs dann der Herr habe im Tode bleiben 
müssen und was dergleichen Inconcinnitäten mehr sind, wolcho die alte 
und neue Zeit an dem Anselmischeu Dogma aufgedeckt haben. Der 
Haupteinwand bleibt aber immer dafs, dieser rein modale dogmatische 
Begriff schlechterdings nichts zu der genaueren Beschreibung des 
Versöhnungswerkes beiträgt und an die Stelle der realen Ver- 
mittelung zwischen Christus und den Gläubigen, welche die Schrift 
statuiert und die wir gleich aufzeigen werden, eine idealistische 
Vorstellung setzt, nemlich die dafs Christus an unserer Stelle steht, 
denn dies Vicariercn ist nur durch den Willen Gottes möglich der den 
Einen sich statt der Anderen gefallen läfst. Und in diesem Sinn eignen 
wir uns die Worte Fbanks an (System der christlichen Wahrhoit 2, 
S. 182): „der Gedanke der Stellvertretung ist nur solange ein cor- 
recter, dem Tatbestande entsprechender, als man ihn immer wieder 
umsetzen kann in den von der Identität des Subjects, in welchem 
er wurzelt: dem Weibessamen kam es zu vermöge des Gnadenrat- 
schlusses Gottes damit er nicht der ewigen Verdammnis verfiele, 
die heilbringende Sühnung zu vollziehen, den Satan zu entmächtigen 
und der Weibessame hat es getan in dem gottmenschlichen Heils- 
mittler, dem anderen Adam." 

Nun erst, nachdem wir von vornherein jenen rationalistischen 
und diesen scholastischen Misverstand bei Seite geschoben haben, 
können wir an der Hand des neuen Testaments an die Entfaltung der 
in dem Versöhnungswerk Christi beschlossenen sittlichen Motive gehen. 
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Es lassen sich im N. T. verschiedene Äufserungen über die 
Bedeutung des Heilswerks Christi wahrnehmen, die wir zu conibi- 
nieren haben, um ein Gesammtbild zu gewinnen. Man hat neuer- 
dings die Möglichkeit bestritten die Ansichten der verschiedenen 
heiligen Schriftsteller zu vereinigen. Insbesondere hat Ritschi. 
in dem zweiten Band seiner Monographie über Rechtfertigung und 
Versöhnung (1874) überall verchiedene „Höhenlagen" der neu- 
testamentlichen Ideen gewittert und so Abweichungen erblickt, wo 
nur individuell veranlafste Unterschiede der Auffassungen sich fan- 
den, und Zusammenhänge aulgespürt zumal des alten und mit dem 
neuen Testament, die gar nicht vorhanden sind. Ritscbll hat da- 
durch dafs er die sittliche Bedeutung der Versöhnung in einer viel 
universaleren Weise als es früher geschehen, hervorhob, unstreitig 
grofso Verdienste um eine exaetere Auffassung der biblischen Lehre, 
aber das speeifisch religiöse Moment ist über diesem Bestreben ver- 
kürzt. Das zeigt sich vor Allem darin, dafs er die Rechtfertigung 
aus dem Kreise der individuellen Persönlichkeit in den der Gemeinde 
verlogt hat. Das ist nur möglich gewesen durch eine völlige Zer- 
zausung und Isolierung der einzelnen Stellen. 

Um nun nicht bereits Gesagtes und besser Gesagtes wieder- 
holen zu müssen, beziehen wir uns für den Satz, dafs die Aus- 
sagen und das Verhalten Jesu in Bezug auf seinen Heilandsberuf 
sich auf das Genaueste mit den Ausführungen seiner Apostel in 
den Briefen sich decken, auf die Erörterung bei von Hofmann 1. c. 
S* 294-319. 

Sofort bei Beginn seines Werkes wird der Ton angeschlagen, 
der dann durch all sein Tun und Leiden hindurch klingt : der Täufer 
sagt (Joh. 1, 29) von ihm, er sei das von Gott gegebene Lamm 
welches der Welt Sünde wegbringe: mit Beziehung auf jenes Lamm 
sagt er so, das einst dem Volke Israel als Mittel der Erlösung aus 
der Knechtschaft Israels diente. Und Jesus selbst erklärt an einer 
anderen Stelle (Joh. 10, 15. 17), dafs er als der rechte Hirte sein 
Leben hingebe für die Schaafe. Sie zu erretten aus dem Tode und 
der Sünde, so erläutert er den Sinn seines Sterbens anderswo, wo er 
dasselbe mit der Erhöhung der Schlange durch Mose vergleicht und 
als Zweck desselben die Erwirkung des ewigen Lebens bezeichnet 
(Joh. 3, 14 f. vgl. 8, 28; 12, 32). Und nichts anderes hat auch 
sein Wort an die Jünger zum Inhalt, dafs des Menschen Sohn ge- 
kommen sei, zu dienen und sein Leben hinzugeben als ein Lösegeld 
für Vielo {dovrat t^v yvxv v ftvfw kütQOf dtt) nol).ä»' Mt. 20, 28), denn 
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dafs hier dru nolXär zu Sovrai zu construieren sei, ist nach der 
Analogie von dvriXvrQw vntQ ndrrmv (1 Tim. 2, G) doch äufserst 
unwahrscheinlich und gradezu unmöglich ist die gezwungene Ritschl- 
sche Erklärung: „Ich bin gekommen anstatt derer, welche eine Wert- 
gabe als Schutzmittel gegen das Sterben für sich oder für andere 
an Gott zu leisten vergeblich erstreben würden, dasselbe durch die 
Hingebung meines Lebens im Tode an Gott zu verwirklichen" (1. c. 
S. 86). Dafs die Hingabo seines Lebens vielen ein Mittel zur Be- 
freiung aus der Haft dessen sein werde, dessen Herrschaftsbereich 
der Tod ist, das und nicht mehr sagt jener Ausspruch, dessen 
bildliche Ausdrucksweise man völlig mifsdeuten würde, wollte man 
darin ein Theologumenon von einem an den Teufel zu entrichtenden 
Lösegold finden. Die Macht des Argen, die dieser durch den Tod 
ausübt, wird Christus brechen. Und nicht blos die Macht des Todes, 
sondern auch die der Sünde wird er zerstören, wie er bei der Ein- 
setzung des Abendmahls in Aussicht stellt: der neue Bund, dessen 
Stiftungsmahl das letzte Abendmahl mit seinen Jüngern ist, ist nur 
durch sein Blut verwirklicht, welches für Viele vergossen wird zur 
Vergebung der Sünden (eig dqeair aftanriüv Mt. 2(5, 28). Damit 
blickt er zurück auf jene Vcrheifsung des Jeremia, der (31, 34) 
den neuen Bund als einen solchen beschreibt, in welchem Gott die 
Schuld der Teilnehmer dieses Bundes vergeben und ihrer Sündo 
nicht mehr gedenken wird. Dafs aber jene Vergebung der Sünden 
nicht ohne ein wirkliches Abtun der Sündo eintreten wird, das ist 
selbstverständlich. Denn die Gerechtigkeit, welche zu dem Eintritt 
in das Reich Gottes, in die Gemeinschaft jenes Bundes erforderlich ist, 
ist eine positive Rechtbeschaffenheit, — sie ruht auf einer totalen 
Änderung des Sinnes, welche der Täufer sowohl als der Herr durch 
die Forderung fitTarosite ausdrücken (Mt. 3, 2; 4, 17; Mc. 1, 15). 

In den Reden und im Verhalten Jesu laufen die beiden Aus- 
sagen von der Notwendigkeit des gerechten Verhaltens für den Ein- 
tritt ins Gottesreich (Mt. G, 33) und von der Sündenvergebung als 
dem Grundgesetz des Reichs (Mt. 18, 23 ff.) neben einander her, aber 
dafs sie beide untrennbar zusammengehören geht daraus hervor, dafs 
sie sich beide in der Forderung des Glaubens an ihn und der Zuge- 
hörigkeit zum Reiche Gottes begegnen. Am allerwenigsten hat 
man ein Recht dawider aus dem Verhalten Jesu gegen die Sünderin 
zu argumentieren: Luc. 7, 3G ff. Denn dort hat er ja ausdrück- 
lich vorher in dem Beispiel von den beiden Schuldnern als dio 
Ursache der grofsen Liebe die Erlassung der Schuld benannt 
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(v. 41 ff.) und macht davon die Anwendung auf die Süuderin, dafs 
ihr die vielen Sünden vergeben sei, weil (das bezeichnet nicht den 
Realgrund, sondern den Erkenntnisgrund) sie viel geliebet hat; wie 
er denn auch hinzufügt: dt oUyov ucpinm, oUyot ayanq. (v. 47). 

In einem anderen Zusammenhang werden wir auf diese Aus- 
sagen zurückkommen, liier kam es uns auf die allgemeine Er- 
kenntnis an, dafs Jesu Tun von vornherein durch das Ziel, die 
Sünde zu heben, bestimmt ist. 

Nun ist die Sünde doch ein Zwiefaches, einesteils Schuld, 
insofern sio in Bezug auf Gott betrachtet wird, anderenteils Macht, 
insofern sie als eine dem Subject inhärierende Realität erscheint. 
Man könnte glauben, dies sei so selbstverständlich, dafs ein Streit 
darüber gar nicht Statt haben hönne. Und doch hat die Ver- 
kennung dieser zwiefachen Relation gradezu verhängnisvoll auf die 
Auffassung des Versöhnungswerkes gewirkt. 

Jene vorhin characterisierte Anschauung, die das religiöse 
Moment einseitig in dem Versöhnungswerke betont hat, hat nemlich 
die Sünde fast ausschliefslich nach der Seite hin behandelt, nach 
welcher sie Schuld gegen Gott ist. Anselm fafst die Sünde wesent- 
lich als Kränkung der Ehre Gottes, als Verletzung seines ewigen 
Gesetzes. Und mit ihm in der Grundanschauung einstimmig haben 
die älteren Dogmatiker der lutherischen und reformierten Kirche 
als die Aufgabe der versöhnenden Tätigkeit Christi die Aufhebung 
der Schuld der Sünde dofiniert. 

Ohne Frage ist nun die Sünde ein auf religiösem Gebiet 
erwachsener Begriff. Sie bezeichnet die Inadäquatheit der mensch- 
lichen Natur mit ihrer Idee als eine von der Persönlichkeit ihres 
Inhabers selbst gewollte und als im Gegensatz gegen den heiligen 
Gott gewollte. Durch das letztere Moment wird sie über die 
Particularität, wonach sie blos aus mangelhaften Einzelwollungen 
bestünde, herausgehoben, sie wird ein Constantes, ein Continuier- 
liches, die menschliche Persönlichkeit durchweg Bestimmendes. Da- 
durch dafs die Sünde zu dem heiligen Gott in Beziehung gebracht 
wird, bekommt sie Teil an der Unverbrüchlichkeit des ewigen We- 
sens: als Erbsünde bezeichnet sie die Notwendigkeit des Sündigens 
als Folge eines einzigen Actes von Seiten der Eltern über die 
Menschheit. Denn als Schuld hat jene einzige Tat den Menschen 
Gott und Gott dem Menschen entfremdet. Es ist die bildliche Aus- 
drucksweise der heiligen Schrift, wenn dies als Zorn Gottes über 
den Sünder — nicht die Sünde, wie man dies Verhältnis abzu- 
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schwächen liebt — als solchen bezeichnet wird. Dem liegt natür- 
lich etwas Reales zu Grunde und wir müssen uns für die Gefällig- 
keit liitschls bedanken, welcher die christliche Theologie „um eine 
unlösbare Aufgabe erleichtert" zu haben versichert (1. c. S. 154), 
dadurch dafs er den Zorn als (momentane) Modification der Heilig- 
keit Gottes im A. T. und demzufolge auch im neuen gcfafst sein 
läfst, „durch welche über die Brecher oder die Beschädiger seines 
Bundes mit Israel überwältigende Vernichtung ihres Lebens oder andre 
übel verhängt werden, welche dem gleich zu achten sind" (S. 137). 
Wir können hier nicht auf das Einzelne eingehen und berufen uns 
nur auf die unbefangene Auffassung von Stellen wie Rom. 9, 22; 
1 Thess. 2, lr>; Rom. 1, 18; Eph. 2, 3, um jenen Liebesdienst 
Ritschis abzulehnen. Nein, der Zorn ist ohne Frage etwaä Wesent- 
liches und nicht etwas Transitorisches in Gott, aber er ist ebenso- 
wenig etwas so Naturhaftes in Gott, als Weber es dargestellt hat 
in seiner bekannten Abhandlung über den Zorn Gottes, und als 
mau es sich meist zu denken pflegt, wenn mau von einer Reaction 
des Heiligen gegen die Sünde redet Der Zorn Gottes ist der 
plastische Ausdruck für die Abkehr Gottes von dem Sünder. Nach 
jener einen Tat hat das Liebesverhältnis Gottes zur Menschheit 
sein Ende gehabt. Des sio haltenden Wesens beraubt ist der Mensch 
von Sünde zu Sündo gefallen, hat sich ein Obel über das andre 
über sein Haupt entladen. Diese Incongruenz des natürlichen Seins 
ist die notwendige Folge jener sittlichen Incongruenz mit Gott; 
und umgekehrt ist die Contagiosität der Sünde innerlich, durch sie 
selbst vermittelt. Diese Verinittelung überspringt nun die mittel- 
alterliche und all dogmatische Doctrin, indem sie Augustin folgend 
Gott Sünde mit Sündo und mit Übel strafen läfst. Da beein- 
trächtigt jene äufsere verhängende Notwendigkeit die innere Not- 
wendigkeit der Sache selbst. 

In Folge davon — und um dies zu erklären machten wir 
diese Abschweifung — beschreibt sie nun auch die Versöhnung 
Jesu Christi so, als habe er die Schuld der Sünde auf sich nehmen 
und das Leiden als ein Strafleiden tragen müssen. Ihr ist es darum 
zu tun, jenen persönlichen Accent in der Sünde und beim Übel fest- 
zuhalten und sie läfst sich auch durch den Umstand nicht stören, 
dafs grade das persönliche Verhältnis des Sohnes zum Vater in 
directem Widerspruch zu jenem steht, sio gefällt sich darin, das 
ntiQddölov zum naQciXoyop zu gestalten und verfällt folgeweise dem 
Verdict schon des natürlichen Verstandes. 

23* 
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Schon dos natürlichen! Denn auch die heilige Schrift giebt 
dieser Anschauung nur einen sehr schwachen Anhaltspunct. Als 
die eigentlichen Sedes dieser Doctrin gelten die Stellen 2 Cor. 5, 21, 
Hebr. 9, 28 und Gal. 2, 13. Wenn es dort heifst: toV w yrörta 
dftnfrtiav vnin rjumv dpaQTlur inoiqaer tra tifteiig ysvwfie&a diyMioaw-rj 
■Osov iv avrtp, so ist es allerdings unerlaubt mit von Hofmann hier 
anciQria als Widerfahrnis d. h. als das durch die Sünden Anderer 
ihm widerfahrone Übel zu verstehen. Denn es ist nicht von Übel, 
sondern von dfuiQria die Rede; aber ebensogut kann ich jeden Chri- 
sten herausfordern mir den groben Verstand dieses Satzes zu doll- 
metschen: dafs Gott den der von keiner Sünde wufste für uns zur 
Sünde gemacht habe. Sünde ist und bleibt Sünde als Verhalten. 
Wie kann man nun aber irgendwie sagen, Qott habe Christum zu 
sündigem Verhalten gemacht? Und will man diesem logischen Non- 
sens entfliehen, wie kann man sagen, Sünde sei als Verhalten in 
Jesu gewesen? und wie kann man das als Interpretation dieses 
Satzes ausgeben wollen, wenn man sagt, die Sünde sei als Schuld 
auf ihm gelegen? Da hören Grammatik und Logik auf, beide aber 
fordern, dafs hier der übrigens von allen Exegeten zugegebene mög- 
liche Gebrauch des dfiaQTia als Sündopfer Statt habe. Dann wird 
Christus als der genannt, durch dessen heilige Hingabe in den Tod 
wir die Gottesgerechtigkeit wurden, d. h. wir wurden, was er selbst 
persönlich und absolut ist, gerecht. Dieser paulinischen Äußerung 
vergleicht sich, was im Hebräerbrief c. 9, 28 zu lesen ist, unter der 
Voraussetzung nemlich, dafs dort das noWüv drBreyxüv dfniQTiag y 
welches als der Zweck der einmaligen Opferung Christi bezeichnet wird, 
nicht in dem freilich bequemeren aber unerweislichen Sinne „weg- 
tragen", sondern in dem durch 1 Petr. 2, 24 nahegelegten Sinne 
„hinauftragen", zum Kreuze nemlich, zu nehmen ist. Lidern er nem- 
lich sich hat vernichtigen lassen, sind zugleich die Sünden vieler 
vernichtigt worden, ohne dafs darum erlaubt wäre, das Mittelglied 
dieses Gedankens auszulassen oder dafür einen anderen Mittel- 
begrifF als aus der Kategorie der Causalität eintreten zu lassen: 
Christi Opfertod ist die Ursache der Vernichtung der Sünden vieler 
gewesen, nicht aber besteht ein Inhärenzverhältnis zwischen der 
Sünde und ihm. 

Kann man in der Erklärung auch dieser Stelle Hofmann nicht 
Recht geben, der hier gleichfalls Sünde in Übel umsetzt, so wird 
es dagegen bei der Stelle Gal. 3, 13 wohl sein Bewenden haben 
müssen mit seiner Exegese, die ja auch die Luthers ist. Wenn e« 
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dort heifst, Christus kaufte uns los aus dem Fluche des Gesetzes, 
indem er für uns ein Fluch geworden ist (yatofierog vkIq tjpm xa- 
ra£»a), so erklärt ja das folgende Citat aus dem Alten Testament 
(Dt. 21, 23), dafs der Fluch, welcher Christus für uns geworden ist, 
nicht der ist, der auf uns als Unterworfene unter dem Gesetz liegt, 
sondern der, welchen seine Feinde an ihm vollzogen haben. 

Mithin — denn andere dahin deutbare Stellen liegen nicht 
vor — ist Christi versöhnendes Tun nicht lediglich als das Er- 
und Forttragen der Schuld zu fassen, sondern er hat die Macht 
der Sünde gebrochen und damit ist zugleich die Schuld der Sünde 
gehoben. Nehmen wir dazu die Vernichtung der Gewalt des Todes 
als des Repräsentanten alles Übels, das ja das Widerspiel der Sündo 
ist, so haben wir den ganzen Umkreis der apostolischen Aussagen 
über die Bedeutung des Werks Christo umspannt. 

Es ist nun das Unglück jeglicher dogmatisiorender Exegese, 
dafs sie die Momente eines Begriffs nicht auseinanderhalten kann, 
ohne sofort irgendwie ein Causalverhältnis zwischen beiden zu hypo- 
stasieren. Die Folge ist, dafs dann diese Momente hypostasiert 
worden, aufhören Momente zu sein. So hat man nach den ent- 
gegengesetzten Richtungen darin gefehlt, dafs man entweder die 
Aufhebung der Schuld die Ursache der Aufhebung der Macht der 
Sünde sein liefs oder, wie dies die sgn. Rationalisten meistens taten 
und schlechte Exegeten noch heute tun, die Sündenvergebung zu 
einer Folge der Aufhebung der Sündenmacht selber machten. In 
der Tat ist eines in und mit dem anderen gesetzt; und nur inso- 
fern das Verhältnis zu Gott logisch das all unser Sein und Tun 
bedingende ist, kann man der Aufhebung der Schuld ein logisches 
Prius vor der Brechung der Macht der Sündo in uns zuschreiben. 

Von hier aus begreift sich denn nun, dafs als die Wirkung 
des Todes Christi von Paulus so gerne die xaraUayij benannt wird. 
Und zwar heifst es bekanntlich immer, dafs Gott sich uns versöhnt 
hat, nicht dafs wir ihn versöhnt haben, und dann wieder, dafs wir 
mit ihm versöhnt sind, nicht dafs er mit uns versöhnt ist (z. B. 
2 Cor. 5, 19 f.; Rom. 5, 10. 16; Col. 1, 20). KatalXdoow&at be- 
deutet nichts anderes als dafs das Verhältnis Jemandes zu Jemandem 
ein anderes geworden ist: es ist der abstracteste Ausdruck für dio 
Frucht des Versöhnungswerks Christi. Dafs es nur von Gott ge- 
braucht wird, besagt dies, dafs er allein es ist, durch dessen Gnade 
wir anders zu ihm zu stehen kommen, indem an die Stelle seines 
Zorns nun die Sonne seiner Liebo leuchtet. Und in diesem Sinn 
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kann als das Resultat des Werkes Christi auch die Aufhebung des 
feindschaftlichen Verhältnisses und die Bringung des Friedensver- 
hiiltnisses gelten (Col. 1, 20 ff.; Eph. 2, 14; Joh. 16, 33; Rom. 
5, 1. G). Sofern die Sünde es war, welche zwischen uns und ihm 
hemmend in der Mitte stand, heifst es völlig gleichwertig mit jenem 
xaTaXXaaoso&at, nur mit einem durch das A. T. bestimmten Ausdruck, 
dafs imsro Sünden gesühnt d. i. für Gott aus dem Mittel getan sind 
durch Christum (1 Joh. 2, 2; 4, 10; Hebr. 2, 17; Rom. 3, 25).*) 
Dafs man zwischen beiden hat einen Unterschied finden wollen, 
hat unsäglich viel Verwirrung angerichtet. 

Indessen ist es doch nur die eine Reihe von Aussagen, welche 
so die Wandlung Gottes in Bezug auf sein Verhältnis zu uns oder 
die Bedeckung der Sünde ihm gegenüber, womit die Vergebung der 
Sünden gleichwertig ist (Mt. 26, 28; 2 Cor. 5, 19; Rom. 3, 24; 4, 25; 
Col. 2, 14), durch Christum beschafft sein läfst. Die andere nicht 
minder bedeutsame beschreibt das Werk Christi als eine Besiegung 
der Macht der Sünde und dessen, das durch sie wirkt. Schon in 
der Bezeichnung Jesu als des Passahlamms liegt diese Seite be- 
schlossen (1 Cor. 5, 7; Joh. 1, 29); denn das Passah war ja das 
Mittel der Errettung aus dem Argen. Und wenn es Rom. 8, 3 
heifst, dafs Gott durch Christum die Sünde im Fleische verurteilt 
habe (xajfaQtrev np> dftaQtlav iv aaQY.l\ so ist dieser Rechtsspruch zu- 
gleich ein Machtspruch, der jeno verdrängt und vernichtet. Darum 
kann es sowohl hoifscn, dafs in dem Tode Christi Alle des Todes 
ledig gegangen seien (2 Cor. 5, 15), als dafs Christus der Sünde ge- 
storben sei (o ydg antöavtv T?j dfiaQtiiji dni&atsr iqdna% Rom. 6, 10), 
sein Tod galt wie der Vernichtung des Todes so der der Sünde. 
Und wie der Apostel Paulus von einem Aufserwirksamkeitsetzen des 
Todes spricht (2 Tim. 1, 10), so benennt der Verfasser des Hebräer- 
briefes den Argen, der die Gewalt des Todes besitzt und dadurch 
dem Menschon ein Gegenstand der Furcht ist, als den, der durch 
Christi Tod entmächtigt worden ist (2, 14 f.). Dafs dies aber 
wieder dio Entmächtigimg der Sünde mit einschliefst, liegt darin, 
dafs ihm die dOitrimg rijg dftaQtlag, die Abtuung der Sünde der Zweck 
des Opfertodes Christi ist (9, 26). 

*) Bekanntlich hat Rttschl den alttestamentlichen und ncutcstÄmentlichen 
(mit Ausnahme jedoch von Hebr. 2, 17) Sprachgebrauch so gedeutet, als sei damit 
ein Schützen des Menschen als solchen vor Gott als solchem d. h. als allmäch- 
tigem ausgedrückt. Aber dieses Mifsverständnis hat doch nur wenig Nachfolger 
gefunden. 
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Damit stehen wir an dem Tiefpunct unsrer ganzen Erörterung. 
Durch Christi ganzes Leben, wie es sich in seinem Tode und in 
seiner Auferstehung vollendet, — absichtlich lassen wir die Wertung 
der einzelnen Momente des Lebens Christi als dogmatische Fragen 
bei Seite — durch sein ganzes heiliges Leben ist — das ist die 
einhellige Aussage Christi und seiner Apostel — die Schuld der 
Sünde gehoben, die Macht der Sünde gebrochen. Hier berührt sich 
der religiöse Gedanke mit dem sittlichen; hier erscheint die centrale 
Tatsache der Heilsgeschichte als dio wirkende Ursache heiligen Lebens 
in der Menschheit. Was ist denn nun diese Macht der Sünde, die 
durch Christum abgetan? 

Sünde ist ein Verhalten, welches sein Tun in sei es bewufstem 
sei es unbewufstem Gegensatz zu dem heiligen Gott vollbringt. 
Genauer ist jedes Tun Sünde, in welchem ich mich — nicht 
blofs mein Vergnügen — sondern mich selbst will und nicht in 
Bezug auf Gott handele. Und hier in dieser Beziehung zu der 
Persönlichkeit, zu der eignen statt zu der göttlichen, liegt auch 
dio Erklärung für das, was die heiligen Schriftsteller die Macht 
der Sünde nennen. Diese Macht ist näher der Reiz derselben. 
Reiz aber bezeichnet die Continuität einer Stimmung, Empfindung. 
Jene eigentümliche innere Contagiosität der Sünde, die der Dichter 
den Fluch der bösen Tat nennt, und die ihre letzten Wurzeln in 
der Persönlichkeit, in der sie geboren ward, hat — die Persönlich- 
keit ist ja principiell das Continuierliche in unsrem Sein — diese 
Cohäsionskraft der Begierden, die durch die Kraft des Übels noch 
verschärft wird, sage ich, ist gebrochen dadurch, dafs in Christo ein 
Mensch vorhanden war, an dem woder die directe Versuchung noch 
das Übel einen Zündstoff für das Böse fand. Er ist der Heilige 
und Reine und die darstellende Bewährung dieser Heiligkeit bis in 
den Tod hinein ward das Mittel, dem Argen, in dem sich jene Con- 
tinuität concentriert, die Macht zu nehmen. Aber nicht blofs inso- 
fern sein Tod der Ausdruck seiner Heiligkeit war, hat er dieso 
Wirkung gehabt, sondern ebensowohl dadurch dafs es Widerfahrnis 
von Seiten des Argen gewesen ist: nicht ein einzelnes Erleiden, 
sondern das Aushalten des Argen selbst in dem Tode: dies objoc- 
tive Moment ist die Ursache gewesen, dafs nun Satan keino Gewalt 
mehr hat über den Menschen. Die letzere Seite ist ohne Frage das 
irrationalste Element der ganzen Versöhnungsideo und darum gehen 
die Meisten an ihm vorbei. Aber dafs der Tod Christi sowohl als 
Widerfahrnis wie als Leistung bedeutungsvoll ist, kann man nur 
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leugnen, wenn man eine Hälfte der Schriftaussagen bei Seite läfst 
Hier ist zugleich die Grenze für unser reflectiertes Erkennen. Denn 
dafs durch Leid Sünde fortgeschafft werden könne, dafs durch ein 
sinnliches Widerfahrnis persönliches Wollen aufgehoben werden kann, 
das führt uns allerdings auf die Idee des Argen, das hinter beiden, 
Übel und Sünde, stockt; aber bogreifen läfst sich dies nicht. 

Dadurch also dafs so Sünde und Schuld ihre Gewalt verloren 
haben, ist nun erst die Möglichkeit einer vollkommenen sittlichen 
Entwicklung gegeben. Aber es wäre nun wieder sehr falsch, wollte 
man hier die religiöse Potenz von der sittlichen trennen. Vielmehr 
hat Christus ja grade nur dadurch die Sünde fortschaffen und 
brechen wollen, dafs er eine Gemeinde von sittlich guten Menschen 
um sich sammelte, die er unmittelbar an den Früchten seines Be- 
rufslebens beteiligte. So heifst es ja auch Act. 20, 28, dafs Christus 
dio Gemeinde Gottes sich durch sein eigenes Blut erwarb (neQtenotrj- 
oato) ; vgl. Eph. 5, 25. Sein Vorsöhnungswerk ist ohne die Gemeinde 
der Gläubigen gar nicht denkbar. Sünde kann nicht schwinden, 
ohne dafs sofort das Gute in dem Menschen einkehre. Nur hat 
jenes die logische Priorität vor diesen, so gewifs als Christus seiner 
Gemeinde vorzudenken ist. 

Dies Gute nun, das in dem Menschen Wohnung macht, ist ein 
Zwiefaches. Es betätigt sich teils in dem Leben der Gemeinschaft, 
teils in dem der individuellen Persönlichkeit. Wir werden daher 
nun daran gehen können, als die Factoron des sittlichen Processes 
zunächst die Gemeinschaft des Guten, sodann die guto Persönlich- 
keit zu beschreiben. 

Aber wir können dies nicht, ohne zuvor eines neueren Mifs- 
verständnisses zu gedenken, das sich an das Verhältnis der beiden 
sittlichen Factoren zu einander angeknüpft hat. Ritschl nemlich, 
der, wie gesagt, durch die energische Betonung der sittlichen Be- 
deutung des Versöhliungswerks unzweifelhaft sich um die allseitigere 
Fassung dieser centralen Lehre ein Verdienst erworben hat, hat 
andererseits durch eine Vermischung der Rechtfertigungslehre mit der 
Versöhnungslohro, dio eich schon auf dem Titelblatt seines Werkes 
kund giebt, die Klarheit dieser Lehre bedenklich beeinträchtigt. 

„Paulus vorsteht", so läfst jener Gelehrte sich vernehmen (1. 
c. S. 335), „unter der Rechtfertigung aus dem Glauben das Grund- 
verhältnis in welches dio christliche Gemeinde zu Gott gesetzt 
ist. — Die Rechtfertigung ist gleichbedeutend mit Sündenvergebung, 
indem die Sünden des früheren Lebenszustandes von Gott nicht mehr 
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als Hindernis der jetzt obwaltenden Congruenz der Geraeindo be- 
urteilt werden, welche durch sein Urteil eben in der Vermittelung 
durch Christus hergestellt ist" und forner S. 337: „Paulus vorsteht 
unter dixaioövrrj entweder das subjective sittliche Handeln in der 
sittlichen Gemeinschaft oder die durch göttliches Urteil begründete 
ideelle Congruenz der Glieder der Gemeinde Christi mit Gott." 

Man tut nun sehr Unrecht, wenn man um jeden Preis alles dixcuovv 
im N. T. ausschliefslich auf den Einzelnen einstellt. Ohne Frage bezeich- 
net der Apostel Paulus das Ganze des Yersöhnungswerkes als eine 
Erweisung des diy.cuocvrtf Veov (Rom. 3, 25) und sagt von Christo, er 
sei um unserer dtxcumaig willen auferweckt worden (Rom. 4, 25) und 
im fünften Capitel des Römerbriefes wechselt dautm&iwie als völlig 
gleichbedeutend mit xaraUuyimg (V. 9 und 10). Ich verweise über- 
haupt für das Weitere auf die Ausführung Ritschls S. 213 ff. 
Aber dafs nun, wie er sagt, als das Correlat aller an den Opfertod 
Christi geknüpften Wirkungen die Gemeinde gedacht ist, und nie- 
mals der Einzelne, das ist eine unbeweisbare aprioristische These, 
die sich an den Äufserungen über den allgemeinen Wirkungsbereich 
des Todes Christi (2 Cor. 5, 15. 19; Rom. 5, 18; 11,32; 1 Tim. 
2, 4 ff.; Hebr. 2, 9; 1 Joh. 2, 2) und sodann an der Argumentation 
des Apostels über die dtxcuoaviij ix nlareoog (Rom. 3, 28 ff.) hafs- 
lich stöfst. 

Aber wenn nun wirklich der Einzelne so in das Gemeinschafts- 
leben verflochten ist, warum kann nicht der Apostel da wo er auf 
Christi Bedeutung für die Gemeinde zu reden kommt, diese so be- 
zeichnen, dafs die dixaimöig des Einzelnen darin begriffen ist? In 
jener Tatsache der Versöhnung ist ja wirklich und wahrhaft auch 
die Rechtfertigung des Einzelnen enthalten; aber folgt daraus, dafs 
die Versöhnung um deswillen auch logisch ein und eben dasselbo 
sei mit der Rechtfertigung? Ist os nicht vielmehr eine durch die 
Schrift wie durch Erfahrung und durch die Logik geforderte Not- 
wendigkeit, dafs die Rechtfertigung die ausgewirkte Individuali- 
sierung der Versöhnung sei? 

In diesem Sinn werden wir sie unten an die Spitze der Er- 
örterung des individuellen Ethos stellen, wie wir die Versölmung 
als die Grundtatsache des objectiven Ethos beschrieben haben. 
Sache der dogmatischen Erörterung aber wäre es nachzuweisen, 
wie sich aus dieser einen Grundtatsache der Versöhnung die beiden 
religiösen Kategorieen der Erwählung und Erlösung, die wir an 
einem anderen Orte constatiert haben, entwickelt haben. 
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2. Die Kirche.*) 

So überschreiben wir, und nicht etwa das Reich Gottes, das 
Himmelreich. Denn man hat die Tragweite des einen wie des an- 
deren Begriffs verkannt, wenn man die Kirche ein Product des reli- 
giösen Particularismus, das Reich Gottes aber eine Frucht des reli- 
giösen Universalismus sein liefs. Gegenüber solchen Mifsverständ- 
nissen wird es gut sein daran zu erinnern, dafs der Herr an der 
einen Stelle von den beiden, an welchen er das Wort gebraucht 
hat (Mt. 16, 18 f.), den Begriff ixxhjala völlig als äquivalent mit dem 
der ßnaiXua räv ovQarmv behandelt hat! Denn es ist nur ein ver- 
schiedenes Bild, wenn Petrus das eine Mal als der Grundstein der 
Gemeinde Jesu, der Kirche — natürlich vorbehaltlich des einen der 
gelegt ist (1 Cor. 3, 11) — und das andere Mal als der Hüter des 
Himmelreiches bezeichnet wird. 

Die Kirche ist wosensverwandt mit dem Reiche Gottes oder 
— wie Matthäus und einmal Johannes (3, 5) es dem Sinne nach 
völlig identisch**) nannten — mit dem Reich des Himmels: das 
ist das Berechtigte der alten These, die dann allerdings zu weit 
gieng, indem sie den einen Begriff mit dem anderen völlig zusam- 
menwarf. Denn auch das Reich Gottes ist ein dem gegenwärtigen 
Weltlauf immanenter. Ja man verdreht den Sinn der fröhlichen 
Botschaft die Jesus sowohl als der Täufer bringen (Marc. ], 15; 
Mt. 3, 2) grado in sein Gegenteil, wenn man das tjyytHev ij ßccoiisia 
rov &8ov als einen Ausdruck des Nochfernseins und Nurnäherkom- 
mens fassen will. Nein, das Reich Gottes kommt nahe, heifst es 



*) Die bekannten zumeist aus den vierziger und fünfziger Jahren stammenden 
Bücher über die Kirche sind alle mehr oder weniger durch kirchenpolitische Interessen 
beherrscht. Erst in der neueren Zeit hat man dieses Element des christlichen 
Anschauung«- und Lebenskreises geschichtlich auffassen gelernt. Indessen in Folge 
von Nachwirkungen philosophischer (kantischer) Ideen, scheint es hat man von 
Lipsiüs bis auf Wittichen: „Die Idee des Reiches Gottes" (1872), Kraus: „Das 
protestantische Dogma von der unsichtbaren Kirche" (1876) und Ritschl das reli- 
giöse Moment zumal an dem Reiche Gottes verkannt. Fast naiv klingen die 
Äufserungen Thoma's (1. c. S. 101): „Der neue Begriff des Gottesreichs ent- 
wickelte sich leicht und naturgemafs aus der Gotteskindschaft. Sind die Gerech- 
ten die vollkommenen Kinder Gottes, so bildet ihre Gesammtheit die Familie 
Gottes. Die Familie geht leicht, nach Begriff und Wesen über in das Volk, 
zumal für das Morgenland, wo die Familie wie das Volkstum ein patriarchalisches 
Verhältnis darstellt: die Familie ein kleines Reich, der Staat nur ein erwei- 
tertes Haus". Was sich nicht Alles „entwickeln" läfst! 

**) Vgl. Schürer in den Jahrbb. für protestantische Theol. 1876, S. 166 ff. 
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im Hinblick darauf, dafs die Zeit erfüllt ist, zu Ende geht, wo der 
Arge herrscht, und nun die Zeit beginnt, wo Gott herrscht und 
richtet. Daher finden sich fast immer Aussagen über wunderbare 
Verrichtungen an Kranken und Elenden in der Nähe von Reden 
über das Reich Gottes. So weist Jesus den Täufer auf diese Realität 
des Gottesreiches dadurch hin dafs er ihn an die Blinden, die sehen, 
die Lahmen, die gehen, die Aussätzigen, die rein werden, die Tau- 
ben, die hören, die Todten, die auferweckt werden, und die Armen, 
denen das Evangelium gepredigt werde, erinnert (Mt. 11,4 f.). Und 
als er seine siebenzig Jünger aussendet, befiehlt er ihnen, die Kran- 
ken zu heilen in den Städten und ihnen zu sagen: ijyytxsv i<j> v/täg 
ri ßaoäsla tov &eov (Luc. 10, 9). Und der Herr selbst sagt von sich: 
wenn ich vermöge Gottesgeistes die Dämonen austreibe, so ist also 
das Gottesreich zu Euch gekommen (aoa tq&aasv i<p vfiäj tj ß. x. &. 
Mt. 12, 28). Es ist daher der ursprünglichen Anschauungsweise 
völlig conform, wenn Lucas den Herrn zu den Pharisäern sagen 
läfst : das Reich Gottes komme nicht sinnlich-sichtbarer Weise, son- 
dern es sei mitten unter ihnen, (nicht „inwendig in ihnen", um der 
angeredeten Personen willen [17, 20 f.]). Die Gleichnisse, welche 
das unscheinbare, aber sichere Wachsen des Gottesreichos durch 
das Bild des Senfkorns oder des Sauerteigs beschreiben (Mt. 13, 31 
ff.), setzen alle dies bereits Gewordensein des Reiches Gottes voraus. 

Worin liegt denn nun die eigentümliche Kraft dieser Predigt 
vom Reiche Gottes? 

Man weist sich jetzt etwas damit, wenn man die mannigfachen 
Verbindungslinien zwischen dem Alten und Neuen Testament auch 
in dieser Hinsicht ziehen kann. Als das Hauptmittelglied mufs da 
immer die nachexilischo Zeit herhalten. Aber man betrügt sich 
wissenschaftlich, wenn man dann glaubt den Fortschritt des Neuen 
über den Alten Bund damit bezeichnen zu können, dafs das was 
früher äufserlich und national beschränkt gedacht sei, nun inner- 
lich — ethisch — und universell gewollt sei. Die wunderbaren 
Hebel dieser Idee liegen vielmehr darin, dafs was nun durch Jesum 
wird und verkündigt wird, das wirklich ist was früher nur ideell 
als Möglichkeit, wenn auch als sicher geschautc Möglichkeit vorhan- 
den war. Während Gott früher nur durch einzelne Taten und sie 
deutende Worte in Israels Geschichte sich wirksam erzeigt hatte, 
soll er nun permanent und drastisch, nicht blofs repräsentativ in 
ihm wohnen und regieren. In dem Königreich Gottes herrscht und 
richtet Gott durch Christus. Das Reich Gottes und das Reich Christi 
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ist daher ein und eben dasselbe Ding, was auch die Dogmatiker 
dawider sagen: denn auch 1 Cor. 15, 24 ist das Reich Christi nicht 
im Gegensatz zu einem Reich des Vaters gebraucht. 

Diese reale Herrschaft Gottes in der Welt, zunächst in Israel 
hat ein Zwiefaches in und an sich: zunächst dafs er ein Reich 
hat, d. h. einen Kreis, in dem er waltet und in dem sein Recht 
gilt, und sodann dafs er die, welche seine Feinde sind, richtet und 
vernichtet : Christi Tun ist daher auch auf das Zwiefache gerichtet, 
dafs er eino Gemeinde sammelt und dafs er die Welt richtet und 
Ritschl hat also völlig Recht, wenn er die Aussagen Jesu bei Johannes 
über sein geistiges Richten (3, 17 ff.; 5, 22 ff.; 12, 47) als von der 
höchsten sachlichen Anthentie erkennt. 

Dieses sein Tun als Ganzes genommen bezeichnet die ßaaiXeia 
tov &eov. Er hielt sich damit völlig innerhalb der Linie der Pro- 
phetie, bei der ja auch Sammlung und Gericht in eins zusam- 
menfiel. 

Aber — und darin liegt ein ungeheurer Unterschied der alten 
und neuen Zeit — die Zusammengehörigkeit beider der Sammlung 
und des Gerichts ist nicht eine zeitliche, sondern eine sachliche. 
Dio Gemeinde ist daher gesammelt im Hinblick auf das Gericht und 
dieses wieder vollzieht sich im Hinblick auf die Rettung der Ge- 
meinde. Aus dieser engen Verbindung verstehen sich z. B. die 
Makarisraen der Bergpredigt: da wird beides, sowohl der Besitz der 
Erde und der Trost in Trübsal und die geistliche Erquickung als 
die Barmherzigkeit, das Schauen Gottes und die Gotteskindschaft 
als zukünftige Dinge durch Futura beschrieben (Mt. 6, 3 ff.). Aber 
gleich darauf heisst es dann weiter: Ihr seid das Salz der Erde und 
das Licht der Welt (Mt. 6, 13 f.), womit er auf den sittlichen Be- 
ruf der Gemeinde hindeutet. 

Begrifflich also fällt eins mit dem andern zusammen, versteht 
sich auch Eines nur aus dem Andern, wie z. B. dafs der Herr die 
Gerechtigkeit einmal als eine Forderung an die, welche zum Him- 
melreich kommen wollen, und dann wieder als eine Gabe der Gnade 
beschreibt. Factisch aber liegt zwischen der Sammlung der Reichs- 
gemeinde und ihre Rettung durchs Gericht hindurch oben das, worum 
es uns zu tun ist: die ganze Sphäre des sittlichen Tuns: Und die 
von Haus aus sittliche Natur des Christentums beweist sich also gerade 
darin, dafs das eine Moment mit dem andern zeitlich aus- 
einanderfällt. Woraus sich diejenigen eine Lehre nehmen können, 
dio das Christentum blofs in sittliche Ideen verflüchtigen und doch 
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Christum in Bezug auf seine baldige Wiederkunft nach dem Tode 
in einem verhängnisvollen Irrtum sich befinden lassen. Nein, der 
Inhalt seiner ganzen Predigt von dem Reich Gottes widerlegt eine 
solche Auffassung der Worte des Herrn über sich selbst. 

Dafs es einer Entwicklung bedürfe von einem Anfangspunkt 
bis hin zu jener Vollendungszeit, das liegt schon in dem bereits 
berührten Gleichnissen vom Senfkorn, das obzwar es das kleinste 
unter den Samenkörnern ist, dennoch zu einem Baume wird, in 
dessen Zweigen die Vögel des Himmels nisten (Mt. 13, 91 f.), und 
von dem Sauerteig, welcher drei Scheffel Weizenmehl durchdringt 
(Mt 13, 33). Und mit Bezug auf diesen selben sittlichen Beruf der 
Glieder des Gottesreiches sagt er zu seinen Jüngern unmittelbar 
nach den Makarismen (Mt. 5, 13 ff.) sie seion das Salz der Welt, 
das den sittlichen Werdeprozefs derselben frisch erhalten, vor Fäulnis 
bewahren müsse, daher selbst nicht dumm werden dürfe; und sie 
seien die Fackel, welche allen im Hause leuchten soll : darum sollen 
sie ihr Licht leuchten lassen vor den Menschen, damit sie den 
himmlischen Vater um ihrer guten Werke willen preisen. Am deut- 
lichsten illustriert uns die Notwendigkeit des sittlichen Berufs das 
Gleichnis von den anvertrauten Pfunden Luc. 19, 12 ff. Jedem der 
zehn Knechte des Herrn der in ein fernes Land gieng, ist eine Mine 
gegeben, dafs er damit arbeite. nQaypaTtvasa&s, sagt er zu ihnen 
V. 13: es ist unseres Erachtens übel getan, diesem allgemeinen 
Ausdruck eine so specielle Beziehung zu geben, dafs damit eine be- 
stimmte Tätigkeit für das Reich Gottes wie etwa das Predigen 
des Evangeliums benannt wäre. Und nicht minder unangemessen 
scheint es mir zu sein, wenn man die einzelnen Züge des Gleich- 
nisses in solche der Wirklichkeit umsetzen will. Um der Erwartung 
eines baldigen Offenbarwerdens des Reiches von Seiten seiner Jünger 
zu begegnen, sagt der Herr ihnen ja dies Gleichnis, dessen eigent- 
licher Kern mithin darin bestehen mufs, dafs sie auf die Pflichten 
hingewiesen werden, die aus dem Verziehen der Offenbarung des 
Himmelreichs folgen. Die sind aber keine andere, als dafs sie die 
durch ihre Teilnahme an der Gemeinschaft des Herrn empfangene 
— für alle gleiche — Kraft nun ins Spiel bringen sollen. Diese 
wird sich je nach dem besonderen Beruf und natürlicher Begabung 
verschieden gestalton; aber die Verpflichtung ist, wie das Beispiel 
des unnützen Knechts zeigt, die gleiche. Dafs das eine Capitalpfund 
des Letzteren noch dem gegeben wird, der so schon am Meisten 
von allen sich erarbeitet hat, wird man, wenn es überhaupt ein 
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integrierender Bestandteil des Gleichnisses ist, wohl kaum andere 
als so deuten können, dafs der grösseren Arbeitskraft eine gröfsere 
Arbeitsleistung zugemutet, nicht aber der gröfseren Arbeitsleistung 
ein gröfserer Lohn in Aussicht gestellt wird. Denn die Differenz 
des Lohnes wird ja durch das Gleichnis von den Arbeitern im 
Weinberg ausdrücklich verneint (Mt. 20, 1 ff.).*) 

Eben dahin geht auch das Gleichnis von den fünf klugen und 
fünf törichten Jungfrauen, von denen die letzteren es versäumt haben 
das erhaltene Licht durch das Oel frisch zu erhalten: es ist der 
sittliche Beruf gemoint, der weil er dem Einzebien als solchen an- 
haftet, auch nicht übertragbar ist (Mt. 25, 1 ff.). 

Aus dieser Stellung des sittlichen Tuns zu dem Reiche Gottes 
ergiebt sich also, dafs es ein völliger Misverstand der Lehre Jesu 
ist wenn man glaubt, dafs das Reich Gottes den ganzen „sittlichen 
Kosmos", die Gesamtheit aller sittlichen Zwecke als realisiert be- 
zeichnet: das sittliche Tun welches sich auf die mannigfachen na- 
türlichen Verhältnisse bezieht, ist ein zwischen der Anfangs- und 
Volle udungszeit dos Reiches Gottes Zwischeneingekommenes, aber 
deshalb nicht minder Notwendiges. Das Reich Gottes ist eine 
rein religiöse Potenz, eine Gemeinschaft von solchen, welche 
einzig an dem Verhältnis zu ihrem Herrn ihr Bindemittel haben. Aber 
dies religiöse Moment schliefst die mächtigsten sittlichen Energieen 
in sich. 

Das Reich Gottes verläuft in zwei Stadien : das erste bezeichnet 
die Kirche, das zweite die Volloffenbarung desselben als eines 
wirklichen Gottes Reiches am Ende der Dinge (Apoc. 12, 10). Dafs 
auch in den Aussprüchen des Herrn beide Seiten auseinandertreten, 
haben wir bereits bemerkt. Wir wiederhohlcn hier nur, dafs wenn 
in sehr vielen Stellen die ßaadsia tov dsov in die Zukunft verlegt 
wird (Mt. 8, 11; Luc. 11, 2; Mt. 6, 10; 16, 28: 25, 34; 26, 29; 
Luc. 23, 42), dies keinen Widerspruch enthält gegen die Anschauung, 
welche Anfang und Ende unter einem Begriffe zusammenfafst. 

Es ist darum verwunderlich, wie man sich hat darüber wun- 
dern können, dafs die Idee des himmlischen Reiches, die bei Jesus 
so prävalire, bei den Aposteln so in den Hintergrund getreten sei. 



*) Die etwas abweichende Form des Gleichnisses von den Pfunden bei 
Mtth. 25, 14 ff. erklärt sich daraus, dafs hier das anvertraute Pfund zugleich 
nach der Naturgabe benannt ist, nach welcher sich das Gut des Gottesreiches 
differenziert. , 
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Das ist einfach nicht der Fall, wofern anders die Apostelgeschichte 
des Lucas Glaubwürdigkeit verdient (8, 22; 19, 8; 20, 25; 28, 
23. 31; 14, 12). Und auch der Apostel Paulus hat doch gelegent- 
lich von dieser Idee Gebrauch gemacht (Rom. 14, 17; 1. Cor. 4, 10; 
6, 9; 15, 50; vgl. Gal. 5, 21; Eph. 5, 5 u. 1. Thess. 1, 5). Aller- 
dings ist bei ihm die Anschauung vorwiegend auf die Zukunft 
gerichtet, doch nicht ausschliefslich (vgl. z. B. Col. 1, 13; 4, 11; 

2. Thess. 1, 5). Und vor Allen bedenkt man nicht, dafs die Idee 
der Kirche in den Briefen eben jene grundlegliche Seite der Heils - 
gemeinschaft ausdrückt. 

Nehmen wir noch kurz das Technische dieser Frage in Acht! 
Es handelt sich hiebei vor Allem um den Epheserbrief. In diesem 
begegnen wir einer Aussage über das Verhältnis der Gemeinde zu 
Christo, die das Befremden der sgn. kritischen Exegeten sehr mit 
Unrecht erregt hat. Während wir sonst überall im N. T. einen 
socialen Begriff der Kirche vorfinden, urteilt z. B. Kraus 1. c. 136 ff., 
macht sich im Epheser und Colosserbrief (1, 18. 24) und 1. Tim. 

3, 15 ein dogmatischer bemerkbar, mit welchem er nichts anzu- 
fangen weifs. Allein man braucht nur etwas weniger durch gewifse 
Vorurteile verhärtet zu sein, um zu erkennen, dafs, wenn der Apostel 
Rom. 12, 5 versichert, wir sind h atäfta in Christo, wenn er 1. Cor. 
12, 12 ff. den reichsten Gebrauch von dieser Idee macht, das im 
Epheserbrief von dem Verhältnis der Kirche zu Christo Gesagte 
nicht im Mindesten von dem Übrigen differiert. Im Epheserbrief 
erscheint Christus als das Haupt zu dem adüfta der Kirche. (1, 22; 
5, 23), das heifst aber nur soviel, dafs die Kirche in Christo ihr 
Lebensprincip hat, wie dieser Gedanke 4, 16 und 5, 29 ausdrücklich 
gewendet wird: und wenn Rom. 12 und 1. Cor. 12 das Verhältnis 
von Leib und Seele und im Epheserbrief das von Rumpf und Haupt 
als Bild des Verhältnisses Christi zu seiner Gemeinde verwandt 
wird, so ist da allerdings eine Differenz — das haben jene Exegeten 
richtig bemerkt — : aber sie bezieht sich nicht auf die Sache, son- 
dern auf das Wort, auf das Bild. 

In der Tat sollte man kein Wort verlieren wider die, welche 
in so wunderbar einfachen Aussagen über die Gemeinschaft Christi 
und der Kirche Dogmatik sehen. Denn das eigentliche Wesen der 
Kirche liegt ja gerade in diesem ihrem Verhältnis zu ihrem könig- 
lichen Heiland. Die sittliche Bedeutung der ix*Xrj<sia ist erst die 
Folge dieser ihrer religiösen Qualität, m. a. W. die Kirche ist nur 
dadurch Gemeinschaft der Heiligen, der Guten, weil sie Gemein- 
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schaft des Heils ist und die Gemeinschaft mit dem für sie gestor- 
benen und auferstandenen Heiland pflegt. 

Aber Gemeinschaft der Heiligen ist sie nun doch ebensowohl 
als Gemeinschaft des Heils. Die vielen Stellen, in denen die Ge- 
meinden von den Aposteln als heilige bezeichnet und angeredet 
wird, überheben uns des Nachweises dieses Prädicats im Einzelnen. 
Der classischo locus dafür ist 1. Petr. 2, 9 (vgl. mit 1, 15). Ein 
auserwähltes Geschlecht, eine königliche Priesterschaft, ein heiliges 
Volk, das Volk des Eigentums nennt der Apostel seine Adressaten 
oder wie Johannes es ausdrückt, sie sind ein Königreich, das aus 
Priestern Gottes besteht (Apoc. 1, 6). Als diese sind sie das nun 
wirklicher Weise, was das israelitische Volk nach Ev. 19, 6 sein 
sollte, aber nicht war. Die Lehre vom allgemeinen Priestertum, 
d. h. von der principiellen Gleichheit Aller in Bezug auf das reli- 
giöse Verhältnis ist dio Basis für alle näheren Bestimmungen der 
Kirche: nur dadurch dafs der Einzelne unmittelbar freien Zugang 
zu Gott hat, kann die Kirche ihrem sittlichen Beruf gerecht werden. 
In Folge dieses ihres Berufs entsteht für sie allerdings auch die 
Notwendigkeit, sich innerlich zu gliedern, entsteht das Amt. Aber 
wie geschichtlich die Apostel erst dann den Auftrag zu predigen 
bekommen, nachdem sie bereits eine Weile um ihn gesammelt ge- 
wesen sind — Iva coatv ftsr avzov xai ha dnootiXXij avrovg wjnvcaitr 
Marc. 3, 14, das letztere geschieht aber erst später Marc. 6, 7 — 
wie ferner geschichtlich die verschiedenen Ämter sich erst allmäh- 
lich aus «dem Bedürfnis der Gemeinde heraus entwickelt haben (Act. 6), 
so hat auch der Apostel dieser Priorität der priesterlichen Gemeinde 
vor dem Amt, dessen Grundbegriff die dutxwia ist, Eph. 4, 16 einen 
beredten Ausdruck gegeben. Nur indem in jedem Einzelnen sich 
immerfort das durch Christus vermittelte Verhältnis zu Gott voll- 
zieht, kann er der Verpflichtung zu arbeiten im Dienst des Reiches 
Gottes in völliger Weise nachkommen. Insofern ist die Idee des 
allgemeinen Priestertunis das Kriterium für das stete und sichere 
Ineinandergreifen der religiösen und ethischen Function im Menschen. 

Dazu kommt nun aber noch ein Anderes, die Forderung der 
Gerechtigkeit. Schon in der Forderung nsravotlnt, die Johannes und 
Jesus aussprechen, ist sie enthalten. Denn darin liegt nicht blofs die 
Verneinung alles natürlichen sündlichen Wesens, sondern zugleich die 
positive Bejahung der mit dem Eintritt ins Reich Gottes übernom- 
menen Pflichten (vgl. Marc. 1, 15). Und als diese positive gute 
Qualität wird die öix«/oövi^ in der Bergpredigt z. B. als Bedingung 
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für den Eintritt in das Reich Gottes beschrieben. Sie soll eine 
bessere sein als die der Schriftgelehrten und Pharisäer (Mt. 5, 10), 
die sich an den Buchstaben hängen, sie soll, wie der Herr dann 
weiter entwickelt zurückgehen auf das dem Gesetz zu Grunde lie- 
gende religiöse Motiv. Und in diesem Sinn hat er das ohne den 
Zusammenhang allerdings misverständliche Wort gesprochen, dafs 
kein Jota oder Häkchen vom Gesetze, dem Gesetze Mosis, vergehen 
solle, bis das alles geschehe (Mt. 5, 18). Seine eigene freie Stel- 
lung gegenüber den einzelnen Geboten, die er nicht blofs in der 
souveränen Behandlung des Sabbathgebotes — des Menschen Sohn 
ist ein Herr auch des Sabbaths Mt. 12, 18 — sondern in der gan- 
zen Bergrede beweist, führt mit Notwendigkeit auf diese Beziehung 
des Worts auf das religiöse Motiv des mosaischen Gesetzes. 

Wir werden späterhin den Inhalt dieser Forderung auseinander- 
legen. Hier constatieren wir nur, dafs sie als Forderung an den 
Menschen herankommt, ohne dafs man deshalb mit den Socinianern 
ein Recht hätte nun die Voraussetzung zu machen, dafs Jesus in 
dem natürlichen Menschen als solchem positiv wirksame sittliche Kräfte 
zur Realisierung dieser Forderung angenommen hätte. Als Forderung 
erscheint diese sittliche Gesinnung nur, weil hier von dem Reich 
Gottes überhaupt als einem Totalbegriff, der Anfang und Ende zu- 
sammenfafst, die Rede ist. Und eben daraus erklärt sich, dafs hier 
das fxwair to &ih][ia tov «arpoff /uov (Mt. 7, 21 ff.) so stark betont 
wird. Denn am Ende des Reiches Gottes wird es allerdings auf 
die Bewährung und practische Erweisung des Glaubens ankommen. 
Unter dem Aspcct des Reichs Gottes als eines gegebenen wird auch 
die Gerechtigkeit eine verliehene gottgeschenkte Gabe (Joh. 4, 14; 
IS, 1 ff.). Und sofern die Gerechtigkeit dieses beides ist, eine gött- 
liche Gabe, d. h. anders als in dem poetischen Sinn der Griechen, 
nicht ein von aufsen angeflogenes, sondern ein aus dem religiösen Ver- 
hältnis erwachsenes Gut, und eine sittliche dem Menschen inhärierende 
Qualität, insofern kommt das zu Stande, was wir die religiös-sittliche 
Persönlichkeit nennen, insoferne ist der Christ ein Kind Gottes. 

Es kann nichts Falscheres geben, als nun wieder zwischen 
der Gemeinde und den Einzelnen das Causal Verhältnis zu statuieren: 
der Christ ist weder eine Consequenz der Kirche, noch die Kirche 
eine Consequenz des Christen, sondern beide sind zugleich Wirk- 
ungen Christi. Jene religiös-sittliche Persönlichkeit ist rein unmög- 
lich, sobald sie nicht Gelegenheit hat sich im Gemeiuleben zu be- 
tätigen, sich darin auszuwirken und andererseits empfängt das In- 
fi cet U»na, Geacliküte der chrkUldieu Sitte. I. 24 
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dividuum von der Gemeinschaft ebensoviel als es giebt. Und wieder 
ist die Gemeinschaft ohne ihr entsprechende Individuen nicht denk- 
bar, aber die geschichtliche Consistenz im Sittlichen und damit zu- 
gleich die Wirksamkeit des religiösen Factors wird doch erst durch 
die Kirche gewährleistet. 

Wir haben jetzt alle Formal- und Material bestimmungen bei 
einander, die uns dio Urkunden des Christentums an die Hand 
geben. Betrachten wir ein für die damalige Welt so fremdartiges 
Phänomen, wie die Kirche es war, im Licht der Geschichte. 

Man tut Unrecht, wenn man, wie dies früher Mode war, dio 
Anschauungen der Kirche und die Kirche selbst aus den Ideen des 
Hellenentums oder des Hellenismus begreifen will. Ihre Wurzeln 
liegen tiefer. Aber man tut nicht weniger Unrecht, wenn man, wie 
dies neuerdings Modo wird, die ratio sufficiens für die Gemeinde 
Jesu glaubt in dem Alten Bunde ausschließlich finden zu können: 
als ob der neue Bund nur etwa eine verbesserte Auflage des alten 
wäre. Die Wurzeln der Kirche liegen höher. Gott wirkt nicht 
mehr blofs hinein in die Gemeinde eines Volks, er waltet ihr auch 
nicht blofs inne vormöge seiner Machterweisungen. Sondern durch 
eine persönliche unmittelbare und dauernde Wirksamkeit Gottes ist 
sie geworden und Gott wirkt jetzt durch sie hindurch (Eph. 3, 10. 
21). Sie ist die adäquate Üffenbarungs- und Wirkungsform des 
lebendigen persönlichen Gottes. 

Sie ist eine Gemeinschaft, die rein aus dem religiösen Ver- 
hältnis erwächst, die sich auf die sittliche Betätigung erbaut. 
Sie ist die Gemeinde der Heiligen, der Guten. Das war der Welt 
noch nicht kund getan, weder der hellenischen noch der jüdischen, 
dafs sich Menschen rein auf Grund ihres Glaubens an den in einem 
Menschen erschienenen Gott und lediglich zum Zweck eines reinen 
sittlichen Lebens zusammentun könnten. Wohl war in Israel eine 
Gemeinde gesammelt um und durch den Glauben an den einen und 
wahren Gott, aber das Material des natürlichen Volkstums war 
zu spröde für die adäquate Ausgestaltung dieses Glaubens. Und 
wohl war in den politischen Völkern von Hellas und Italien ein 
Leben erschienen, welches den Menschen mehr als sonst irgend- 
wo im Heidentum mit seines Gleichen auf eine Stufe stellte; 
aber der religiöse Gedanke war hier nicht lebendig und frucht- 
bar und so begegneten sich die Menschen nur in dem gemein- 
samen Streben nach einem äusseren obzwar schönen Ideal Nun 
kommt in der Kirche eine Bildung an die Oberfläche des geschicht- 
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liehen Lebens, die sich von der einen wie von der andern Weise 
der Lebensgestaltung verschieden weifs: und als Grund ihres Da- 
seins und als Ziel ihres Lebens nur den lebendigen Gott anerkennt 
und mit den Menschen nur wirkt, insofern sie die Kraft in sich 
haben das Ziel zu orreichen und auf sie nur weil sie jenen Grund 
und das Ziel des Lebens gemeinsam haben, m. a. W. insofern sie 
lebendige sittliche Persönlichkeiten sind oder sein sollen. 

Man kann sich die colossale Revolution auf welcher dies Prin- 
eip beruht und die es in der Geschichte hervorbrachte nicht loben- 
dig und concret genug vorstellen. Es war unerhört, dafs fremde 
Menschen, die unter sich durch eine Feindschaft bis aufs Blut ge- 
trennt waren, in dem Glauben an das, was einem anderen wider- 
fahren war und was er vollbracht hatte, sich verbanden zu einer 
Gemeinschaft, die so eng war als die Bande des Bluts. Bruder 
und Schwester nennen sich die, welche der Glaube an Einen Herrn 
geoinigt hat. Die Gemeinschaft des Bluts hat von vornherein den 
Character des Notwendigen, dem man sich nicht entziehen kann. 
Die Gemeinschaft der Einzelnen unter sich, wie sie durch den Glau- 
ben an Christum bestimmt sind, hat also gleichfalls so etwas Un- 
bedingtes in ihrer Art. Und wie es die Gleichheit des Bluts 
ist, die jene je eint, so ist es die unbedingte Gleichheit der in 
Christo geeinten Persönlichkeiten, auf Grund deren diese sich tref- 
fen. Aber diese Gleichheit ist nicht eine solche der äusseren Natur, 
sondern der inneren Freiheit. Sie ruht darauf, dafs der eine wie 
der andere in Christo eine käiwj *tioi<; geworden ist. 

Allerdings man kann darauf hinweisen, dafs auch der Israelit 
den Israeliten als Bruder bezeichnete. Aber abgesehen davon, dafs 
für die Israelitin das Wort Schwester im A. T. nicht vorkommt, haben 
wir hier die ausdrückliche Erklärung von dem Herrn, dafs nicht die 
es von Natur seien, in Wahrheit seine Verwandten seien, sondern 
(Mt. 12, 50): „wer den Willen tut meines Vaters im Himmel, der 
ist mein Bruder, meine Schwester und Mutter"; und: „Einer ist 
Euer Meister Ihr alle aber seid Brüder" (Mt. 23, 8). In dieser An- 
schauungsweise sind ihm seine Jünger gefolgt. 

Ebenso gilt aber auch für das Verhalten zu don nicht in dieser 

Gemeinschaft Lebenden als einziges Regulativ nicht irgend etwas 

Natürliches, Gegebenes, sondern die Pflicht, ihnen durch Gutes nahe 

zu kommen. Nahe kommen kann man — das ist die so oft falsch 

verstandene Lehre des Beispiels vom barmherzigen Samariter 

(Luc. 10, 25 ff.) — , nur durch Gutestun. Aber das kann man 

24» 
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nicht nur, das soll man auch. Dafs Jeder in der Welt Gegenstand 
dieses Verhaltens von Seiten des Christen sein soll, das sagt das 
Gebot der Feindesliobe (Mt. 5, 43 ff.): sie ist nur der plastische 
Ausdruck dieses Grundsatzes, dafs in der Gemeinde des Heils das 
naturhafte Dasein an und für sich gar nichts gilt, sondern nur da.« 
sittliche Verhalten. 

Mithin, eine Gemeinschaft die sich auf dem Grunde ihres 
Verhältnisses zu Gott in Christo erbaut und in der totalen und 
absoluten Gemeinsamkeit der in ihr vorhandenen aus Gott geborenen 
Persönlichkeiten besteht, das ist die Kirche. 

Aber die Kirche hat eine Zukunft, sie reift einem Ziele ent- 
gegen, das für sie Erlösung gewifs bringen wird. Und weil 
sie, die das voll macht was Christus in der kurzen Zeit noch 
offen gelassen hat — sie ist das nXtjooafia Xporov, Eph. 1, 22 — , 
die universelle Aufgabe hat den gröfstmöglichen Teil der Welt an 
dieser Rettung zu beteiligen, darum mufs sie sich an die natür- 
lichen Gemeinschaften des Lebens machen um Menschen zu ge- 
winnen, indem sie diese durchdringt. Aber zugleich ist es um ihrer 
selbst willen notwendig, dafs sie sich so den natürlichen Kosmos 
belebend, betätige. Das religiöse Verhältnis — Gott ist ein le- 
bendiger Gott! — ist für sie keine potenzielle sondern eine 
actuclle Energie. Da sie als irdisches Gemeinwesen existiert und 
also ihr Verhältnis zu Christo nicht direct vollziehen kann, sondern 
nur durch ihre sinnliche Natur hindurch, so hat sie an dieser nicht 
blos ihre hemmende, sondern ihro aufzuhebende Schranke, und über- 
dies hat sie an der Natur ihr Darstellungsmittel. 

Hieraus ergiebt sich einer der wichtigsten Grundsätze für das 
Verhalten der Kirche, der der principiellen Unterschieden- 
heit ihres und des natürlichen Lebensgebietes. Das na- 
türliche Wesen gilt ihr als gut, weil es in der Schöpfungsordnung 
wurzelt. Aber die Sünde die in sie hineinspielt soll die Kirche ab- 
halten sich in irgend einer unvermittelten Weise einem von den 
Gütern des natürlichen Lebens hinzugeben, sich mit ihnen zu identi- 
ficieren. Jesus hat diesem Grundsatz zu wiederholten Malen Ausdruck 
gegeben. Der Sinn des Gleichnisses von der kostbaren Perle, um 
deren willen der Kaufmann alles verkauft was er hat (Mt. 13, 45 f.) 
oder das von dem in einem Acker gefundenen Schatz, um dessen 
willen Einer alle seine Habe verkauft und sich den Acker erwirbt 
(Mt. 13, 44) zielt dahin. Dafs das Himmelreich etwas köstlicheres sei als 
alle familiäre Gemeinschaft liegt auch in den Worten: „Wenn Jemand 
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zu mir kommt und hafst nicht seinen Vater, Mutter, Weib, Kinder, 
Brüder und Schwestern und überdies sein eigenes Leben, der kann 
nicht mein Jünger sein" (Luc. 14, 26). Denselben Sinn hat in Bezug 
auf das gesellschaftliche Leben das Wort an den reichen Jüngling: 
„verkaufe dein Besitztum und gieb es den Armen, so wirst du einen 
Schatz im Himmel haben" (Mt. 19, 21) und das Prädicat der Un- 
gerechtigkeit, das er dem Geld beilegt (Luc. 16, 9. 11). Und welch 
scharfe Abweisung alles äufserlich politischen Tuns enthält doch 
das uns durch Johannes aufbehaltene Wort (18, 36): „mein Reich ist 
nicht von dieser Welt!" Eine solche Trennung des Religiösen und 
Politischen, wie sie auch in dem Worte: „Gebot dem Kaiser was 
des Kaisers ist und Gotte was Gottes ist", liegt, war allerdings 
etwas worüber man sich verwundern konnte (Marc. 12, 17), denn 
damit sind die theocratischon Ideale Israels wie die politischen 
Roms für verfallen erklärt. 

Diese antithetischen Elemente in der christlichen Anschauung 
sind unleugbar. Wir werden sie später im Einzelnen verfolgen. 
An sie haben sich später all die bizarren Bildungen angesetzt, die 
der erwachte asketische Geist hervortrieb. Haben sie mit Recht 
sich auf jene Vorbilder und Aussagen berufen? Haben diejenigen 
Recht, welche „dem Nazarenertum eine von Haus aus asketische 
Tendenz" beilegen? 

Ein kategorisches Nein! ist die Antwort auf diese Fragen. 
Wenn irgend etwas, so läfst sich das nachweisen, dafs grade die 
unvollendete Gestalt der Kirche ihr den Beruf naho gelegt hat, die 
natürlichen Gemeinschaften heiligend zu durchdringen. Erst als das 
Band, welches die unscheinbare Gegenwart der Kirche mit ihrer 
zukünftigen Offenbarungsform verknüpfte, zerrissen, als mit der 
eschatologischen Hoffnung auch das practische Ideal geschwunden 
war und man sich daran gewöhnte die Idee der Kirche in ihrer 
Gegenwart realisiert sein zu lassen, da erst konnte auch jene Ver- 
zweifelung an dem sittlichen Beruf, den wir mit dem Namen Mönch- 
tum benennen, in der Kirche Boden gewinnen. Jesus und seine 
Apostel haben immer den Gedanken festgehalten, dafs die natür- 
lichen Verhältnisse an und für sich gut, durch die Sünde verun- 
reinigt seien, aber dafs durch die Kraft der Heilsbotschaft jene na- 
türlichen Lebensverhältnisse zu ihrer schöpfungsgemässen Bestim- 
mung auf dem Wege allmählicher Entwicklung hingeführt werden 
müssen. 

Man kann den sittlichen Beruf der Kirche mithin so bestim- 
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men: Es sind die natürlichen Lebensformen bis zu dem Punct zu 
bringen, wo sie Darstcllungsmittel des religiösen Verhältnisses wer- 
den können: ist dieser erreicht, ist die Kirche im tausendjährigen 
Reich zu ihrem Vollendungsziel gekommen, dann hört auch ihr 
sittlicher Boruf im engeren Sinne auf. 

Die Ausführung dieses sittlichen Berufs verfolgen wir nun im 
Einzelnen. 

• 

8. Die Familie. 

Die Stelle, die man noch immer mit dem gröfsten Schein des 
Rechts für eine ursprünglich negative Stellung Christi zum ehelichen 
Leben anführen könnte, findet sich Mt. 19, 10 ff. Auf den Einwurf 
der Jünger, dafs wenn es sich so mit Ehe und Ehescheidung ver- 
halte wie Jesus vorher entwickelt hat, antwortet der Herr: „es giebt 
Verschnittene, die es seit ihrer Geburt sind, und solche die durch 
Menschen dazu gemacht sind und solche, die sich selbst verschnitten 
haben um des Himmelreiches willen" [otnrag »vrovxtaav lavzovg 6ia tyr 
ßutnUlav rwr ovonrdör'] (V. 12). Aber er warnt vorher und nachher vor 
dem groben Verstand der Worte: „Wer es fassen kann, der fasse es". 
Dann kann aber auch unmöglich etwas anderes damit gefordert sein, 
als die Gesinnung, welche sich um des Reiches Gottes willen des 
ehelichen Lebens begeben kann. Es liegt also mehr darin als v. Hofmann 
(Theol. Eth. S. 254 f.) aus dieser Stelle herausliest: nicht blos dafs 
das Himmelreich der geschlechtlichen Gemeinschaft vorausgeht, 
sondern dafs man sich unter Umständen im Dienst des Reiches 
Gottes des ehelichen Lebons mufs begeben können, ist damit gesagt. 
Es gilt das für gewisse Umstände. So sicher es Lagen für die 
Kircho geben kann, wo sie sich an dem politischen Leben der 
Völker nicht zu beteiligen vermag, so gut kann es Lagen geben für 
sie, wo sie, d. h. nicht blos ihre beamteten Diener, sondern alle 
ihre Glieder sich nicht an dem ehelichen Leben beteiligen können. 
Das folgt daraus, dafs die Kirche eine empirisch bedingte Erscheinung 
hat, und dafs die Ehe an und für sich ein Gut ist, das mit der 
empirischen Wirklichkeit aufhört. Was man von Fortsetzung der 
ehelichen Bande im Jenseits redet, sind eitel Phantasieen, die vor 
dem Spruch Mt. 22, 30 : „In der Auferstehung freien sie nicht und 
lassen sich nicht freien, sondern sind wie Engel im Himmel" in ihr 
Nichts zerfliessen müssen. Und so hat auch Jesus das familiäre 
Leben practisch betätigt: am Kreuz hat er sein Kindesverhältnis 
zu seiner Mutter vollständig gelöst und anstatt seiner ihr in Jo- 
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hannes einen anderen Sohn gegeben. Er erinnert sie auch am 
Kreuze wie damals, als sie ihm in sein Berufswirken eingreifen 
wollte (Johs. 2, 4), — ohne dafs darin eine Härte läge — an das 
was sie als natürliches, geschlechtlich differenziertes Wesen ist: er 
nennt sie schlechtweg Weib, yimi (Johs. 19, 26). Es ist nur ein 
Ausdruck der völligen Verschiebung der Stellung der Kirche zu 
diesen natürlichen Lebensgemeinschaften, wenn wir später dies na- 
türlich bedingte Verhältnis im Katholicismus in das religiöse Gebiet 
hinübergespielt finden. 

Ein Mehreres als was Mt. 10, 12 steht liegt nun aber auch 
nicht in 1 Cor. 7. Wenn der Apostel da V. 1 sagt: xalor av&QMny 
ywaixog ftrj anrea&ai t so sollte man nicht mehr leugnen, dafs er damit 
das ehelose Leben empfiehlt. Den Männorn, die noch nicht in der Ehe 
sind und den Frauen, die es nicht mehr sind, rät er ausdrück- 
lich so zu bleiben, wie er auch sei (V. 8). Und Ton dem, der 
seine Tochter verheiratet, sagt er: xaXmi; notsi y und von dem der sie 
nicht verheirate, meint er, dafs er besser daran tun werde {unttaaov 
notrjoei V. 38). Allein wenn man nun zufahren und behaupten wollte, 
dafs demzufolge der Apostel Paulus den ehelosen Stand als solchen 
für höher geachtet habe, so würde man den Sinn dieser Worte 
völlig verfehlen. Die katholische Kirche und Exegeten wie Thieesch 
(Vorl. über Katholic. und Protest. 2, 171 f.) vergessen, dafs Paulus 
hier gar keine allgemeinen Normen aufstellen will. Denn wozu 
anders unterscheidet er seine eigene Meinung von dem Gebot des 
Herrn so geflissentlich als um zu verhüten, dafs man in dem was 
er sage ein allgemeines Gesetz sehe (V. 7. 25. 35. 40)? Man über- 
sieht dabei den Zusammenhang mit dem Vorigen völlig. 6, 12 ff. 
ist der Apostel von dem Gedanken der christlichen Freiheit ausge- 
gangen und hat aus dem Verhältnis des Christen zu Christo, welches 
den Menschen nach Seele und Leib umspanne, den Schlufs gezogen, 
dafs diese Freiheit nicht Willkür sei, sondern an der noQvtia ihre 
un übersteigbare Schranke habe. Um einem Mifsbrauch der Freiheit 
nach dieser Seite hin zu wehren, kommt er auf die Ehe zu sprechen, 
und zwar mit bestimmter Beziehung auf eine vorhergegangene An- 
frage der Corinthier (7, 1). Also allerdings handelt es eich hier 
um einen besonderen Fall. Der eheliche Stand ist an und für sich 
nicht in Frage, sondern nur seine Führung. 

Und da ist allerdings seine Meinung, dafs dul rr/v ivtarwaav 
avnyxrp V. 26 (vgl. V. 29) es leichter sei die Keuschheit ohne Ehe 
zu bewahren als in der Ehe. Der Grund dafür ist unendlich ein- 
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fach. Die äufsoron Drangsale erheischen eine gröfsere Concentra- 
tion des Christen auf sich selbst. Durch das eheliche Leben ist 
aber die Tätigkeit des Mannes wie der Frau eino zerteilte, durch 
die Rücksicht des einen auf den andern Teil bestimmt (V. 32 ff.). 
Es versteht sich aber ganz von solbst, dafs sobald dio von dem 
Kosmos der Gemeinde auferlegten Leiden, d. i. Lebenshemmungen 
aufhören, auch die Ursachen für eine Beschränkung der sittigenden 
Einwirkung auf den Kosmos durch eine Beteiligung an dem ehe- 
lichen Leben fortfallen. Um diesen principiellen Beruf der Kirche 
festzuhalten, hat der Apostel in dem ganzen Capitei die von Christo 
selbst überkommene Auffassung von der Ehe auf das Entschiedenste 
geltend gomacht (s. u.). 

Denn er ist es nun, durch den das wahre Wesen der Ehe ans 
Licht gebracht ist. Und zwar greift er zurück auf die schöpfungs- 
gemässe Art der Ehe (Mt. 19, 4 ff.). Er beschränkt sie wie die 
Erzählung Gen. 2, 24 schlechterdings auf das natürliche Leben. Er 
wiederholt das dort gesagte e(io»T«i oi dw «fc aaQxn jdav. Diese un- 
bedingte Einheit der beiden ist aber eine natürliche und als solche 
eine von Gott gewollte und gesetzte (V. 6). Darum soll ein Mensch 
was Gott verbunden hat nicht scheiden. Wir nehmen mithin hier 
wahr, wie unter dem Einüufs des Schöpfungsgedankens die Idee 
dieser natürlichen Institution wieder aufgefrischt wird. So findet 
sich der Mensch dann durch Jesum wieder als den, der er gewesen 
ist. Allerdings hat jene lange in der griechisch-römischen Cultur 
gipfelnde Bewegung für dio Durchsetzung dieses natürlichen Ge- 
dankens nicht unerheblich vorgearbeitet gehabt. Aber die volle 
Erkenntnis dessen, was es um die Ehe ist, hat doch auch ihnen 
gefehlt. Denn die Voraussetzung derselben ist, dafs der Mensch 
sich und den andern als eine wirkliche einheitliche Persönlichkeit 
hat und weifs. Eine so völlige Gemeinschaftlichkeit im natürlichen 
Leben wie sie in der Ehe zur Darstellung kommt, ist nicht ohne 
ein Subjoct, das zu einen ist, denkbar. Die Ehe ist daher — das ist 
die durch Eph. 5, 32 nahegelegte Ergänzung — gemeinschaftliches 
Leben zweier Persönlichkeiten innerhalb des durch die geschlechtliche 
Differenzierung gezogenen natürlichen Kreises. Insofern ist die Ehe 
— nicht überhaupt jegliche natürliche Geschlechtsgemeinschaft — , 
ein Abbild der Gemeinschaft Christi und der Kirche, insofern uem- 
lich was hier innerhalb der Natursphäre sich vollzieht, zwischen 
den Christen als solchen bestehen soll und in Christo und zwischen 
Christo und den Christen bereits besteht. Die Ehe kommt daher 
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auch practisch zu ihrer wahren Vollendung erst in den Christen, 
wie ihre Idee durch Christum festgestellt ist. Aber Ehe als solche 
ist natürlich überrall, wo rechtlich geordnete permanente Gemein- 
schaft des geschlechtlichen Lebens ist. Es mufs eben auch hier so 
scharf als möglich zwichen der Ehe als Stand und der Führung der 
Ehe unterschieden werden. 

Jesus hat nun — das darf man nicht vergessen — keine 
Ehegesetzgebung geliefert, sondern nur gesagt, wie ein Christ dio 
Ehe führen solle. Als solche nemlich, dafs sie unauflöslich sei. 
Das ist sie aber, weil es hier ewige Persönlichkeiten sind, die in einem 
Teile ihres Wesens mit einander gemeinschaftlich leben. Ein Ehe- 
bruch ist daher jede Schoidung des Mannes von der Frau, die etwas 
anderes als den factischen Ehebruch — die Hurerei — zur Vor- 
aussetzung hat (Mt 19, 9; 5, 32). Und sofern die blos rechtlich 
Geschiedene noch factisch dem Manne der sie entliefs an- und zu- 
gehört, ist auch die Heirat mit einer Geschiedenen ein qualificierter 
Ehebruch (Mt. 5, 32). Genau genommen, ist jede begehrliche 
Neigung zu einer anderen Frau ein Ehebruch, weil sie eine Ent- 
fremdung von der eigenen in sich schliefst (Mt. 5, 28). So viel 
gilt also die Persönlichkeit für sich in diesem Verhältnis! 

Als diese Form der natürlichen Lebensgemeinschaft ist nun 
die Ehe notwendig für Jeden ohne Unterschied, weil sie von Gott 
gesetzt ist. Freilich hat der Herr solbst nicht in der Ehe gelebt. 
Aber es ist doch mehr als ungeschickt, wenn man in geistreich 
sein sollender Weise particulare Gründe dafür aufsucht, wie etwa 
dafs Jesus keine ihm ebenbürtige Frau gefunden habe. Es war sein 
Beruf, der ihn davon abgehalten hat, sein Beruf, dem zu Folgo er 
ausschliefslich das religiöse Verhältnis der Menschheit zu Gott zu 
Wege bringen sollte, während er die practische Ausgestaltung der- 
selben seiner Kirche als Aufgabe zurückliefs: er hat sich dos ohe- 
lichen Lebens enthalten so gut als die Forderungen des socialen und 
politischen Lebens für ihn, als er seinen Beruf antrat, schweigen 
mufsten. 

Aber für seine Gemeinde gilt nun in schlechthin universaler 
Weise, dafs sie sich an dem ehelichen Leben der Menschheit be- 
teiligen soll. Und weil der Arge es ist, der die Gemeinde Jesu 
über diose ihre sittlichen Aufgaben zu desorientieren sucht, darum 
kann der Apostel Paulus (1 Tim. 4, 3) die Lehre derer, welche die 
Ehe verbieten, als eine widergöttlichc, dämonische bezeichnen. Die 
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Apostel sind daher auch nach 1 Cor. 9, 5 im Allgemeinen verhei- 
ratet geweseu. 

Die durch die jeweilige Lage der Christenheit gezogenen 
Grenzen dieser Verpflichtung kennen wir. Aber innerhalb ihrer — 
welch eine neue Anschaunngswelt eröffnet sich uns! „In Christo", 
ruft der Apostel seinen Galatern zu (3, 28), „seid ihr alle eins, 
daher gilt in ihm weder Jude noch Hellene, weder Sclave noch 
Freier, weder Mann noch Weib etwas". Also das religiöse Verhältnis 
ist es gewesen, das die Frau dem Manne innerhalb der jedem zu- 
kommenden Sphäre völlig gleich gestellt hat. Im Alten Bund waren 
es immer nur einzelne Frauen welche durch ihren sonderlichen reli- 
giösen Beruf sich über ihre gewöhnliche sociale Stellung heraus- 
heben. Indem dieser durch das Christentum etwas Allgemeines 
wird, erlangt die Frau die Stellung, die sie überhaupt vermöge 
ihrer Natur einzunehmen im Stande ist. Petrus hat seine Auffor- 
derung an die Männer, ihren Frauen Ehre zu erweisen, damit moti- 
viert, dafs dieselben Miterben des Lebens der Gnade seien (1, 3, 7) 
(ovrxXiiQotovot jf«e IT0 ? fafc). Die Kehrseite davon ist, dafs der Mann 
und die Frau gleicher Weise religiöse Pflichten gegen einander haben. 
Der Apostel Petrus fafst den Fall ins Auge, dafs der reine keusche 
Wandel einer Frau den ungläubigen Mann bekehren kann (1 Petr. 
3, 1 ff.) und Paulus setzt es ohne Weiteres voraus, dafs sowohl von dem 
christlichen Ehemann als von der christlichen Ehefrau eine sittigende, 
heiligende Einwirkung auf den Gatten ausgehen kann (1 Cor. 7, 12 ff.). 

Was damit für eine Wandlung in der Stellung des Hauses 
sich vollzog, wird erst klar, wenn man auf die herkömmlichen An- 
schauungen reflectiert. Der Israelite hatte als Hausvater allerdings 
auch gewisse religiöse Obliegenheiten. Dem römischen und griechi- 
schen Hause waren solche fremd. Allerdings den Laren und Pena- 
ten, d. i. den Geistern der Ahnen mufste geopfert werden. Während 
der punischon Kriege beschweren sich sogar die Ahnen, dafs man 
dies unterlassen. Aber zunächst sind es doch nicht die Götter des 
Staates, sondern die des Hauses, denen man Verehrung zollt : dieser 
ganze Cult ist noch eine Reliquie aus der ersten Stufe, die der 
Römer nicht hatte von sich werfen mögen: und sodann kamen jene 
Hausgötter doch nur als Schutzgötter und Glückverleiher in Be- 
tracht, sie leisteten dem Römer dasselbe was dem Wilden sein 
fetisso. 

Welch ein Abstand trennt davon das christliche Haus! Hier 
ist die Gottesverehrung des Hauses nicht ein stehengebliebener Rest 
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einer früheren Zoit, sondern sie ruht auf dem für alle gleichen reli- 
giösen Verhältnis, auf der Überzeugung, dafs jedo Gemeinschaft von 
Christen eine Stätte für die Offenbarung der göttlichen Gnade ist. 
Die officielle gemeindliche Verehrung ist nichts besonderes, sondern 
völlig die gleicho mit jeder anderen an einem anderen Orte. Der 
Einflufs der religiösen Idee ist mithin nicht mehr beschränkt, son- 
dern universell. Das Religiöse deckt sich mit dem Sittlichen. Das 
Hausgebet, das wir bei den ersten Christen finden und das der 
Apostel (1 Tim. 2, 5 f.) keineswegs allein den Männern zuweisen 
will, ist daher immer der Gradmesser dafür, ob und wie weit in 
einer Kircho das persönliche Christentum zu Hause ist. Damit aber, 
dafs so die Familie religiöse Weihe bekam, war zugleich die Mög- 
lichkeit gogeben, dafs die christlichen Gemeindebildungen an sie sich 
angesetzt haben (Rom. Iß, r> ; 1 Cor. 16, 19; Philem. 2). 

Practisch hat ja der Herr sowohl als dio Apostel in Verkün- 
digung des Evangeliums das männliche Geschlecht niemals bevor- 
zugt vor dem weiblichen. Ich brauche nur an dio Samariterin und 
den Kreis in Bethanien zu erinnern und für den Heidenapostel an 
die Lydia und an Priscilla, die in auffallender Weise bei den sechs 
Gelegenheiten, wo ihrer erwähnt wird, viermal (Act. 18, 18. 26; 
Rom. 16,3; 2 Tim. 4, 19) vor ihrem Manne Aquila genannt wird. 
Der Apostel Petrus benutzt diese religiöse Mündigkeit der Frau, sie 
auf den wahren Schmuck hinzuweisen, der nicht in Haarputz, Gold- 
schmuck oder Kleiderpracht, sondern in dem sanftmütigen und ruhi- 
gen Sinne bestehe (1 Petr. 3, 3 f.; vgl. 1 Tim. 2, 9). 

Aber daraus darf man nun doch nicht schliefscn, dafs die 
religiöse Emancipation dio natürliche nach sich gezogen hatte. Im 
Gegenteil sehen wir den Apostel mit einem bisweilen auffälligen 
Nachdruck an dio natürliche Art des ehelichen Verhältnisses erin- 
nern. „Der Mann ist verpflichtet dem Weibe zu tun, was er schuldig 
ist und umgekehrt dieses jenem. Das Woib hat über den eigenen 
Leib nicht Gewalt, sondern der Mann, und desgleichen ist der Mann 
des eigenen Leibes nicht Herr, sondern das Weib" (1 Cor. 7, 3 f.). 
Aber nichtsdestoweniger gilt nun doch das vnordaaeadai rolg idioig ardnaait 
als Pflicht der Frau (Tit. 2, 5; Col. 3, 18; 1 Petr. 3, 1; Eph. 5, 22). 
Dio Frau ist die schwächere (1 Petri 3, 7) und der Mann ist das Haupt 
des Weibes, wie Christus das Haupt der Kirche (Eph. 5, 23) ; die Männer 
aber sollen ihre Weiber lieben wie ihre eigenen Leiber (1. c. 28), in 
Gemäfsbeit dessen dafs Christus seine Kirche geliebt und sich für 
sie dahin gegeben hat (V. 25). 
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So dient also grade der specifisch religiöse Gesichtspunct der 
Ehe dazu, die durch die Natur gesetzten Schranken ins Bewufstsein 
zu rufen, sogut wie andererseits grade durch ihn der persönliche 
Character des ehelichen Verhältnisses ans Licht gekommen ist. Die 
Stellung der h. Schrift zur Ehe bleibt unverstanden, wenn man eins 
dieser beiden Elemente aufser Acht läfst. Der Apostel kann die 
Männer ermahnen: liebet Eure Weiber und werdet nicht böse auf 
sie (fit) mxoaltea&s noog avrd; Col. 3, 19); er hebt mithin den per- 
sönlichen Character der Ehe — und nicht blofs hier — so ener- 
gisch als möglich hervor: denn Zorn und Respect vor der Per- 
sönlichkeit als solcher, d. i. Achtung, die er auch den Frauen 
gegenüber den Männern zur Pflicht macht (Eph. 5, 33), vertragen 
sich nicht mit einander. Derselbe Apostel aber hat als den Beruf, 
in welchem die Frauen gerettet werden, tnttoyotla genannt (1 Tim. 
2, 15), allerdings mit nicht undeutlicher Beziehung auf Gen. 3, 15 f., 
und hat sie von jeglicher Betätigung ihres religiösen Verhältnisses, 
die über ihre private Sphäre hinausgeht, ausgeschlossen: „es ist 
einem Weibe nicht anständig in dor Gemeinde zu reden", ist eine 
eindringlich wiederholte Behauptung des Paulus (1 Cor. 14, 35; 
1 Tim. 2, 1 1 f.). 

Wie reimt sich das eine mit dem anderen? Hat der Apostel 
etwa damit nur dem Vorurteil der Griechen nachgegeben, welcher 
die Frau in die Gemächer des Hauses bannte? Der Apostel pflegt 
sich aber sonst nicht durch äufsere Rücksichten, sondern nur durch 
Rücksichten auf die Sache leiten zu lassen. Solche liegen auch 
hier vor. Die öffentliche Verkündigung und Verbreitung des Evan- 
geliums ist nach ihm Sache des Charismas: dazu geschickt ist nur 
der, in dessen Natur sich die dem Christen zu Teil werdende 
Gnade auf besondere Weise ausprägt: nach der Naturgabe, nach 
denen sie sich gestalten, sind die Charismen daher bedeutend oder 
unbedeutend. Das ist die unbestreitbare Ansicht des Apostels 
1 Cor. 12 und bes. V. 11 u. 31. Weil nun von Natur das weib- 
liche Geschlecht durch diese Naturgaben zurücksteht hinter dem 
männlichen, kann es auch nicht dazu kommen mit der öffentlichen 
Beratung der Gemeinde und Verbreitung des Evangeliums betraut 
zu werden. Sie ist an das Haus und an die der häuslichen ähn- 
lichen Gemeinschaften des Lebens gewiesen. 

Wohl aber ist nun mit jener aus dem religiösen Verhältnis 
resultierenden persönlichen Gleichheit, die mit der christlichen Ehe 
gefordert und gesetzt ist, die Tendenz gegeben die natürliche Un- 
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gleichheit so weit möglich herabzumindern. Donn eine Inadäquat- 
heit ist und bleibt es nun doch. Die Wahrheit liegt hier genau in 
der Mitte: jenes Ziel der Ausgleichung ist weder ein schon er- 
reichtes, noch ein unerreichbares, sondern ein solches dem wir uns 
immer nähern. Die volle Synthesis fällt allerdings nach Mt. 22, 30 
mit dem Ende alles ehelichen Lebens zusammen. Aber, wie gesagt, 
ein Ziel bleibt sie doch. 

Die Einwirkungen, die solche Anschauungen auf die Gestaltung 
auch der rechtlichen Verhältnisse der Ehe haben müssen liegen am 
Tage. Dafs die christliche Gemeinde die Form der römischen Ehe- 
schliefsung acccptirt habe, mit Ausnahrae der confarreatio^ versteht 
sich von selbst. Als ein rein natürliches Verhältnis konnte die Re- 
ligion principiell nicht als Hindernis in Betracht kommen. Der 
Apostel bespricht ja den Fall, dafs ei i Christ mit einer Heidin 
und ein Heide mit einer Christin vermählt sei, ohne auch nur 
irgendwie zu bemerken, dafs das an und für sich ein Widerspruch 
sei. In praxi wird es freilich die Regel nicht gewesen sein. Dafs 
die Eheschliofsung aber sich mit dem begnügt habe, was der römische 
Staat oder die israelitische Sitte vorlangte, wird man sowenig sicher 
behaupten können als aus dem porw iv xvo/cp, das der Apostel den 
zu einer zweiten Heirat Schreitenden zur Pflicht macht (1 Cor, 7, 39), 
erschliefsen, dafs damals bereits irgend ein kirchlicher Act dem civilen 
gefolgt sei r der erste kirchliche Segen wird sich wie damals überall 
durch ein freies Gebet der Gemeinde vermittelt haben. 

Aber weit über die Bestimmungen des römischen Gesetzes wie 
des israelitischen Brauchs gieng nun die Forderung hinaus, dafs die 
Ehe unauflöslich sei, welche der Apostel von dem Herrn herüber- 
nimmt (1 Cor. 7, 10 ff.): Wird die Frau dennoch auf dem Rechts- 
wege getrennt und geschieden von dem Manne, so soll sie unver- 
mählt bleiben oder sich mit dem Mann versöhnen. Dasselbe gilt 
natürlich auch von dem Manne. Diese Unmöglichkeit der Schei- 
dung beruht, wie wir sahen, auf dem persönlichen Character der 
Ehe, der zu gleicher Zeit die Monogamie völlig sicher stellt. Dafs 
damit die Deuterogamie verboten sein solle, ist undenkbar. Das 
Verbot dieser würde ja, was das N. T. nicht tut, von der Voraus- 
setzung ausgehen, dafs die Ehe ein über die Auferstehung hinaus- 
reichendes Institut wäre. „Solange ihr Mann lebt", sagt daher der 
Apostel 1 Cor. 7, 39, „ist die Frau gebunden, wenn der Mann aber 
gestorben ist, ist sie frei sich zu verheiraten mit wem sie will, 
porov ir xvQiy". Ich kann daher nicht glauben, dafs der Apostel, 
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dem Vorurteil der Römer nachgebend, als die Bedingung für die 
Diakonissinnen das univira (1 Tim. 5, 0) uud für den Bischof und 
Diakon das unijugus (1 Tim. 3, 2. 12; Tit. 1, 6) hingestellt habe. 
Exegetisch ist da freilich nichts sicher auszumachen. 

Auf das genaueste formuliert mithin der Apostel Paulus die 
Stellung der Christen zur Ehe, wenn er auch auf sie den Grundsatz 
anwendet, dafs es gelte, zu haben als hätten wir nicht (1. Cor. 7, 
29). Die Pflege dieser Lebensform ist Pflicht, aber da sie eine 
natürliche ist, darf der Christ in ihr nicht aufgehen. 

Nicht anders verhält es sich nun mit der Stellung der Kinder. 
So sehr im Laufe der Entwicklung das Bewufstsein von der Ver- 
antwortlichkeit des Menschen für den Menschen insbesondere für 
die, welche zu einem Hause gehören, gestiegen war, dennoch er- 
kannte man weder in Griechenland noch in Rom die Verpflichtung 
an, die Kinder als solche zu pflegen uud zu erziehen. Das maxirna 
debetur puero reverentia Juvenals blieb in der Regel auf dem Pa- 
pier: die gebildesten Männer kannten so wenig wie das Gesetz 
Barmherzigkeit gegen das kranke, das schwache Kind. Es wird 
dem entsprochen haben, dafs auch das Verhältnis der Kinder zu 
den Eltern an Innigkeit noch Manches vermissen liefs. 

Von Jesus hören wir nun (Luc. 2, 61) das Lob: vnmaaesö- 
fistoi airoig, seinen Eltern nemlich. Das ist er gewesen bis zu der 
Zeit, da er seinen Beruf antrat. Auf der Hochzeit zu Kana freilich 
hat er durch sein ri ip6 x«i aol y yitou\ (Joh. 2, 4) jeden unbefugten 
Eingriff der Mutter in sein Heilandswirken abgewehrt. Aber er hat 
es doch den Pharisäern besonders verwiesen, dafs sie die religiöse 
Pflicht mit den Kindespflichten in Widerspruch gebracht haben. Die 
Opferpflicht darf nicht der Pflicht den Eltern zu nützen derogieren 
(Marc. 7, 11). Und mit besonderen Wohlgefallen verweilt er doch 
bei dem Kindschaftsverhältnis. Damit bezeichnet er die engste Ver- 
bindung der Frommen mit Gott. Auch den Kindern bringt er die 
frohe Botschaft vom Reiche Gottes und tadelt seine Jünger die das 
hindern wollen (Mt. 18, 13). „Wer ein solches Kind aufnimmt in 
meinem Namen, nimmt mich auf und wer ein solches von diesen 
ärgert, der verdient ertränkt zu werden" (Mt. 18, 5 f.). Also jede 
Kindesseele ist ihm wertvoll, weil als solche empfänglich für die von 
ihm gebrachte Botschaft vom Reich. So hat er das einzige Mal, 
wo die Synoptiker ihn von einem Glauben an seine Person sprechen 
lassen, auf die Kinder gewiesen: Mt. 18, 6. Und gewifs nach 
dieser Seite hin hat er die empfängliche Kindesart seinen Jüngern 
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als Muster vorgehalten: rüv tmovtcop icuv 17 ßaadsia rmv oigaräv 
Mt. 19, 14. 

Ich bin nicht der Meinung, dafs man durch Conbination dieser 
Stelle mit der andern: Joh. 3, 5, welche den Eintritt in das Reich 
Gottes an die Geburt aus Wasser und Geist knüpft, einen logisch 
8tringenten Beweis herstellen könnte für die Kindertaufe: denn sie 
übersieht, dafs das erste Mal nur die Sinnesart anschaulich bezeich- 
net werden soll und sie beweist überdies zuviel, nemlich dafs auch 
Jesus bereits die Kinder getauft habe : was man doch nicht im Ernst 
behaupten kann. Aber ebensowenig wird man glauben, dafs Jesus 
die Kinder nur als die kommende Generation im Gegensatz zur 
jetzigen Generation benannt habe, welche des Gottesroiches teilhaft 
sein werde. Ein Anrecht der Kinder auf die durch das Reich 
Gottes vermittelten Güter liegt unstreitig in jenem Spruch; und so 
wird man es doch für mehr als wahrscheinlich halten dürfen, dafs 
bereits die Apostel die Kinder getauft haben, wozu ja die Parallele 
zur Beschneidung unmittelbar auffordern mufste. Aber die Aner- 
kennung des ewigen Wertes der Kindesseele ist von jener histori- 
schen Frage völlig unabhängig. 

Es ist nicht gorade oft, dafs der Apostel Paulus auf das Kindes- 
verhältnis zu sprechen kommt, nur zweimal Col. 3, 20 f. und Eph. 
6, 1 f., aber in einer Weise, dafs man daraus die Principien der 
christlichen Kinderzucht, wie dies Schleiermacheb's drei berühmto 
Predigten über die christliche Kinderzucht (1818) beweisen, ent- 
wickeln kann. „Ihr Kinder gehorchet Euren Eltern in dem Herrn 
(x«ra nana setzt die Colosserstelle hinzu), denn das ist recht. Ehre 
Deinen Vater und Deine Mutter — lautet das erste Gebot, welches 
eine Verheifsung hat — , auf dafs es dir wohl gehe und du lange 
lebest auf Erden, und ihr Väter reizet Eure Kinder nicht zum Zorn 
sondern ziehet sie auf in Zucht und Vennahnung des Herrn 11 (Eph. 
C, 1 ff.). Es darf mithin Nichts geschehen in dem Hause, als dessen 
Repräsentanten hier die Väter angeredet werden, in der Erziehung, 
das die Leidenschaften der Kinder in Bewegung setzt, sondern — 
das ist nur die Kehrseite dieser Ermahnung — alles soll geschehen, 
um ihr persönliches Leben zur Entfaltung zu bringen. Das beherr- 
schende Princip dieses Tuns soll die Liebe sein und diese selbst 
ruht auf dem Grund der Ehrfurcht vor dem Göttlichen das auch in 
der Seele des Kindes lebt. Und ebenso ist dann das Verhältnis 
des Kindes zu den Eltern ein allewege durch das Verhältnis zu 
Christo bestimmtes. Und wie die völlige Liebe die Furcht austroi- 
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bot, so ist auch das Verhalten des Kindes nicht ein solches der 
sclavischen Fureht (Rom. 8, 15), sondern der der persönlichen Hin- 
gabe, die aus der dauernden Anhänglichkeit an Christum immer 
neue Kräfte zieht. Und in diesem religiösen Verhältnis stehen sich 
dann — was nach römischer Anschauung nie geschehen konnte — 
Vater und Sohn, Mutter und Tochter frei gegenüber. 

So ist also auch dies Verhältnis ein natürliches endliches be- 
schränktes, das seinen Adel von einem höheren bekommt. Das 
Christentum ist weit entfernt, dasselbe aus seiner Natürlichkeit her- 
auszuheben, es beläfst es darin, durchdringt und weiht es, aber sein 
Ziel ist, auch hiedurch die Menschen aus dem Zustand der *ij»ion# 
in den Zustand der männlichen Vollreife überzuführen. 

So bewahrheitet sich also uusre Anschauung von dem allge- 
meinen Verhältnis der Kirche zu den natürlichen Gemeinschaften im 
Einzelnen. In eclatanter Weise tritt das hervor in der Art, wio 
das Sclavenverhältnis im Neuen Testament behandelt wird. 

Dafs in der Menschheit das Verhältnis von Dienenden und 
Herrschenden bestehe, ist eine Notwendigkeit der Natur. Solango 
noch verschiedene geistige Begabung existiert, wird es auch Ab- 
stufungen in der Verrichtung der Functionen, die zum Leben des 
Hauses und der Gesellschaft gehören, geben. Das Institut der Scla- 
verei tut zu dieser Notwendigkeit der Natur die andere, dafs gewisse 
Personen an und für sich und permanent für die Verrichtung dieser 
niederen Functionen bestimmt werden. Es negiert mithin die mora- 
lische Person in den Dienenden. Die pädagogische Mission des 
Christentums dagegen geht ganz in der Hervorbildung dieses gött- 
lichen Teils des Menschen auf. An und für sich ist also die Scla- 
verei in unbedingtem Widerspruch mit der These des Christentums. 

Indessen zeigt sich nun doch zugleich die Sclavcrei in der 
damaligen Zeit unauflöslich verflochten mit den socialen Verhält- 
nissen. Als das eigentliche Ziel des Lebens galt die Müsse und die 
Arbeit, das Geschäft war nur Verneinung der Müsse, „negotium"^ sie 
ist ein Lästiges, das der antike Mensch principiell von sich fern 
hält. Diese Geringschätzung der Arbeit zumal der sinnlichen, die 
auf einer totalen Verkennung des sittlichen Berufes beruhte, hat 
dazu gedient, die Sclaverei zu einer dauernden Institution zu machen, 
die sich in das ganze sociale und politische Leben hineinschlang. 

Oberflächliche Historiker haben geglaubt, dem Christentum die 
Ehre der Sclavenemancipation aberkennen zu müssen. Aber nicht 
blos Männer wie Havet und Hellwald, sondern auch Theologen 
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wie Overbeck (Studien zur Geschichte der alten Kirche 1875 
S. 188 ff.), sehen die Aufhebung der Sclaverci nicht als ein Pro- 
duct des Christentums, sondern vielmehr als eine Frucht der inneren 
politischen Rechtsentwicklung Roms an. Hellwald beruft sich vor 
Allem auf die nationalökonomischen Verhältnisse, die allmählich die 
Sclaverei unmöglich gemacht haben sollen. 

Wer möchto leugnen, dafs das eine wie das andere von Ein- 
fluf8 gewesen sei. In dem Zusammentreffen der christlichen Ideen mit 
äufseren Notwendigkeiten liegt auch ein Stück des Ttltjnmftn <rüv xmqw 
(Eph. 1, 10). Aber es zeugt doch nicht gerade von einem sehr tief 
gehenden Einblick in die treibenden Mächte der Geschichte, wenn 
man in jener äufseren socialen Entwicklung die ratio sufficiens für 
die Aufhebung der Sclaverei glaubt finden zu können. Unzweifelhaft 
würden die christlichen Ideen ohne eine entsprechende nationalöko- 
nomischo Entwicklung und ohne jcno bereits besprochene Bildung 
des philosophischen Urteils niemals sich haben durchsetzen können, 
— das hat die ältere Betrachtungweise, deren Vertreter z. B. Mühleb 
ist, verkannt — aber eben so unzweifelhaft würde die principiello 
allgemeine Anerkennung der Rechtswidrigkeit der Sclaverei — und 
eben auf jene principiello Universalität kommt es hier wie bei allen 
Rechtsbestimmungen an — niemals erfolgt sein ohne jene christ- 
lichen Ideen. 

Was sind denn nun das für welche?*) 

Von dem Herrn haben wir keine Äufserung über das Sclaven- 
verhältnis überliefert. Er hat den Dienst anderer sich gefallen 
lassen, aber doch nicht der Martha, die sich für ihn dienend zu 
schaffen macht, sondern der Maria, die zu seinen Füfsen sitzend 
seinem Worte lauschte, hat er das gute ihr unentroifsbare Teil zuge- 
sprochen (Luc. 10, 42). Und von seiner eigenen Wirksamkeit hat er 
geurteilt, dafs sie weit hinausläge über jenes Gebiet, wo die Gegen- 
sätze von Herrschaft und Sclaverei statthabe. „Ihr wifst", sagt er zu 
seinen Jüngern, „dafs die sich zu herrschen dünken über die Völker, 
sie unterdrücken (x«Taxv(>iaw>tHTir (Ivtüv) und ihre Fürsten vergewal- 
tigen sie. Aber so ist es nicht bei Euch, sondern wer grofs werden 

*) Vgl. Zahn: „Sclaverei und Christentum in der alten Welt" (1879). Ich 
kenne die ganze colossale zumal englische und französische Literatur über diese 
Frage nicht. Das Material findet sich in ziemlich ausreichender Weise in dem 
bereits angeführten Werk von Wai^lon, ebenfalls bei P. Allakd: „Les esclaves 
cliretiens", 2. Aufl. 1876. Der letztere Verf. hat seinen Verdiensten durch eine 
etwas leichtfertige Behandlung der Quellen geschadet. 

Best man Ii, Geschichte der clirisüichen Sitte. I. 25 
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will unter Euch, wird Euer Diener seiu und wer Euer Erster wer- 
den will, wird der Sclave aller sein. Denn auch des Menschen Sohu 
kam nicht, dafs man ihm diene, sondern um zu dienen und sein 
Leben als Lösegeld für viele zu geben" (Marc. 10, 42 ff.). Wer 
könnte in diesen Worten den tiefen mit Ironie gepaarten Wider- 
willen verkennen gegen das Leben, welches durch den Gegensatz 
des Ilerrschens und Dienens bedingt ist! Aber es war seine Sache 
nicht, in diesen Kreis einzugreifen. Er weist seine Jünger hin auf 
die Gemeinschaft, in der durch seinen absoluten Dienst, d. h. durch 
seine Hingabe in den Tod sie zu Horren werden (Luc. 22, 27) und 
wo wieder ihre eigene Herrlichkeit sich nach ihrer Dienstfertigkeit 
gegen andere bomifst. Was heifst das anders, als dafs in dieser 
religiösen Gemeinschaft jene Unterschiede schweigen müssen? Und 
auf das Genaueste drücken daher die Worte des Paulus: „da ist 
nicht Jude noch Hellene, nicht Sclave noch Freier, nicht Mann noch 
Weib, denn ihr alle seid Eins in Christo Jesu" (Gal. 3, 28) den Sinn 
des Herrn aus. Für die Kirche existiert der Unterschied zwischen 
Herren und Sclaven nicht. 

Aber welche practische Consequonzen hat dieses Ignorieren ge- 
habt? Wodurch unterscheidet es sich von deni der Stoa? 

Man sollte es kaum glauben, dafs man den Vers 1. Cor. 7,21, 
der von den beiden Gedanken: Jeder bleibe in — d. h. halte fest 
an — dem Rufe, der ihm zu Teil geworden ist (V. 20) und: Ihr 
seid teuer erkauft, werdet nicht Knechte von Menschen (V. 23) uni- 
rahmt ist, in dem Sinn hat verstehen können, als empfehle 
Paulus das Beharren in dem Zustand der Sclaverei: die Worte 
lauton dort: „du wurdest als Sclave berufen? das kümmere dich 
nicht! sondern wenn du auch frei werden kannst, so mache um 
so mehr (davon) Gebrauch (päXlov ZQW« 1 )* denn ( v - 22 ) der im 
Herrn berufene Sclave ist ein Freigelassener des Herrn, desgleichen 
ist der als Freier Gerufene ein Sclave Christi". Also dafs in Christo 
die Unterschiede von Freien und Sclaven aufhören, gilt als Grand 
der Ermahnung von der Möglichkeit frei zu worden Gebrauch zu 
machen. Die xP.r/ffjs von welcher der Apostel redet, ist eben nicht 
der sinnliche Beruf, sondern der geistliche Ruf. Durch diesen ist 
der Mensch, so hat der Apostel vorher in Bezug auf die Ehe von 
Christen imd Nicht-Christen auseinandergesetzt, allein gebunden, 
und dadurch von jenem frei. So empfiehlt er denn den Sclaven 
um dieser ihrer Freiheit in Christo willen, nicht nur das Sclavesein 
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sich nicht nahe gehen zu lassen, sondern um so mehr frei zu wer- 
den zu suchen.*) 

Dieselbe zwar nicht ausgesprochene, aber um so merklichere 
Abneigung gegen das Sclavcnvcrhältnis als solches beherrscht den 
Philemonbriof durchaus. Der seinem Herrn Philemon entlaufene 
Sclaye Onesimus ist in Rom von Paulus bekehrt und damit zur Er- 
kenntnis seines Unrechts gebracht. Der Apostel sendet ihn mit einem 
warmen Empfehlungsschreiben an seinen Herrn zurück. Er sei ihm 
wohl nur deshalb auf kurze Zeit davon gegangen, damit er ihu nun für 
immer besitze, d. h. fügt er hinzu, nicht mehr als einen Sclaven, der 
ihm Zeit Lobens diene, sondern mehr als das, als einen Bruder, der 
ihm (Paulus) selber und noch mehr dem Onesimus lieb sei sowohl nach 
seiner natürlichen Artung wie als Christ (xai it aun*] twu iv xiwi'qj). 
„Wenn du nun", so redet er schliefslich den Philemon an, „mich 
als deinen Genossen hältst, so nimm ihn entgegen wie mich selber" 
(V. 17). Mit der Erwartung, dafs er mehr tun werde, als was er 
— Paulus — sage, d. h. doch wohl, dafs er den bekehrten One- 
simus frei lassen werde, schliefst dieser noble Brief. 

Es gehört ein gewisser Mut dazu, dem Christentum Angesichts 
solcher Zeugnisse die ursprüngliche Tendenz abzustreiten, das Scla- 
venverhältnis aus der Welt zu schaffen. Schon die ausschliefslich 
israelitische Abstammung der h. Schriftsteller mufste ihnen dies 
nahe legen.**) Es ist freilich nicht weniger unbesonnen zu leug- 
nen, dafs die Apostel den factisch zu Recht bestehenden Zustand 
der Sclaverei anerkannt hätten. „Ihr Sclaven", ermahnt der Apostel 
Petrus (1, 2, 18), „unterordnet Euch in aller Furcht den Herren, 
nicht blofs den guten und lindigon, sondern auch den verdrehten". 
Und nicht anders lautet es bei dem Apostel Paulus (Eph. 6, 5 ff.) : 
„Ihr Sclaven gehorchet den Herren, die es dem Fleische nach sind, 
mit Furcht und Zittern in der Einfalt Eures Herzeus, als Christo", 

*) Das dXXu des Verses erscheint nebst dem x«/ auf den ersten Blick ich 
gehe es zu — unbequem. Aber der ganze Nexus des Capitels wie der unmittelbar 
vorhergehenden Verse predigt in dieser iveerwaa aräynri (V. 20) so sehr die Ent- 
ziehung aus den Schranken des sinnlichen Lebens, dafs nur die auf die einzelnen 
Wörter versessene Exegese hier den Sinn linden kann : der Sclavc achte selbst eine 
Gelegenheit frei zu werden gering und lasse sich vielmehr den Nutzen nicht ent- 
gehen, welchen es für ihn haben kann, sich im weltlichen Sclavenstande für einen 
Freigelassenen Christi zu achten (Worte Overbecks 1. c. S. 179). 

**) Darum gehört auch trotz des Protestes von Overbeck (S. 182) Apoc. 
18, 13 hieher (vgl. 1 Tim. 1, 10); denn über Ezech. 27, 13 geht der Vers zurück 
auf Ex. 21, 16. 

25* 

Digitized by Google 



388 Viertes Buch: Die christliche Sitte. „ 

d. h. wie er dann erklärt, „indem ihr als Sclavon Christi don Willen 
Gottes von Herzen (ix yvxw) tut und in Rechtschaffenheit den Dienst 
so verrichtet als geschähe es dem Herrn und nicht den Menschen. 
Und ihr Herren 4 ', fährt er dann fort, „verhaltet Euch ebenso gegen 
sie, die Sclaven. Lasset nach mit der Drohung, da ihr ja wisset, 
dafs ihr und euer Herr im Himmel ist und bei ihm kein Ansehen 
der Person sich findet." Das was recht und billig ist, fügt er im 
Colosserbrief (4, 1) hinzu, sollen sie ihren Sclaven leisten. 

Wird hier das Sclavenverhältnis religiös begründet und gut- 
gcheifsen, wie man gemeint hat? Aber der Apostel sagt ja an 
beiden Stellen, in welchem Sinne allein man ein Sclave sein solle 
und könne. Als die die wissen und sich dessen getrösten, dafs ihr 
Gott im Himmel ist, sollen sie ihren Herren Untertan sein. Nur 
so wahren sie ihre persönliche Würde und verfallen nicht in jene 
6qdu).ftodovX(a, die den Menschen nur zu gefallen sucht (Eph. 6, 6). 
Das hält sich durchaus auf gleicher Linie mit dem Vorigen. Der 
Sclave in Fermanenz ist allerdings daran gebunden, dem Herrn in 
niedriger Unterwürfigkeit zu Gefallen zu leben. Indem der Apostel 
dies verurteilt, verdammt er indireet auch die Sclaverei als solche. 

Wir bewundern aber den mäfsigenden zurückhaltenden Sinn 
des Apostels, welcher die Grenzlinie zwischen einer religiösen Lehre 
und einem socialen Programm so genau und sicher zu finden weife. 
Das religiöse Verhältnis bewährt sich auch hier wieder als ein 
practisches Ideal, nach dem sich sobald es in die wirkliche Er- 
scheinung getreten ist, alle übrigen Verhältnisse orientieren. Es 
wirkt nicht durch äufsere Gewalt, es läfst jene bestehen, aber es 
modelt sie allmählich um. So ist auch das Drückende des Dienst- 
verhältnissos allmählich eliminiert worden: zuerst die Sclaverei, 
aber auch heute noch wirkt jene eingeborene Tendenz nach, die 
durch die Natur gegebene Schranke des Dienstverhältnisses kleiner 
und kleiner zu machen. Ganz wird das nie gelingen. Aber die 
Kirche würde sich selbst aufgeben, wenn sie in dieser Läuterungs- 
arbeit in Bezug auf die natürlichen Lebensformen irgend wann 
nachliefsel 

4. Die Gesellschaft.*) 

Dieser Lebenskreis schliefst die beiden Gegensätze zwischen 
Reich und Arm und der einzelnen Gewerbe und Künste unter- 
einander in sich. 

*) Meines Wissens existiert keine nennenswerte Monographie über dieseu 
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Beschreiben wir zunächst die Stellung des Christentums zu 
dem letzteren! 

Jesus war in dem Hause eines Zimmermanns auferzogen. 
Kein Zweifel, dafs er das Gewerbe eines Zimmermannes ausgeübt 
hat! Er gilt bei denen, die ihn nicht weiter kennen, ohne Weiteres 
als der Zimmermann (Marc. G, 3). Bei dem Ansehen, welches das 
Handwerk üherhaupt unter den Israeliten genofs, wurde er durch 
diese seine Herkunft nicht an und für sich an die niederen Klassen 
des Volks gewiesen. Dennoch hat er seinen Jüngerkreis aus diesem 
Handwerkerstaude ausschliefslich genommen. Auch unter den späteren 
Anhängern Jesu finden wir nicht eben Leute, die des Arbeitens 
überhoben waren. Denn auch das ärztlicho Gewerbe, dem Lucas 
oblag (Col. 4, 14), rangierte unter den illiberalen Künsten. Der 
Apostel Paulus war oxiponotos Art. 18, 3, d. i. Haartuchwirker. 

Von dorn Apostel Paulus wissen wir, dafs er seinem Hand- 
werkerberuf auch während seines Wirkens für das Evangelium obge- 
legen hat (1. c.). Er hat sich dadurch die Subsistenzmittel erworben. 
Mit Stolz beruft er Bich den Thessalonichern und Corinthern gegen- 
über darauf, dafs er das Evangelium kostenfrei ihnen gebracht habe 
(2 These. 3, 8; 1 Cor. 4, 12; 9, 18 vgl. Mt. 10, 8). Auch von den 
Jüngern Jesu erfahren wir, dafs sie unter Umständen noch nach ihrer 
Berufung ihr Gewerbe ausgeübt haben (Luc. 5, 5 ff.; Jobs. 21, 4 ff.). 

Aber hat der Herr selber seinem sinnlichen Berufe obgelegen, 
während er die Botschaft vom Gottesreich verkündigte? Die Ant- 
wort lautet: nein! Es war seines Amtes nicht, an diesem Cultur- 
leben der Erde sich zu beteiligen. Nur das was zum Unterhalt 
ohne Prunk und viel Bequemlichkeit nötig war hat er gehabt. Er 
kann seine Jünger fragen, ob sio je Mangel gehabt, da sie bei ihm 
waren (Luc. 22, 35). Dennoch haben sie in diesem Kreise so viel 
gehabt, dafs sie der Armen gedachten. Es bestand eine gemein- 
same Kasse, aus welcher die gemeinsamen Kosten bestritten wurden 
(Johs. 12, 6; 13, 29), ohne dafs darum der einzelne sich seines 
Privatvermögens hätte zu entäussern brauchen (Mt. 10, 9). Wenn 
Petrus zu dem Herrn sagt, „siehe wir haben alles im Stich gelassen 
und sind dir gefolgt' 4 (Mt. 19, 27 vgl. 4, 20. 22), so folgt daraus 

Gegenstand ; denn R. Todt's Arbeit über den radicalen deutschen Socialismus und 
die christliche Gesellschaft (2. Aufl. 1878) ist trotz des guten Willens so unordentlich 
gemacht, dafs sie hier nicht in Betracht kommen kann. Nicht einmal zu V. V. KCbei/s 
..sociale und volkswirtschaftliche Gesetzgebung des A. T." (1^70) besitzen wir ein 
Seitenstück. 
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noch nicht, dafs die Jünger ihr ganzes Vermögen dahin gegeben 
hätten: nur dafs sie in der Regel ihrer Berufstätigkeit nicht oblagen, 
liegt darin. Jene gemeinsame Kasse wurde übrigens von den Mitteln 
der Frauen, die Jesu nachfolgten (Luc. 8, 3) und den Beiträgen 
anderer (Johs. 12, 6) erhalten. Aber für sich selbst hat der Herr 
bekannt, dafs er kein Besitztum habe (Mt. 8, 20). Damit fehlte 
aber auch die Basis für die Ausübung eines sinnlichen Berufs. 

Und sein ganzes Verhalten ist ein Beweis dafür, dafs das 
sinnliche Berufsleben an und für sich mit dem ewigen Heil nichts 
zu tun hat; oder positiv ausgedrückt, dafs alle sinnlichen Berufs- 
arten von dem niedrigsten Handwerk bis zur höchsten Geistesarbeit 
in gleicher Weise geeignet sind die Gottosgcrechtigkeit zu bewähren. 
Man wird dem die Aussprüche entgegenhalten, welche sich auf den 
Reichtum beziehen. ,,Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon", 
sagt er Mt. 6, 24 und bitter klagt er darüber, wie schwer es den 
Reichen würde, ins Himmelreich zu kommen (Mt. 19, 23). 

Ist damit dem Gelderwerb als solchem die Tür zum Gottes- 
reich verschlossen? Das kann man grade angesichts der Parabel 
vom ungerechten Haushalter, in welcher alle diese Aufserungen ihre 
schärfste Spitzo bekommen, unmöglich behaupten (Luc. 16, 1 ff.)- 
Man darf nur nicht durch spiefsbürgerliche Ideen sich den einfachen 
Sinn der Herrnworte verdunkeln. Der Haushalter ist ohne Zweifel, wenn 
man sein Verhältnis zum Herrn in Betracht zieht, dem bürgerlichen 
Strafgesetzbuch verfallen. Aber das tertium comparationis liegt ja grade 
in dem Vorhalten zu seinen Dienern: dem Menschon — das ist der 
oixoroftos — ist der Beruf zu Teil worden, sein Verhalten nicht durch 
das ihm von Gott verliehene Geld als solches bestimmen zu lassen, 
sondern einzig durch das Bedürfen seiner Mitmenschen. Also der 
Herr tadelt jeden Gelderwerb als solchen, und belobt jeden, der auf 
die Besserung der Lage seiner Mitmenschen geht. So kann denn 
auch der Mammon nicht anders ein Mammon der Ungerechtigkeit 
genannt werden, als deshalb weil man ihn nicht zu diesem sittlichen 
Zweck gebraucht und ein Mammondienst, der dem Geld als solchem 
gilt, ist allerdings mit dem Gottesdienst unverträglich. Aber ein 
Gelderwerb, der nicht aufs. Geld sondern auf den Menschen und 
auf Gott sieht, ist allerdings lobenswert. 

Wie hat man diese angebliche crux magna interpretum nur mifs- 
verstehen können ! Jeder Erwerb und sinnliche Beruf soll — das ist Christi 
Lehre — das Reich Gottes im Auge haben, und jeder Beruf kann es. 
So hat Christus denn auch ausdrücklich den Banquierberuf von der 
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Schmach befreit, die Israel und das ganze Altertum auf ihn gelegt 
hat. Er anerkennt es ohne jegliches Bedenken, dafs der Diener 
sein anvertrautes Pfund zum Wechsler trage, damit es dort arbeite 
(Luc. 19, 23). 

Also der Mammon und Gelderwerb ist nicht an und für sich 
ungerecht, sondern kann nur dazu werden. Dafs die unmittelbare 
Beschäftigung mit dem Gelde gröfsere Versuchungen als andere Be- 
rufsarten darbiete, das ist ein Erfahrungssatz, den Jesus ausge- 
sprochen hat und der — sich noch heute bestätigt. 

Mit einer gewissen Absichtlichkeit hat der Herr seinen Grund- 
satz, dafs kein Gewerbo so niedrig sei, dafs es nicht Anlafs böte 
zu religiöser Selbstbetätigung, in seinem Verkehr mit den Zöllnern 
durchgeführt. Man weifs, dafs die Verachtung, welche den unteren 
Steuerbcamten zu Teil ward, nicht ungerechtfertigt war. Ihr Beruf 
gab ihnen zur Ungerechtigkeit und Unterdrückung Anlafs oft ohne 
dafs sio es wollten. Denn selbst ein Zachäus setzt den Fall, dafs 
ihm solches widerfahren konnte (Luc. 19, 8). Allerdings meint 
Jesus diese Kreise wenn er davon redet, dafs die Kranken des 
Arztes bedürfen und nicht dio Gesunden (Luc. 5, 31). Aber dies 
Kranksein bezog er dann nicht auf ihre niedrige Lage, sondern auf 
ihre sittliche Verkommenheit (Luc. 5, 32). 

So erklärt Jesus also durch Wort und Tat dio Irrelevanz 
jeglicher Berufsart fürs Reich Gottes. Wir habon aber bereits früher 
bemerkt, wie sehr er auf die Notwendigkeit dringt, dafs jeder seine 
ihm angewiesene Arbeit tue in dieser Zwischenzeit zwischen der 
Anfangszeit des Reichs Gottes und dessen Vollendungszeit. Sein 
ganzes Leben war ja unablässige Arbeit in seinem Berufe, niemals 
müssiges Feiern. So kann er den Pharisäern, die ihm seine Kranken- 
heilungen am Sabbath verübeln, erwidern, „mein Vater wirket bisher 
und ich wirke auch" (Johs. 5, 17). 

Dem Hellenen wie dem Römer lag das Ziel seines Wirkens 
innerhalb dieses Lebens. Die Arbeit war ihm nur ein Mittel dieses 
' Ziel, dessen Inhalt er selbst war, zu erreichen. Notwendig galt sie 
ihm als ein widriges: sein Selbst findet der Mensch daher allein 
in der Müsse. Er hat noch nicht die Kraft dio verschiedenen Zu- 
stände seines Lebens zu einem ganzen zu verknüpfen: Arbeit und 
Ruhe widersprechen sich. Jenes griechischo Lobensideal, so sehr 
es sich auf den ersten Blick uns einschmeichelt, ist im Grunde doch 
nur ein Denkmal der Unvollkommenheit der menschlichen Character- 
bildung. 
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Wie ganz anders wird das mm wo das Ziel des Lebens aus 
dem Diesseits und der Gegenwart in die Zukunft und das Jenseits 
verlegt wird ! Von diesem höheren Dritten aus gesehen verschwinden 
die Gegensätze von Ruhe und Arbeit völlig; ja sie gehen nun sj 
in einander über, dafs als sittliche Aufgabe erscheint, jeden Moment 
erregt d. i. beschäftigt zu soin und doch in keinem Augenblick 
sich in dieser Erregung fahren zu lassen. Da, wo unter dem Ein- 
ttufs der religiösen Ideo die Persönlichkeit des Monschen geworden 
ist, ersteht die unbedingte allgemeine Pflicht zur Arbeit. 

Man redet oft in unklarer Weise von dem Adel, welchen das 
Christentum der Arbeit gebracht habe. Und diese Unklarheit hat 
dann den Spott tadelsüchtiger Nationalökonomen und — Theologen 
hervorgerufen. Aber in der Sache haben die doch Recht, welche 
behaupten, dafs dio Verpflichtung zu arbeiten erst durch das 
Christentum zu allgemeiner Anerkennung gebracht ist. Und nur 
weil uns dieser Grundsatz so gewohnt ist, denken wir nicht daran, 
welch eine Umwälzung aller ökonomischen Begriffe der Satz des 
Paulus in sich schlofs: „wenn Einer nicht arbeitet, so soll er auch 
nicht essen 44 (2 Thess. 3, 10). 

Welche Impulse für das ganze" sociale Leben schlummerten in 
diesem schlichten Worte, hinter dem allerdings die Praxis der ganzen 
Heilsgemeindc stand! Wir wissen, wie gesagt, nicht anders, als dafs 
die höheren Berufskreise erst später der Kirche näher getreten sind 
Es ist nur die dichtende Sage, welcho die christliche Kunst an 
eine Erweisung der Liebe zu Jesus anknüpfen will. Die Legende 
von dem Schweifstuch der Veronika ist das Seitenstück zu jenem 
bekannten griechischen Mährchen, welches die Kunst aus Anlafs der 
Liebe in dem Hause eines korinthischen Töpfers entstehen liefs. Und 
nicht minder unbegründet ist die Sage, dafs Lukas ein Maler ge- 
wesen sei. Aber in der Sache selbst haben alle diese Sagen Recht, 
darin nemlich dafs sio das künstlerische Tun in unmittelbare Be- 
ziehung setzen zu den Trägern der Heilsgeschichte. Denn jene 
Schranke, die der Kunst in dem alten Bunde auferlegt war, ist gefallen. 
Der Christ steht als solcher der Natur frei gegenüber, nicht feindlich. 
Es konnte daher nur eine Frage der Zeit sein, ob auch die Kunst das 
Zeichen Christi tragen wird. Die Ansicht von dem ursprünglichen 
Kunsthafs der Christen ist veraltet; niemals hat diese Behauptung 
auch nur den Schatten eines Beweises dafür beibringen können. 

Und so steht es auch mit dem wissenschaftlichen Leben. 
Der einzigste der an ihm beteiligt gewesen ist, ist, so viel wir wissen, 
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der Apostel Paulus. Aber auch er hat doch nur einen vorüber- 
gehenden Gebrauch von ihm gemacht. Er citiert wohl einzelne 
Dichter (Act. 17, 28; Tit. 1, 12), aber doch nur gelegentlich und 
ohne irgend ein ästhetisches Interesse zu bekunden. Und ebenso 
warnt er (Col. 2, 8) vor der Philosophie die er mit der xen/ ämirn 
zusammenstellt. Aber doch nur weil sie x«r« t« arotyßa tov xöanov 
und nicht xarä Xqiötov sei. Also einem Eingreifen der Philosophie 
in ein ihr nicht zuständiges Gebiet will er vorbeugen. Aber einem 
Tun, das sich auf die Erkenntnis der dem Universum umwaltenden 
Kräfte bezieht, will der Apostel keineswegs wehren. Dafür ent- 
scheidet allein die natürliche Begabung. 

Also auch hier wieder dieselbe Stellung des Christentums zu 
dem natürlichen Leben. Principiell steht der Philosoph dem Reich 
Gottes nicht näher als der Zöllner: der eine steht wie der andere 
in einem dem sinnlichen natürlichen Leben ungehörigen Berufe. 
Aber auf sie alle erstreckt sich die belebende Kraft der christlichen 
Idee : denn je nach der Gabe erscheint die Arbeit in solchem Be- 
rufe als Pflicht Aller. Das Entscheidende für den Beruf ist danach 
nicht die Geburt oder dio Umstände, sondern die von Gott geschaf- 
fene Anlage. Die Kirche wird deshalb dio Kastenordnung, wo sie 
mit ihr in Berührung kommt, so gut ertragen können als die Sela- 
verei : aber es ist undenkbar, dafs sie das Streben in sich erstickte, 
diese des Menschen unwürdige Fesselung der Persönlichkeit an den 
sinnlichen Beruf sucecssivo aufzuheben. 

Viel delicaterer Natur ist die Stellung, die die Kirch«) zu dem 
Gegensätze von Reich und Arm einzunehmen hatte. 

Man wird hier vor Allem an den Zusammenhang mit dem 
Alten Testament erinnern müssen. „Der Herr machet arm und 
machet reich", heifst es 1 Sam. 2, 7. Und in demselben Sinn lesen 
wir in den Sprüchen Salomo's: „Reicher uud Armer begegnen 
sich : sie alle macht Jahvo" (22, 2). Und darin stimmt das N. T. mit dem 
Alten. Der Herr wie seine Apostel erkennen diesen Gegensatz an. 
Er ist eine notwendige Folge des natürlichen Lebens, welches ja 
mit den Gegensätzen, die es birgt, auch seine eigentümliche Schwung- 
kraft verlieren würde. 

Diese Anerkennung ruht auf der Uberzeugung, dafs der Eine 
wie der Andere, der Reiche wie der Arme zum Reich Gottes be- 
rufen ist. 

Das ist wieder für die damalige Zeit eine unerhörte Neuerung. 
In der alten Welt, zum Teil auch in Israel war die Ausübung der 
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religiösen z. B. der .Opfer-Pflichten an den Besitz gehnnden. Die 
Religion war überdies ein Attribut des Staats. All dies wird nun 
ein Particulares gegenüber der These Christi. Und die Universalität 
des durch Christiini vermittelten Verhältnisses drückt sich kaum 
schärfer ab als darin, dafs nun den Armen das Evangelium gepredigt 
wird (Mt. 11, 5). 

Welch ein Mißverständnis ist es da, wenn man nun glaubt, 
dafs das Evangelium an und für sich den Armen gelte! Wie will- 
kürlich, die Seligpreisung der Armen Luc. G, 21 für ursprünglicher 
zu halten, als die Mt. 5, 3 erwähuto, weil hier nrcoxot den beschrän- 
kenden Zusatz bekommen habe nö mw/ian. Aber bei Lucas redet 
der Herr ja direct die Jünger an und sagt : selig seid ihr Armen, 
denn euer ist das Reich Gottes; während er in der Matthäusstelle 
einen allgemeinen Satz ausspricht. Es hiefse dem Herrn, der so 
nur die Gesinnung als dio einzige Bedingung für den Eintritt ins 
Himmelreich festhält, einen förmlichen Nonsens zuschreiben, wenu 
man glaubt, er habe hier den Armen als solchen das Himmelreich 
zugesprochen. Das hat er so wenig getan, als er deu Reichen als 
solchen die Tür dos Gottesreiches zuschlofs. Vielmehr wie er for- 
dert, dafs man geistlich arm sei, so verlangt er, dafs man geistlich 
reich sei. Denn nichts Anderes besagt sein Verhalten zu dem Jüng- 
ling, von dem es heifst: er hatte viele Grundstücke (Mt. 19, 10 ff.). 
Der interpellierte Jesum über das gute Verhalten, welches zur Er- 
langung des ewigen Lebens führe: als dieses benennt Jesus die 
Gebote, die das Verhalten zum Nächsten beschreiben und aus der 
Liebe zu ihm tiiofscu. Wie er dies hört, meinte der Jüngling be- 
reits vorne zu sein und fragt siegesgewifs : ri tri vözeQÜ ; und darauf 
wird ihm dann die Antwort: Willst du vollkommen sein — d. h. 
willst du wirklich der sein, wofür du dich jetzt hältst, dann zeige 
es : — gehe hin, verkaufe dein Eigenes und gieb es den Armen — und 
du wirst einen Schatz im Himmel haben — und folge mir nach. 4 ' 
Er soll mithin seine Vollkommenheit durch die Nachfolge Jesu be- 
währen, und dies dadurch zeigen, dafs er seine natürlichen Güter 
hingiebt und sein wahres Gut nicht auf Erden, sondern im Himmel 
findet (vgl. Mt. 0, 19 ff.). Es ist eine gradezu barbarische Exegese, 
welche das TtolXTpor aov ra vxaQXorra aus seinem Zusammenhang 
reifst und so in ihm eine allgemeine Vorschrift für die Vollkom- 
menen statt eines Beweises der Vollkommenheit sieht. Nur so viel 
liegt darin, dafs zur Nachfolge Christi eine völlige Freiheit von der 
Lust am irdischen Besitze gehört und dafs im einzelnen Fall man 
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sich dieses inufs entiiufsern können, um das himmlische Gut zu 
bewahren. Will man den formalen Ausdruck dafür, so heilst dies 
nur, dafs die Pflichten gegen das Reich Gottes den socialen Pflich- 
ten vorgehen. 

Aber etwas anderes ist nun das Princip, etwas andorcs die 
Art wie es sich in der Praxis ausgestaltet. Nicht notwendig paart 
sich dem auf Gelderwerb gerichteten Streben ein aufs Irdische ge- 
richteter Sinn. Und an und für sich ist es für die sittliche Arbeit 
einerlei, ob einer viel oder weniger hat. Aber de facto wird dem, 
der ein relativ kleines Vermögen hat, die Grenze des irdischen 
Erwerbes leichter zum Bewufstsein kommen, als dem, der ein 
relativ grofsos hat. Man mufs an die ewig denkwürdigen Ausfüh- 
rungen des grofsen Realisten Aristoteles im neunten Capitel des 
ersten Buchs der Politik denken: die Art, wie er dort den Beweis 
führt, dafs die rein auf das Geld bezügliche Tätigkeit, weil (wir 
würden sagen, sofern) sie ihr rttog nicht in einem anderen, sondern 
lediglich in sich selbst hat, dazu komme, sieh auf das sinnlich Un- 
endliche zu richten, ist für alle Zeiten giltig. Er deutet dort an, dafs es 
eine Täuschung sei. Indessen liegt sie näher, wo ein relativ grofses 
Vermögen als wo ein relativ kleines ist. Sobald aber den Mensehen 
der Wahn ergreift, hier auf Erden einem irdischen unendlich Grofsen 
sich nähern zu können, ist er für die Religion verloren, die das 
Unendliche nur als ein Jenseitiges, schlechterdings nirgends als 
Diesseitiges kennt und hat. Darum bedarf es für den Reichen des 
doppelten Scharfsinns und Mißtrauens gegen sich selbst. Und weil 
die Erfahrung das Gegenteil zeigt, darum kann der Herr ausrufen: 
wie schwer werden doch die da Besitztümer haben in das Gottes- 
reich kommen! (Marc. 10,23). Und darum wendet er sich mit 
Vorliebe an die Armen und Verstofsenen des Volks, weil er von 
ihnen voraussetzen kann, dafs ihr sinnlich eingeengtes Dasein sie 
von selbst auf die lichten Weiten des Reiches der Erlösung hat hoffen 
lassen. Und darum hat der Herr in seinen Gleichnissen vom Him- 
melreich als einem königlichen Hochzeitsmahle (Luc. 18 f.) dio fac- 
tische Wirkung der frohen Botschaft als eine solche geschildert, 
die in erster Linie an den Niedrigen Erfolg hat (Luc. 14, 21). 

Aber berufen sind die Einen wie die Anderen ! Die socialen 
Gegensätze sind also als solche irrelevant für das religiöse Ver- 
hältnis. Und doch trotz dieser scheinbar neutralen Stellung zu 
ihm, ist vou Anfang der Lehre und dem Tun Christi dio Richtung 
eigen gewesen, diese soweit möglich auszugleichen. Es wäre ein 
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falsches Bild, das wir gewinnen, wenn wir nur die Seite, welche sie 
nach ihrem factischen Bestände anerkennt, zur Geltung kommen 
lassen wollten. Die andre, dafs sie auf dem Wege allmählicher 
hingebender Arbeit auszugleichen sind, besteht nicht weniger zu 
Recht. 

Denn nicht so ist das sinnliche Leben von dem geistlichen 
Beruf getrennt, dafs man des einen warten könne mit Drangabo des 
anderen. Jene allgemeine Verpflichtung, das religiöse Verhältnis zu 
betätigen durch Arbeit an den sinnlichen Stoffen, bringt die andere 
mit sich, dafs jedem Menschen, sei er Christ oder Nicht-Christ, dio 
Möglichkeit gewährt werden mufs, diese Berufspflichten zu erfüllen. 
Jedem Menschen: denn ohne diese Möglichkeit würde den Nicht- 
Christen auch die Möglichkeit genommen werden, an dem Heils- 
leben der Gemeinde Jesu beteiligt zu werden. 

Zu dem Ende werden Almosen gegeben. Es ist, man mufs 
das betonen, keine directe religiöse Pflicht. Das Judentum, das es 
dazu machte, zeigt eben damit jene Verquickung des Religiösen und 
Sittlichen, die wir an den vorchristlichen Stadien bemerkten. Hier 
in der Gemeinde des Heils ist jene Confundicrung überwunden. 
Nur indirect, sofern der Beruf dos Evangeliums auf die Gewinnung 
eines gemeindlichen Ganzen geht, ist es Sache der Christen, jene 
Gegensätze in dem socialen Organismus soviel möglich zu heben. 

Zwei Forderungen stellt der Herr in Bezug auf die Almosen 
seiner Jünger: einmal dafs sie im Verborgenen d. i. nicht vor den 
Leuten gegeben weiden und sodann, dafs die rechte Hand nicht 
wisse, was die Linke tue (Mt. 6, 1—4), d. h. dafs man nicht die 
Summen zähle. Beides ist aber doch nur eine Specialisiorung des 
einen Gebots, dafs diese Übung der Mildtätigkeit nicht durch Rück- 
sicht auf uns, sondern durch die auf den Gegenstand unsres Tuns allein 
bestimmt sein solle. Und von dieser uninteressierten Liebe zu den 
Armen hat dann der Herr mit seinen Jüngern auch selber Anwen- 
dung gemacht (Joh. 12, 5). 

Ihren Wert haben mithin diese Werke einzig in dem Interesse 
an den Leidenden und Armen als solchen, in der mitleidigen Ge- 
sinnung gegen sie; ihre Notwendigkeit darin, dafs allen ohne Aus- 
nahrae die Mittel und Wege offen gehalten werden müssen für den 
Eintritt in das Gottesreich. In Folge dieses seines ewigen Berufs 
hat jeder ein Recht auf Existenz, soweit sie von anderen abhängig 
ist. Dies unbedingt: aber auch nicht mehr. Menschen, die sich 
solbstwillig der Verpflichtung sich zu erhalten entziehen, haben auch 



Digitized by Google 



Die Gesellschaft. 307 

• 

nach christlichen Grundsätzen keiu Recht, erhalten zu werden. Aber 
wo Wille und Vermögen dazu ist, darf die Gesellschaft nicht dem 
Einzelnen die Bedingungen entziehen, diese seine Energieen zu entfalten. 

Aus diesem umfassenden Gesichtspunct allein kaim die refor- 
mierende Tätigkeit des Christentums in Bezug auf den socialen Or- 
ganismus verstanden werden. Das Almosengeben ist schlechterdings 
kein einzelnes — religiöses — „Werk", sondern ein Ausflufs einer 
ganzen Richtung. 

Und diese Tendenz ist wieder total verschieden von socialen 
Programmen etc. Die Forderung, die das Christentum stellt, ist, 
dafs dem Einzelnen von dem socialen Organismus keine Hindernisse 
füi die Erfüllung seines sittlichen Berufs in den Weg gelegt werde 
und dafs der sociale Organismus dem Einzolnen die Gelegenheit 
giebt, seinen sittlichen Pflichten gerecht zu werden. 

Dagegen ist es ein Mifs Verständnis, wenn man dein Christen- 
tum, der christlichen Gemeinde die Tendenz zuschreiben wollte, den 
Einzelnen als solchen zu der Erfüllung bestimmter socialer Pfliehten 
zu veranlassen. Dann würde das Christentum direet sociale Aufgaben 
haben, dann würden religiöse und sittliche Pflichten unmittelbar in 
Eins fallen. 

Auf den ersten Blick erscheint die Forderung, die vorhin im 
Namen der christlichen Idee erhoben wurde, und diese letzte nicht 
80 weit auseinander zu liegen. In Wahrheit ist der Unterschied ein 
ungeheurer. 

Das eine Mal nemlich erscheint der sittliche Beruf des Ein- 
zelnen als der Zweck des religiösen und das andre Mal der reli- 
giöse als der Zweck des sittlichen. Im ersteren Fall erhebt man 
im Namen des Christentums den Anspruch, eine bestimmte Gestal- 
tung der socialen Verhältnisse herbeizuführen, in dem anderen sollen 
die socialen Verhältnisse nur dem Vollzuge der Mission des Chri- 
stentums dienen. 

In der Tat, der natürliche und insbesondere der sociale Kos- 
mos reguliert sich nach eigenen Gesetzen. Diese natürliche Me- 
chanik der Weltgeschichte anerkennt das Christentum von vorn- 
herein. Es sucht sich nur in ihm zu orientieren, ihre Härten und 
Consequenzen für den Einzelnen zu mildern. Denn in ihm waltet 
die Überzeugung, dafs jenes gespaltene und zerrissene natürliche 
Dasein einmal einer anderen Ordnung der Dinge Platz machen wird. 
Wo man dies verkennt, wo man den Einzolnen im Namen der 
Religion zu dieser oder jener sittlichen Betätigung direet und 
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unmittelbar nötigen will, da kommt man zum Socialismus, da wird 
das Christentum zur Formel für Weltverbcsserung. 

Aber ist nicht das Christentum von Haus aus socialistisch? 
So fragen nicht. blofs die Männer der Socialdemocratie, sondern so 
behaupten gegenwärtig protestantische und katholische Gelehrte. 

Dafs Jesus kein Eigentum hatte, wissen wir, dafs seine Jünger 
eins hatten, gleichfalls. Aber was uns von der ersten Christen- 
gemeinde in Jerusalem berichtet wird, scheint allerdings den Ge- 
danken an einen christlichen Socialismus nahe zu legen. 

Die wahre Sachlage ist aber die: die dort bestehende Güter- 
gemeinschaft gieng niebt über den ursprünglichen Character des 
Almosens hinaus. 

„Die Menge der Gläubigen", so vernehmen wir Act. 4, 32 ff., 
„war ein Herz und eine Seele und auch nicht Einer sagte, dafs 
Etwas von dem Seinigen ein Eigenes sei, sondern ihnen war Alles 
gemeinsam. — Auch fand sich kein Bedürftiger unter ihnen, denn 
die, welche Grundstücke oder Häuser besafsen, verkauften sie und 
brachten den Preis des Verkauften und legten ihn zu den Füfsen 
der Apostel nieder. Jeglichem wurde aber je nach seinem Be- 
dürfnis ausgeteilt."*) 

Eine Illustration dieses Verhältnisses der Gläubigen unterein- 
ander ist was von Barnabas und von Ananias und Sapphira erzählt 
wird. Jener ging hin und verkaufte seinen Acker und legte ihn 
den Aposteln vor die Füfse, diese beiden aber verkauften ihr Grund- 
stück gleichfalls, aber entfremdeten etwas von dem Betrage und 
legten nur einen Teil desselben den Aposteln vor die Füfse. Sie 
werden ob dieses unehrlichen Handelns von Petrus zu Rede gestellt. 
„Ob verkauft oder nicht verkauft", sagt er zu Ananias, „blieb das 
Grundstück in deiner Hand." Beide ergreift denn, weil sie in der 
Gemeinde den heiligen Geist betrogen hatten, das Strafgeschick des 
Todes (Act. 5, 1-11). 

Das ist eine sonderbare Kritik, welche ohne irgend ein äufseres 
Kriterium dies Verhältnis der einzelnen Gemeindeglieder unter ein- 
ander für ungeschichtlich ausgiebt. Die inneren Kriterien reden 
deutlich zu Gunsten der Geschichtlichkeit desselben. Denn ohne 
dafs mau das etyo»- für „hielten" zu nehmen braucht, ist die ganze 
Erzählung ein Beweis dafür, dafs die Gemeinschaft der Güter sich 



*) Das Act. 2, 44 ff. Erzählte unterscheidet sich nicht von dem hier Be- 
richteten. 
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nicht auf den Besitz, sondern auf ihren Geh rauch bezog. Diese 
Unterscheidung ist keineswegs eine STAHi/sche Spitzfindigkeit, son- 
dern entspricht der Sache völlig. Denn dafs die Selbstständigkeit 
und Berechtigung des Privateigentums gewahrt sei, geht gerado aus 
der Geschichte des Ananias und der Sapphira hervor. Von einer 
principiellen Aufhebung dessen, was die Grundlage des ganzen 
socialen Organismus ausmacht, ist hier keine Rede. Das Factum war 
allerdings vorhanden: das t}r avrotg äitarra xoira (Act. 4, 32) 
liifst darüber keinen Zweifel aufkommen. Aber gerade in diesem 
principiellen Auflieben der Eigentumsverhältnisse liegt das Eigen- 
tümliche des Socialismus auch des sgn. christlichen, das ihn von 
dem Christentum völlig entfernt. Die ganze Einrichtung in Jeru- 
salem war entsprungen aus dem freien Willen und nicht aus einem 
allgemeinen Rechtsgrundsatz. Sie war sehr wahrscheinlich veran- 
lafst durch besondere ungünstige sociale Verhältnifse der jerusale- 
mischen Gemeinde: denn nur eine solche kann eine so radicale 
Mafsregel wie es die Entäufserung des Grundbesitzes war, begreif- 
lich machen. Auf die Dauer konnte freilich den Misständen damit 
nicht abgeholfen werden. Es stcllto sich bald wieder Armut ein. 
Der Jakobusbrief, der uns doch wohl in die jerusalemische Gemeinde 
der ersten Zeit versetzt, läfst uns bereits wieder eine ziemlicho Kluft 
zwischen Reich und Arm bemerken. Der Apostel Paulus hat seinen 
von ihm gegründeten Gemeinden die Sorge für das leibliche Wohl 
der Gemeinde in Jerusalem auf die Seele gebunden (2. Cor. 8, 9). 
Es war der Betrieb dieser Collecten für ihn wie eine übernommene 
Pflicht so eine persönliche Herzenssache (Gal. 2, 10). 

Neben der Anerkennung des Gegensatzes von Reich und Arm 
findet sich also hier die Tendenz auf Ermäfsigung desselben. Ein- 
mal weil die Armut da, wo sie zu drückend wird, den Menschen 
auch die Freudigkeit nimmt, die zur ungehinderten Vollziehung sei- 
nes religiösen Verhältnisses erforderlich ist: der Mensch mufs auch 
Gott danken können. Aber die Kirche läfst es mcht aufser Acht, 
dafs sie als solche nicht mit dem socialon Leben zu tun hat; sie 
stellt nur die Forderung und wirkt auf deren Erfüllung hin, dafs 
die natürlichen Gemeinschaften ihrem Berufe nichts in den Weg 
legen. Der Pauperismus ist aber ein Hindernis insofern sie und der 
Einzelne von der Erlüllung der sittlichen Pflichten abgehalten werden. 

Die positive Einwirkung des Christentums auf den socialen 
Kosmos ist aber sodann darin enthalten, dafs sie den Einzelnen und 
Alle zu rastloser Arbeit in ihrem Borufe anspornt. 
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Dadurch aber, durch solche gleichmäfsige Anspomung aller, 
werden die socialen Gegensätze gehoben. Die Notwendigkeit Almosen 
zu geben soll daher mehr und mehr verschwinden. Denn sie ist 
nur der Ausdruck für eine "Störung, die in dem socialen Körper 
Statt hat. Die Kirche, das ist also die Summa des Erörterten, darf 
das Almosen nie als eine religiöse Pflicht hinstellen, es zu einem 
„guten Werke 44 machen. Denn damit unterläfst sie die andere po- 
sitive Aufgabe, auf die Arbeit zu dringen. Ebensowenig aber darf 
sie die Notwendigkeit der Arbeit in dem Sinn verstehen, dafs sie 
selbst zu einem socialen Institut würde. M. a. W. eine andere als 
indirecte Beteiligung an den socialen Fragen kann es für* die 
Kirche Jesu nicht geben, d. h. so lange sie die Linie der neutesta- 
mentlicheu Gemeinde inne halten will. 

Der sociale Körper mufs kraft den eigenen ihm innewohnen- 
den Gesetzen auf die Ausgleichung seiner Gegensätze, d. h. aul 
flottere Circulierung der Werte bedacht sein. Diese sociale Pflicht 
bekommt einen lebhafteren Impuls durch den Antrieb, den das 
Christentum überhaupt zur sittlichen Arbeit gegeben hat. An und 
für sich aber anerkennt sie diese Gegensätze. 

So bemerken wir also auch hier diese scheinbare Inconsequenz, 
dafs die Kirche direct das anerkennt, auf dessen successive Besei- 
tigung sie indirect hinarbeitet. Aber sie weifs auch wohl, dafs sie 
damit hier nie zum Ziele kommt: und dennoch läfst sie nicht ab. 

5. Der Staat.*) 

Es ist freilich nur selten, dafs der Herr oder seine Apostel 
mit dem Staat handelnd oder lehrend in Beziehung kommen. Aber 
das wenige genügt bereits um unsro allgemeine Anschauung zu be- 
stätigen. 

Jesus hat auch hier die Grundlage gelegt, auf der die Apostel 
weiter bauten. Alle späteren Aussagen darüber sind nur die Aus- 
führungen des einen Wortes: Gebet dem Kaiser was dem Kaiser 
gebührt und Gott was Gotte gebührt (Mt. 22, 21). So entscheidet 
er bekanntlich die an ihn gestellte Vcxiorfrage, ob es erlaubt sei, 
dem Kaiser den Zins zu geben oder nicht. Er weist auf das Ge- 



*) Die ncutestamentlichc Lehre vom Staat pflegt ebenfalls nur gelegentlich 
behandelt zu werden. Mir ist jedenfalls keine Schrift bekannt geworden, die sich 
ausschliefslich damit abgäbe. Vgl. iudcsscu das von Hofmann, Schriftbeweis II, 2 
S. 423 ff., Bemerkte. 
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priigo des Denars hin, den er sich bringen läfst. Dafs es kaiser- 
liches Geld war, welches in Palästina cursierte, war ein Beweis, dafs 
der römische Kaiser hier die factisch zu Recht bestehende Obrig- 
keit sei. Auf Grund dieses Factums spricht er das Gesetz der 
stricten Unterordnung unter die Obrigkeit aus. Man soll diese 
staatliche Ordnung un verworren lassen mit der religiösen, meint er. 
Und damit hat er die beiden leitenden Grundsätze für alles christliche 
Verhalten zum Staat formuliert: einmal den der Unterschiedlichkeit 
und Andersartigkeit der religiösen und staatlichen Gemeinschaft und 
sodann die unbedingte Obedienz gegen die letztere, also die För- 
derung der mit dem staatlichen Leben gesetzten Zwecke. Denn in 
dem Gehorsam liegt die Anerkennung der staatlichen Zwecke als 
meiner eigenen. 

Die Voraussetzung besteht mithin, dafs beide Kreise, der reli- 
giöse und der politische, nicht miteinander in Collision kommen. Wie 
aber wenn der Fall nun doch eintritt? Für den Fall wo die staat- 
liche Autorität einen positiv bestimmenden Einflufs auf das sittliche 
Verhalten ausüben will, wie damals als sie den Aposteln das Pre- 
digen des Evangeliums verboten, gilt dann die Consequenz jenes 
Herrenwortes: „mau mufs Gott mehr gehorchen als den Menschen" 
(Act. 5, 29). Da ist der active Widerstand gegen die Obrigkeit 
geradezu geboten. Aber das Beispiel des Herrn selbst, der willig 
den Tod von der jüdischen wie von der heidnischen Obrigkeit über 
sich ergehen liefs, ist dann auf der andern Seite ein Beweis, dafs 
ein activer Widerstand gegen die ungerechte Gewaltmäfsigkeit der 
Oberen innerhalb ihrer eigenen Sphäre keine Statt haben kann. 

Darin liegt eine Anerkennung der bestehenden Gewalten, welche 
zugleich Duldung der in ihnen und durch sie wirkenden Sünde ist. 
Denn das ist nun doch ebenso gewifs, dafs wie in alles Naturleben 
so auch in das des Staats die Sünde von vorn herein hineinspielt. 
Es ist bekannt, dafs die meisten Kirchenväter und nach der Ansicht 
oberflächlicher Historiker auch die Reformatoren von dem Staat ge- 
urteilt haben, er sei ein Product der Sünde. Das ist der leitende 
Grundgedanke von Aüoustin's de civitatc Dei y der durch die Ver- 
mittelung dieses Buches das ganze Mittelalter und durch Thomas 
von Aquino den heutigen Katholicismus beherrscht. 

Er konnte sich erst festsetzen, nachdem die Kirche sich so in 
den Gemeinschaften des Lebens eingenistet hatte, dafs sie selbst 
eino natürliche weltlicho Gemeinschaftsform goworden war. Da 
mutete sie sich natürlich beengt fühlen durch die geschichtliche 

Best man ii. Geschichte der chrintllchcu Sitte I. 26 
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Potenz, welche den Anspruch erhob, die selbstständige und höchste 
Form des natürlichen Lebens zu sein, durch den Staat. 

Man weifs, wie die mancherlei Reibungen, die in Folge des 
gleichen Anspruchs entstehen mufsten, de facto mit dem Sieg 
des Staats endeten, dafs inzwischen aber durch die Reformation der 
wahre Begriff der Kirche gowonnen wurde, die nun wieder sich 
reinlich vom Staat abgrenzen konnte. 

Sie ist daher mit dem neuen Testament darin einig, dafs das 
natürliche Leben, also auch der Staat, jeder Staat ein Gutes ist. 
Dennoch behauptet Jesus und seine Apostel und die Reforma- 
toren, dafs der Staat Teil hat an dem allgemeinen Verdict über 
den xo'<j/«h', von dem es 1. Joh, 5, 19 heifst, dafs er iv norrjoy xeiTat. 
Die Sünde hat principiell noch Besitz von diesen Lebensorganen ge- 
nommen. Und daraus resultiert dann die abweisende Stellung, die 
das Christentum nach einer Seite hin auch dem staatlichen Leben 
gegenüber einnimmt, einnehmen mufs. 

Aber man sieht wohl den fundamentalen Unterschied zwischen 
diesem Standpunct und dem katholischen, den wir eben durch un- 
seren historischen Vorblick ins Licht setzen wollten. Während 
jener in dem Staat au sich ein Product der Sünde sieht, ist er 
nach dem Neuen Testament dies erst geworden; während jener da- 
her auf die Verdrängung des Staats an und für sich bedacht sein 
mufs, höchstens ihn sich in der gehörigen Unterordnung gefallen 
läfst, ist er dieser ein Gegenstand der sittlichen Arbeit, vermöge 
welcher das Böse in ihm immer mehr zurückgedrängt werden soll. 
Um diese dynamische Auffafsung ist das N. T. reicher, als die 
spätere katholische Idee, und es ist es deshalb, woil es vor der 
letzteren die richtige Anschauung von dem sittlichen Beruf des 
Christen' voraus hat. 

Mt. 26, 52 lesen wir, „wer das Schwert ergreift, soll durch das 
Schwert umkommen." So gewifs an dieser Stelle zunächst nur einem 
überflüssigen Eingreifen der rohen Gewalt in eine Sache die auf 
anderen Grundlagen ruht begegnet werden soll, so wenig kann man 
auf der anderen Seite läugnen, dafs damit jedes gewaltsame Tun, 
das nun einmal mit dem staatlichen Leben gegeben ist, verurteilt 
ist. Der Krieg, von dem rein natürlichen Gesichtspunct aus be- 
trachtet, ist in seinem Wechsel mit dem Zustand des Friodens ein 
Normales; Jesus aber sagt, er sei eine Anomalie. 

Fügen wir gleich hiezu die Stellung zu den Rechtsordnungen, 
die ja das eigentliche Lebenselement des Staats bilden. Hier gilt, 
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wie wir von competentester juristischer Seite belehrt worden, dor 
Kampf ums Recht gleich mit dem Kampf ums Dasein. Wenn nicht 
jeder Einzelne an dem ihm von Rechtswegen Zukommenden fest- 
hielte, so würde das ganze Gebäude, welches alle die Einzelnen 
stützt und trägt, zusammenbrechen. 

Und doch sagt Jesus (Mt. 5, 39 ff.): „Widerstehet nicht dem 
Argen (d. h. leidet es), sondern wer dich auf die rechte Wange 
schlägt, dem biete auch die linke und wenn Jemand mit dir rechten 
will und dein Unterkleid nehmen will, so lafs ihm auch das (kost- 
barere) Oberkleid und welcher dich eine Meile nötigt, mit dem mache 
auch zwei. Gieb dem Bittenden und entziehe dich nicht dem, der von 
dir leihen will." In ähnlicher Weise sohen wir den Apostel Paulus 
von einer gewissen Animosität gegen das Rechtsuchen vor Gericht 
erfüllt. „Die Heiligen werden," so demonstriert er seinen Corin- 
thorn (1,6 ff.), „die Welt richten, und wenn in Eurer Mitte das 
Gericht übor die Welt ergeht, so seid ihr auch der geringfügigsten 
Richtersprüche unwert". Ein Unerhörtes ist es ihm daher, dafs ein 
Bruder mit dem anderen rechtet und noch dazu vor Ungläubigen. 
Schon das ist ihm durchaus ein Mangel, dafs es überhaupt Streit- 
sachen giebt unter ihnen. „Warum leidet ihr nicht lieber Unrecht ?" 
(V. 7.) 

Es wäre eine Absurdität, wollte man auf solche Grundsätze, 
wie sie Jesus ausgesprochen hat, eine Rechtsordnung bauen; und 
auch der Apostel Paulus hält das Rechtsuchen überhaupt für ein 
dem Christen nicht wohl anständiges Tun, das Rechtsuchen der 
Christen bei einem heidnischen Richter nur für eine Steigerung jener 
ersten Inconvenienz. 

Wie also? Darf denn kein Christ sein Rocht begehren? Die 
Antwort kann nur lauten: Nein! Als solcher darf er es, soll er 
es nicht! 

Und doch hat der Herr Jesus selbst sich auf den Rechtsstand- 
punet gestellt; denn er ruft dem Knecht des Hohenpriesters, der 
ihn schlug, zu: wenn ich falsch gesprochen, so beweise es, wenn 
aber recht, warum schlägst du mich (Joh. 18, 23) und der Apostel 
Paulus hat gleichfalls kein Bedenken getragen, von dem ihm als 
römischen Bürger zustehenden Rechtsmittel der Appellation an den 
Kaiser Gebrauch zu machen (Act. 25, 11). 

Wie löst sich dieses Dilemma? 

Jesus verlangt von den Seinen zunächst nur das, dass sie jede 
Schädigung ihres eigenen natürlichen Seins über sich ergehen lassen 

20* 

Digitized by Google 



404 



Viertes Buch: Die christliche Sitte. 



sollen : in diesem Sinn ist auch das Gebot, gerne zu leihen gemeint, 
denn als eine wenn auch nur mögliche Schädigung des Eigentums 
kommt das Leihen hier in Betracht. Und sofern die Ehre ein per- 
sönliches Gut, soll man auch nach dem Willen des Herrn jegliche 
Kränkung der Ehre willig übersehen, d. h. vergeben (Mt. 18, 21 ff.). 

Aber all dies gehört nun doch dem natürlichen Leben an. 
Wenn der Christ das in demselben waltende Unrecht leiden soll, so 
hat dies nur Sinn, insofern damit die Superiorität des Christen als 
solchen über den blos sinnlichen Interessen documentirt werden solL 
Dazu kommt nun noch ein anderes. Jene Worte des Herrn sind 
im Gegensatz zu dem Ex. 21, 24 ausgesprochenen jus talionis ge- 
sagt: „Ihr wifst, dafs es heifst: Auge um Auge und Zahn um Zahn", 
lautet der unmittelbar vorhergehende Vers. M. a. W. die Schä- . 
digung des Einen zieht nach dem Gesetzbuch dio des Anderen nach 
sich : aber es besteht die ideale Forderung, den Menschen überhaupt 
nicht in seiner Existenz zu verkümmern, sondern diese zu respec- 
tieren. Um diesem Gebot nachzukommen, sollen sie nicht den Weg 
des Rechtsstreits betreten. Bei den Bestimmungen des Apostels 
Paulus kommt dazu noch die Rücksicht auf den Umstand, dafs zwei 
Gemeindeglieder sich streiten, wobei also die Voraussetzung statt 
hat, dafs mindestens Eines Unrecht getan habe. Das aber wäre 
eine Blofsstellung der Gemeinde vor dem Richter und zumal vor 
dem heidnischen Richter. Jene Forderung besteht also so gut wie 
die des Nichttötens und die eine gilt für den Christen als Einzelnen 
unbedingt geradeso gut, wie die andere als Ausflufs der ganzen 
Stellung zum Nächsten. 

Aber ein anderes ist nun der Rechtszustand als Ausdrucks- 
mittel des dem Einzelnen anbefohlenen Verhaltens, ein anderes das 
Recht als historische Potenz, als Macht, die das Böse unterdrückt 
und seine Offenbarung zurückhält. Für jenen Zweck ist sie unge- 
nügend, für diesen nicht allein genügend, sondern sogar notwendig. 
Sowie es sich darum handelt, das Unrecht zu hindern, dafs es als 
Recht erscheine, mufs der Christ an die Gewalt appellieren, die dem 
Recht inne wohnt. So hat auch der Herr dem Knecht dos Hohepriesters 
seine Ungerechtigkeit verwiesen, sie sich, was man so nennt, ver- 
beten, denn der glaubt im Namen der Gerechtigkeit („Antwortest 
du so dem Hohenpriester?" v. 22) Jesu die Ungerechtigkeit zufügen 
zu können. Und der Apostel Paulus beruft sich auf den Kaiser 
er st als Festus ihn unter der Form» Rechtens dem ungerechten hohen 
Rat in Jerusalem auszuliefern Miene macht. 



Digitized by Google 



Der Staat. 405 

Äuf8erlich stehen mithin diese beiden Forderungen, mein Recht 
gegen den Andern nicht zu verfolgen und die in mir bedrohte 
Rechtsordnung zu erhalten, sich diametral gegenüber. Und doch 
ist es keine Pflichtencollision. Die Aufgabe ist vielmehr beide mit 
einander zu combinieren, d. h. die Rechtsordnungen so zu hand- 
haben, dafs immer weniger Schädigung des persönlichen Guts mit 
immer mehr Zurückdrängung des Argen verträglich ist. Das Ziel ist, 
mit dem Argen auch das Übel aus der Welt zu schaffen : dies fällt 
aber mit dem Aufhören der Rechtsordnungen zusammen: und er- 
reicht wird es hier auf Erden nie. Der Gedanko 4er blofs natürlichen 
Humanität wird nie hier auf Erden sich durchsetzen können. Das 
weifs der Christ recht gut: dennoch bleibt ihm jenes Ziel ein regu- 
latives Princip, so inconsequent es scheinen mag. Aber durch diesen 
praktischen Realismus, der sich von Fall zu Fall orientiert, hat das 
Christentum für die wahre Humanität mehr geleistet, als allo idea- 
listischen Declamationen derer, die das Himmelreich auf Erden fin- 
den wollen, und als allo humanisierenden Strafgesetzbücher. 

Dafs der Herr an dem politischen Leben seines Volks direct 
Teil genommen habe, kaun man nicht behaupten. Er hat seinen 
Pflichten sich nicht entzogen. Als das Didrachmon für den Tempel 
eingefordert wird, bedeutet er dem Petrus, dafs er eigentlich diese 
Steuer nicht zu entrichten brauche. Nur die dlXözniot nicht die vtol 
seien dazu verbunden. Also er mit seinen Jüngern ist an und für 
sich frei. Nur aus Rücksicht auf die Genossen des Volks entrichten 
sie die Steuern (Mt. 17, 24 ff.). Als ein nationales Institut galt 
ihm Tempel und der Gottosdionst Israels. Und nur weil sein Be- 
ruf war, diesem Volke die Heilsbotschaft zu überbringen, hat er sich 
rückhaltlos an ihre nationalen Einrichtungen angeschlossen. So hat 
er die Feste dieses Volks besucht, und auch seinen religiösen Ge- 
bräuchen als nationalen Weisen si ch nicht versagt; und als er aus- 
blickend auf die Geschichte seines Volks vor Jerusalem stand, 
da hat ihn tiefstes Weh orfafst und laut hat er sein Jerusalem 
beweint. 

In dieser völlig freien und doch liebevoll teilnehmenden Stel- 
lung zum Gemeinwesen Israels sind ihm die Apostel gefolgt. Sie 
haben in der ersten Zeit in dem nationalen Heiligtum ihre Ver- 
sammlungen gehalten (Act. 2, IG), in der Mitte der jerusalemischcn 
Gemeinde gab es Männer wie Jacobus „der Gerechte", wie ihn Volk 
und Pharisäer nannten, welcher in einer Weise israelitisch lebte, 
die an die der Rechabiter erinnert, und dennoch mit lauter Stimme 
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Jesum als den Messias bekannte (Hegesipp bei Eusob. h. o. 2, 23). 
So ist auch Paulus in völliger Freiheit diesen Sitten als nationalen 
nicht als religiösen gegenübergestanden. Don Timotheus beschnitt er 
und den Titus nicht (Act. IG, 3; Gal. 2, 3). Er übernahm wohl 
selbst ein Nasiräats- oder dem doch ähnliches Gelübde (Act. 18, 3) 
oder die Bezahlung des Gelübdes von vier anderen Christen (Act. 21, 
23). Aber wie er so den Juden ein Jude war, so ward er ein Hellene 
den Hellenen (1. Cor. 9, 20), d. h. er ordnete sich den Sitten des 
jüdischen wie des griechischen Volkes unter. Er konnte dies, denn sie 
waren ihm nicht das* Höchste. Er war in Christo frei geworden. Eben 
daraus folgt für ihn die Notwendigkeit auch den nationalen Rechts- 
und Staatsbestand, wo er ihn fand, zu schützen und zu pflegen. 

Auf das Stärkste haben nun die Apostel Paulus und Petrus 
der Überzeugung Ausdruck gegeben, dafs das staatliche Leben, 
dessen Träger die Obrigkeit ist, eine Ordnung Gottes ist, die sei- 
nem schaffenden Willen ihr Dasein verdankt. „Jeder Mann sei den 
oberen Gewalten gehorsam, denn es giebt keine Gewalt aufser von 
Gott. Die es aber sind, sind von Gott geordnot, welcher daher der 
Gewalt widerstreben, widerstehen der Anordnung Gottes. Die Herr- 
schendon sind nicht für das gute, sondern für das böse Verhalten 
ein Gegenstand der Furcht. Willst du die Gewalt nicht fürchten, 
so tue gutes* und du wirst Anerkennung von ihr haben. Denn sie 
ist Gottes Dionerin dir zum Guten, wenn du aber Böses tust, so 
fürchto dich, denn sie ist Gottes Dienerin, welche den der das Böse 
tut, zum Zweck der Zornvollstreckung rächt (txdixog afc oQytjv) deswegen 
müfst ihr gehorchen nicht allein des Zornes halber, sondern auch des 
Gewissens halber" (Rom. 13, 1—5). Völlig damit gleichlautend ist 
das, was der Apostel Petrus seinen Lesern (1, 2, 13 ff.) vorgehalten 
hat. Das ai dh ovoat „die es aber sind" (Rom. 13, 1) läfst keinen 
Zweifel darüber zu, dafs der Apostel hier alle verschiedenen Formen 
der Regierung der Völker aufser Rechnung setzt, dafs er keinen Unter- 
schied zugesteht. Indem er und noch mehr Petrus (1. c. V. 13) viel- 
mehr auf den Schöpferwillen in Bezug auf die ordnenden Gewalten 
zurückgeht, weist er deutlich genug darauf hin, dafs die eigene Ge- 
schichte der Völker freien Spielraum hat für die verschiedenen 
Spielarten von Verfassungen.*) Dafs das staatliche Leben auf sitt- 

*) Man hat daher, um z. B. die Monarchie als besondere biblische Lehre 
zu erweisen, niemals auf diese paulinischen und petrinischen Stellen recurriert, 
sondern entweder mehr allgemein auf das Königtum Christi oder auf alttcstament- 
liche Vorbilder. Aber wie unsicherer Boden das ist, beweist die Geschichte : denn 
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liehe Zwecke hin orientirt werden mufs, liegt darin, dafs er als 
ihro Function die rächende Bestrafung des Bösen bestimmt. Und 
jene billigende Anerkennung des sittlich guten Verhaltens beweifst 
doch auch, dafs der Staat, wenn auch nicht direct wie die Kircho, 
doch indirect an der sittlichen Qualität der Bürger ein Interesse 
hat. Und endlich ist es eine notwendige Consequenz des Vorigen, 
dafs nicht blofs für die obrigkeitliche Gewalt, sondern auch für das 
Volkstum auf die zu Grundo liegende Schöpfungsidee zurückgegriffen 
werden mufs. Die Obrigkeit ist allerdings was sie bei Paulus heifst : 
Macht, Gewalt; aber an dem natürlichen und sittlichen Stammcapi- 
tal, dafs ich so sage, welches jedem Volk in die Wiege gelegt ist, 
hat auch die Obrigkeit ihre Grenze. Mit ihm zu wuchern, alle in 
ihm ruhenden Kräfte in ein bewegtes Spiel zu setzen, das ist der 
eigentümliche Beruf des staatlichen Mechanismus. Dio Kirche steht 
an und für sich auch diesem natürlichen Beruf neutral gegenüber. 
Nur indem sie eine frischere Circulation des Bluts in dem ganzen 
natürlichen Kosmos hervorruft, wirkt sie auch belebend auf dio 
Staatsidee. Und indem je lebhafter und besser der Staat sorganis- 
mus funetioniert, desto mehr die Unterschiede von Herrschenden 
und Beherrschton sich ermäfsigen, hat auch die Kirche durch jenen 
indirecten Einflufs der Erkenntnis vorgearbeitet, dafs die einen wie die 
anderen durch die Solidarität der Interessen verknüpft sind. Das Ziel 
ist auch hier das endliche Zusammenfallen des einen Standes mit dem 
anderen. Sie weifs wohl, dafs es unerreichbar ist, weil damit alles 
irdisch staatliche Leben aufhört, dennoch jagt sie ihm nach, ob sie 
es wohl ergreifen möchte, dioweil sie von Christo ergriffen ist. 

II. DIE INDIVIDUELLE CHRISTLICHE SITTLICHKEIT. 

1. Das Urphünomen. 

Die Tatsache, welche das sittliche Verhalten des einzelnen in 
jedem einzelnen Puncto bestimmt, ist keine andere als die wodurch 
auch die Kirche geworden ist: die Versöhnung. Eine Anschauung 
von der Rechtfertigung, welche diese aus ihrem innigen Zusammen- 
hang mit der Versöhnung loslöst, erweist sich damit von vornherein 
als unbiblisch. Wir sahen, dafs Paulus dio Versöhnungstatsache 
selbst als ein dtnmovv beschrieben hat. Er kann das, indem er die 



die bibelfesten Puritaner — und nicht blofs Herr Todt — bewiesen mit derselben 
Stringenz, dafs die h. Schrift die Republik fordere. 
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Versöhnung auf ihren thatsächlichen Effect hin ansieht : denn danach 
ist es die Gemeinde Jesu, die von Raum und Zeit unabhängige 
Gemeinde, der sein Tun und Leiden zu Gute kommt. 

Aber zu gleicher Zeit wird die Idee der Versöhnung noch 
nach einer anderen Kategorie beschrieben: nach der der causa ef- 
ficiens. Kommt es darauf an, zu sagen, wie grofs die Potenz der 
Versöhnungstatsache sei, so heifst es bei Paulus mit derselben Con- 
sequenz, dafs Christus für alle gestorben sei. 

Wer diese beiden Reihen von Aussagen in einander wirrt, 
steht vor der Alternativo, entweder den Univorsalismus der Gnade 
mit seiner Spitze, der dnoxatäotaatg-Lehrc^ oder den Partikularismus 
der Gnade mit soinor prädestinatianischen Consequenz aeeeptieren 
zu müssen. 

Es liegt auf der Hand, dafs weder die eine noch die andere 
Anschauung dem Sinn der heiligen Schrift gerecht wird. 

Ist es denn aber so unmöglich, beide Begriffsreihen zu com- 
binieren? Sind sie nicht beide adäquate Beschreibungen einer und 
derselben Tatsache? Ist es nicht die ernstliche Absicht Gottes und 
Christi die ganze Welt in den neuen Bund der Versöhnung mit 
Gott aufzunehmen? Und wie kann die Tatsache, dafs nur die Ge- 
meinde der an Christum Gläubigen gerechtfertigt und gerettet ist, 
jener auf das Ganze gehenden Absicht Christi derogieren? 

Wie man auch über dio dogmatische begriffliche Vermittelung 
dieser Aussagen — die uns hier nichts angeht — denken mag: dafs 
beide ein Element des christlichen Urteils, wie es in dem N. T. 
sich ausdrückt, sind, darf man unter keinen Umständen leugnen. 

Wird nun aber dio Versöhnungstatsache so nach ihrer Be- 
ziehung auf dio Gesammthoit der Menschen betrachtet, so mufs sie 
notwendig da, wo es sich um ihre practische Bedeutsamkeit handelt, 
sich individualisieren zu der Rechtfertigung der vielen Einzelnen, 
welche je und jo die Gemeinde constituieren. Denn erst wenn der 
Einzelne dio Gewifsheit hat, dafs das objective Werk Christi auch 
ihn persönlich angeht, auf ihn persönlich angelegt ist, dann erst 
kann jene allgemeine objective Tatsache tür ihn ein durchgreifendes 
Lebensmotiv worden. In diesem Sinn wird sie von dem Apostel 
Paulus beschrieben, und in diesem Sinn als das aller religiös-sitt- 
lichen Betätigung des Einzelnen vorgängige Urphänomen haben sie 
auch die Reformatoren verstanden, die deshalb freilich von Ritschl 
eines argen Mifsverständnisses der paulinischen Lehre bezichtigt 
werden ! 
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Es ist nicht wohl getan, wenn man aus einem dogmatischen 
Interesse diese prineipalo Bedeutung der Rechtfertigung bestreitet. 
Denn selbst wenn man die Berufung auch nur in der dürftigen 
Weise dor alten protestantischen Dogmatik behandelt, so liegt doch 
auch da der Unterschied von der Rechtfertigung klar vor Augen: 
unzweifelhaft haben es vocatio ilhtminatio und wie die einzelnen Mo- 
mente des ordo salutis weiter heifsen, mit dor Herstellung derjenigen 
subjectiven Beschaffenheit zu tun, von welcher die Erreichung des 
Zieles abhängt. Dagegen ist die Rechtfertigung ein Ereignis welches 
einzig und allein die religiöse Sphäre angeht und bestimmt. Durch 
sie nemlich wird allererst dasjenige Verhältnis des Menschen zu 
Gott zuwege gebracht, ohne welches ein sittliches Verhalten nicht 
denkbar ist. 

Wir müssen ehe wir weiter gehen wieder Vorbeugungsmafs- 
regeln gegen mögliche Mifsverständnisse treffen. > 

Wir sind gewohnt, die Lehrcontroversen zwischen römischer 
und protestantischer Kirche in der formalen These gipfeln zu lassen, 
dafs jene unter Rechtfertigen ein Gerechtmachen verstehe, diese 
dagegen ein Gerechterklären. Wie unzulänglich dies aber ist, geht 
schon daraus hervor, dafs dann die Augsburgische Confession 
(deutscher Text) und ihre Apologie in den nicht ungegründeten 
Verdacht des Romanisierens kommen würde. Denn von der Apo- 
logie jedenfalls liogt es ja am Tage, wie promiscue sie das justum 
reddere und das justum pronuntiare gebraucht. 

Aber auf diese diabetische Spitze ist der Gegensatz keines- 
wegs von Haus aus gestellt gewesen. Ursprünglich war vielmehr 
der Standort der kämpfenden Parteien ein völlig anderer. Die her- 
kömmliche mittelalterliche Anschauung nahm ihren Standort in dem 
sittlichen Verhalten des Menschen und behauptete, dafs durch Lonkung 
und Unterstützung desselben von Seiten Gottes schliefslich das rechte 
religiöse Verhältnis zu Woge komme. Dio Reformatoren dagegen be- 
haupteten, dasselbe sei schon da und vorhanden in Christo und die 
einzige Aufgabe sei daher, an ihn sich anzuschliefsen, ihn in sich 
wirken zu lassen. Ihnen galt also das sittliche Verhalten als eine 
Folge des religiösen Verhältnisses, wie den Katholiken umgekehrt 
das letztere als eine Consequenz des ersteren. Man sieht also ein, 
dafs das eigentliche Wesen der reformatorischen These in der leich- 
ten, lebendigen Verbindung der religiösen Function mit der sittlichen 
im Menschen lag. 

Nun aber goschah es, dafs, theoretisch jedenfalls, sich jenes 
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organische Band in der protestantischen Kirche mehr und mehr lockerte 
und durch seine ausfallenden Maschen drang das Gesetz wieder ein. 
In Folge davon hielt man nun wie ohedem ein sittliches Verhalten 
nicht anders für möglich, als wiefern es sich in einzelnen opera 
zeige und man hielt zwar an der These der Reformatoren fest, die 
Gerechtigkeit galt einzig als die Gerechtigkeit der Gnade und nicht 
als die der Werke, aber der Glaube ward doch nun wieder ein 
blos religiöses Organ, von dem man nicht mehr zu sagen wufste, 
wie durch ihn sich die sittliche Natur des Christen bilde und ge- 
stalte. Er wirkte nur durch das äufsere Gesetz hindurch; er war 
eine actio in distans. 

Man wird mithin sagen dürfen, dafs diese Lehre zwar das 
Wesentliche der religiösen Anschauung festgehalten habe, aber dafs 
ihr die eigentlichen Verbindungsglieder entschlüpft seien. Erst als 
dies geschehen war, konnto man glauben, in jenem formalen Gegen- 
satz den ganzen Unterschied der katholischen und protestantischen 
Doctrin ausdrücken zu können. Zugleich sieht man aber auch wie 
allein jene unkräftigo Ansicht von der Natur des Glaubens den Ver- 
dacht erwecken konnte, dafs diejenigen, welche die ursprünglichen 
sittlichen Bezüge in ihm wieder aufzudecken suchten, verstockter 
Weise romanisierenden Tondenzen huldigten. 

Mit Unrecht verurteilt man das seit Beginn dieses Jahrhunderts 
nachzuweisende Bestreben, in der biblischen Lehre eine massivere 
Form als die früher reeipierte wiederzuerkennen. 

Aber wir werden sehen, dafs Paulus wie Lutheb gänzlich das 
sittliche Tun des Menschen aus dem religiösen Verhältnis ausge- 
schlossen sein läfst und dennoch den Glauben als sittliche Potenz 
im höchsten Sinne festhalten. Denn er ist die principale Function 
der religiös-sittlichen Persönlichkeit des Menschen. 

Indessen will zum Verständnis der neutestamentlichen An- 
schauung festgehalten sein, dafs der Glaube in erster Linie eine 
religiöse Function sei, eben damit aber zugleich sittliche Energieen 
hat: das jmus ist also ein logisches, ein solches der Wertung, 
schlechterdings aber kein zeitliches. 

Die Rechtfertigung nun ist dasjenige Tun Gottes, durch welches 
das richtige religiöse Verhältnis Gottes zu dem einzelnen Menschen 
zuwege kommt. Das Hindernis, welches dem früher die Sünde ent- 
gegenstellte, fallt: aber indem Gott die Schuld der Sünde nicht 
mehr gelten läfst, ist zugleich die Macht derselben im Menschen 
gebrochen. Dies beidos, das in Wahrheit eins ist, nennt die Schrift 



Digitized by Google 



Das Urph&nomen. 



411 



Rechtfertigung dtxaicoatg, die Gerechtigkeit ist daher beides, teils 
eine solche, die im Urteil Gottes über den Sünder ihren Platz hat, 
teils eine solcho, die von den Herzen der Menschen Besitz ergreift. 
Das eino wie das andere ist aber nur dadurch möglich, dafs Gott 
uns in Christo anschaut und dafs wir in Christo sind. Insofern 
dies durch den Glauben allein geschieht, insofern ist der Glaube 
fides justificans. Aber man sieht zugleich, dafs er nicht blofs ideell 
diese Gemeinschaft vollzieht — im Bewufstsein — sondern reell 
durch die willentliche Hingabe an Gott in Christo (s. u.). 

Das ist die einhellige Lehre der heiligen Schriftstoller, dio 
man allerdings oft übel genug zugerichtet hat. 

Es kann uns natürlich nicht beifallen, dieselbe ausführlich 
hier zu entwickeln. Wir bahnen uns nur durch diese begrifflichen 
Erörterungen den Weg zu dem Punct, an welchem dio ethische 
Bedeutsamkeit dieser religiösen Kategorie sich uns bloslegon wird. 

Dafs nun Jesus indem er die dixaioovrrj als dio Bedingung dos 
Eintritts in das vollendete Gottesreich hinstellt (Mt. C, 33), damit 
dio ganze religiös-sittliche Völligkeit des Menschen im Auge hat, 
versteht sich von selbst; sollen wir darum aber sagen, die Recht- 
schaffenheit des Christen sei eine erst sich allmählich entwickelnde, 
die Rechtfertigung eino sich in stufenweisem Fortschritt realisierende? 
Aber der Herr hat ja die Besiegung der Macht des Argen in seiner 
Wunderwirksamkeit aufs Engste angeschlossen an die Vergebung 
der Sünden (Mt. 9, 2 ff. 18, 23 ff.) sein Verhalten zur Sünderin 
wie zum Schacher am Kreuze (Luc. 7, 41 ff. 23, 40 ff.) beweist 
überdies, wie sehr dio auf der Sündenvergebung ruhende Gerechtig- 
keit principiell dasselbe ist, was die auf dem Wege mühsamer 
sittlicher Arbeit bewährte Gerechtigkeit ist. Es ist damit gesagt, 
dafs der religiös-sittliche Sinn des Menschen über alle Unterschiede 
und Grade, wie sie innerhalb des natürlichen Lebens Statt haben, 
hinaus ist: die Gerechtigkeit des Glaubens wächst nicht, sondern bleibt 
was sie schon zu Anfang ist: die Aufgabe ist nur, sie zu bewahren 
und zu bewähren. Dafs das sittliche Tun zu dieser mit dem Glauben 
vorhandenen Gerechtigkeit nichts beiträgt liegt aufs Klarste ausge- 
sprochen vor in dem Gleichnis von den Arbeitorn im Weinberg 
(Mt. 20, 1 ff.), nach welchem der Lohn für die um die erste Stunde 
gemieteten Arbeiter gonau der gleiche ist wie der für die um die eilfte 
Stunde gemieteten. Der Lohn ist aber hier die Zugehörigkeit zum 
Reiche Gottes selbst, damit die Anteilnahme an der in ihm geltenden 
Gerechtigkeit. „Wenn ihr alles was Euch aufgetragen wird", sagt 
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der Hen* (Luc. 17, 10), „vollbracht haben werdet, so saget, wir 
sind unnütze Knechte, wir haben getan, was wir tun sollten". 

Müfsige Köpfe könnten aus solchen Äufserungen den Schlufs 
ziehen, dafs mithin das Evangelium die sittliche Arbeit für irrelevant 
erkläre. Das ist nicht blos von den in diesem Punct wider den 
Wortlaut der Schrift wie der Äufserungen der Reformatoren sich 
absichtlich verhärtenden Katholiken, sondern auch schon früh in 
der christlichen Gemeinde geschehen, nicht blos in Thessalonich, 
sondern auch in der jorusalemischon Gemcindo. Denn Jacobus mufs 
aufs Entschiedenste dem Mifsverstand begegnen, als sei die Gerechtig- 
keit schon mit dem Glauben allein vorhanden, d. h. als könne der 
Glaube eines entsprechenden Verhaltens entbehren. Im Gegenteil, 
bemerkt Jacobus hierin durchaus einverstanden mit einem auch bei 
Jesus sich findenden Lehrtropus, die volle endliche Gerechtigkeit 
verlangt einen energievollen wirksamen lebendigen Glauben: nur 
solcher Glaube ist es, der die Gerechtigkeit ausmacht. Die Ge- 
rechtigkeit Abrahams besteht ihm mithin darin, dafs seine Glaubens- 
tat ihm als solche angerechnet wird, während bei Paulus der 
Glaube mehr als zuständliches Sein in Betracht kommt (2, 14 ff.). 
Der entscheidende Punct bei dieser schon so oft behandelten Ar- 
gumentation liegt darin, ob nach Jacobus das sittliche Verhalten als 
solches in irgend einer Weise etwas zu dem religiösen Verhältnis 
des Einzelnen hinzutut. Und davon ist absolut nicht die Rede, er 
macht nur die sittliche Natur des Glaubens und mit vollom Rechte 
geltend. 

Der Apostel Paulus endlich hat, wenn er die Gerechtigkeit an 
den Glauben bindet, unstreitig damit den Glauben des Einzelnen im 
Auge. Schon daraus geht hervor, dafs Ritschl wenn er die Zu- 
spitzimg der dixaiaxsig auf Einzelnen leugnet, auf falscher Fährte ist. 

Das hängt indessen mit einem anderen Mifsverständnis zu- 
sammen. „Paulus versteht", so versichert Ritschl (1. c. S. 337), 
„unter dixatoavtr] entweder das subjective sittliche Handeln in der 
sittlichen Gemeinschaft, oder die durch göttliches Urteil begründete 
ideelle Congruenz der Glieder der Gemeinde Christi mit Gott." 
Diese letztere Congruenz vermittelt sich aber durch die Gemeinde 
Christi, „indem die Sünden des früheren Lebenszustandes von Gott 
nicht mehr als Hindernis der jetzt obwaltenden Congruenz der Ge- 
meinde beurteilt werden, welche durch sein Urteil eben in der 
Vermittelung durch Christus festgestellt ist" (S. 335). Diese ideelle 
weil zunächst blos im Urteil Gottes feststehende Congruenz der 



Digitized by Google 



Das Urphänomen. 



413 



Gemeinde mit Gott ist die religiöse Frucht der Wirksamkeit und 
des Todes Christi. Dies Urteil ist mithin ein nachfolgendes Urteil, 
das die sittliche Wirkung Christi zur bedingenden Voraussetzung 
hat. Es liegt auf der Hand, dafs das Urteil welches über den 
Einzelnen ergeht in dem Urteil über die Gemeinde als solche ohne 
weiteres enthalten ist, daher keinen besonderen innergöttlichen Act 
ausmachen kann. 

Constatieren wir nun zunächst, dafs auch nach Paulus die 
Rechtfertigung sich auf den Einzelnen bezieht. Wenn er den 
Glauben als den Grund der Rechtfertigung und als die Quelle der 
Gerechtigkeit schildert (z. B. Rom. 8, 28; 4, 1 ff.), so mufs sich 
das eine wie das andere nach den Sätzen der herkömmlichen Logik 
auf das Subject selbst beziehen. Wenn er ferner im Verlauf des 
sechsten Capitels aus dem Taufact — also diesem Act, der in der 
Zeit wiederholentlich vollzogen wird — herausargumentiert: wir 
wurden begraben mit ihm durch die Taufe in den Tod (V. 4) — der 
gestorben ist, ist gerecht geworden [und damit ledig] von der Sünde 
(d ydg dno&arwv dedixalarzai dnb t^g dfiaQriag V. 7): SO wird man uns 
nicht einreden dürfen, dafs diese Öixalmcig ein auf die Gemeinde be- 
zügliches Urteil Gottes enthalten solle. Man darf solche und andere 
Stellen nicht einfach an die Wand drängen. 

Aber diese Ignorierung hängt nun aufs Engsto zusammen mit 
jener bereits angedeuteten Verschiebung der einzelnen Elemente des 
Rechtfertigungsactes : eine ideelle ist jene Congruenz nemlich nach 
R. deshalb weil er das sie begründende Tun lediglich als ein sitt- 
liches, obzwar durch Christum verrichtetes gelten läfst. Sie ist 
mithin erst die Consequenz von einem anderen. 

Die Anschauung des Paulus ist aber die umgekehrte. Das 
göttliche Urteil bezieht sich nicht auf etwas was war, auch nicht 
auf etwas was nicht ist, sondern es fällt der Zeit nach in eins mit 
einem dasselbe begründenden Tun, aber logisch geht es diesem vor- 
her und insofern ist wie die Tilgung der Macht der Sünde in der 
Welt und die Herstellung der Gemeinde eine Folge der Ver- 
söhnung d. h. des Schulderlasses so die Herstellung der religiös- 
sittlichen Persönlichkeit eine Folge der Rechtfertigung d. i. der 
Sündenvergebung. Weil aber das eino mit dem anderen notwendig 
gesetzt ist, darum ist die Congruenz der Gemeinde und des Ein- 
zelnen mit Gott eine reelle und nicht blos eine ideelle. 

So erscheint mithin hier das treibende Princip der Theologie 
Ritschl's: das Religiöse ist ihm die Formel für den sittlichen Procefs 
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und in dieser Beziehung auf das Sittliche liegt sein ganzes Wesen. 
Aber den heiligen Männern des N. B.s ist das Religiöse ein Selbst- 
ständiges, Wesenhaftes, Persönliches. R. kennt die Persönlichkeit 
nur als das Subject eines in sich mannigfachen Verhaltens, nicht als 
den Träger eines in sich einheitlichen Verhältnisses zu Gott. Das 
Wcltziel liegt dann nicht jenseits der Welt, sondern diesseits, nicht 
über ihr, sondern in ihr. 

Wir haben auf R. so ausführlich Rücksicht genommen, weil 
keiner mit diesem Ernst wie er es unternommen hat, seine von der 
kirchlichen abweichende Stellung aus der heiligen Schrift zu begründen. 

Wir setzen unsere Erörterung nun unbeirrt durch den Ein- 
spruch R.s fort. 

Principiell ist die Versöhnung nach Paulus Tilgung der Schuld 
und Macht der Sünde für dio ganzo Welt. Wird nun auf die 
practischo Wirkung innerhalb der Zeit, jeder einzelnen Zeit reflectiert, 
so gestaltet sie, sobald der Glaube an sie, d. h. an Christum, der 
uns durch sein Tun und Leiden versöhnt hat, hinzukommt, sich zur 
Rechtfertigung; beschreibt man aber die Wirkung dieser Tatsache 
in der Geschichte, den ersten Jünger, der berufen ward zusammen- 
schliefsend mit dem letzten Gläubigen der zu der Ruhe seines Herrn 
eingeht, so ist sie wie Gerechterklärung so Erlösung und Verklärung 
der Gemeinde Christi. Aus diesem Verhältnis ergiebt sich, wie not- 
wendig es ist, dafs der Einzelne, der sich gerechtfertigt weifs, sich zu- 
sammenschliefst mit der ihres endlichen Zieles gewissen Gemeinde und 
dafs die Gemeinde in ihren einzelnen Gliedern immerfort zurückgeht auf 
das Bewufstsein von der Rechtfertigung des Sünders durch Gott. 

Wenn nun dio Gottesgerechtigkeit unstreitig beides, die Recht- 
beschaffenheit des Menschen in Bezug auf das Urteil Gottes und im 
Verhältnis zu seiner eigenen angeborenen Natur bezeichnet, so wird 
man doch wohl zugeben müssen, dafs das Tun Gottes sich auch 
auf beides beziehen müsse : das ist die dixaiaxsig bei Paulus. Dafs dem 
öixcuovv bei Paulus eine declarativc Bedeutung zukommt, braucht nicht 
erst bewiesen zu werden. Aber wie will man behaupten, dafs man 
dabei stehen bleiben müsse, wenn wir Rom. 6, 7 lesen, dafs wir, in- 
dem wir gestorben sind mit Christo (durch die Taufe), gerecht wor- 
den sind (und damit ledig) von der Sünde. Wie hat man sich doch 
um die Stelle 1. Cor. 6, 11 herumzuwinden gesucht! Dort sagt der 
Apostel: ihr wurdet rein gewaschen, ihr wurdet geheiligt, ihr wurdet 
gerechtfertigt im Namen des Herrn Jesu und im Geiste unseres 
Gottes. Wie sollte hier neben und hinter solchen göttlichen Tätig- 
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keiten, welche sich auf die Entfernung der Sünde aus dem Menschen 
bezieht, eino blos forensische declaratorische Tätigkeit Gottes erwähnt 
werden können und wio ist es nur möglich, diese blos forensische Be- 
deutung mit dem Zusatz fo nrsvftan tov &eov r//<d>r zu vereinigen. Ist 
abor das einmal zugegeben, dafs Paulus an einigen Stellen dtxatovv 
im Sinn von gerecht machen und dtxuiova&cu im Sinn von gerecht 
werden gebraucht hat, dann kann man auch gegen diejenigen nichts 
einzuwenden haben, welche das eine wie das andere Moment zu- 
sammenfassen (vgl. von Hofmann Schriftbeweis I. S. 612 f.). 

Dieses Bewufstsein also, dafs es allein Gottes Gnade ist, wel- 
cher der Mensch seine Gerechtigkeit verdankt, ist es, ohne das kein 
christliches Verhalten denkbar, durch das ein wahrhaft sittliches 
Verhalten orst möglich ist. 

Die Tragweite desselben wird sich uns aber erst enthüllen, 
wenn wir diese Anschauung mit der früheren auf natürlichem Ge- 
biet erwachsenen zusammenstellen. 

Dort war der Mensch gebunden gewesen an die Lebensformen, 
in die er hineingeboren war; nicht eine erzwungono war diese Bin- 
dung, sondern er hatte sich innerlich an sie gebunden gefühlt. Denn 
selbst das Urteil der Menschen über ihn, der Ruhm war entschei- 
dend gewesen für seine eigene Selbstschätzung. 

Jetzt wird er frei von jenem Urteil der Menge: er wird frei, 
unabhängig von allem Natürlichem, indem er sich blofs an das Urteil 
Gottes bindet: vor Gott als gerecht zu gelten, das ist nun sein 
einziger Ruhm. 

Auf der anderen Seite war jene Bindung der Sache nach eino 
äufserliche: eine völlige Befriedigung konnte weder Familie noch Gesell- 
schaft noch Staat den Menschen geworden sein. Denn sie alle erschöpfen 
sich in Zwecken, die in der Zeit liegen, daher particular sind, während 
der Mensch nach seiner ihm von dem Ewigen eingeschaffenen Be- 
stimmung auf das Unendliche angelegt ist. Und deshalb deckt sich 
denn auch das Interesse des Staats nicht mit dem des Einzelnen. 
So fehlt das dritte Gemeinsame in dem sie sich berühren könnten. 
Kein Wunder, dafs da das Gefühl des Unbefriedigtseins sich mit 
der weiteren Entwicklung dos Volkslebons stärker geltend macht, 
dafs die Zeit kommt, wo die Reflexion des Subjects auf die Incon- 
gruenz, die zwischen Gemeinschaft und Individuum besteht, hinweist 
Sie zerreifst das Band, das die Natur gewoben und es erweist sich 
mithin am Ende der Entwicklung als das treibende Motiv desselben 
von Seiten des Subjects der Idealismus: die Vorstellung, die Idee 
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war es, die nun sich selbst erkennt in dem was Natur zu sein 
schien. 

Statt dessen tritt nun zum ersten Mal ein reales Motiv der 
Sittlichkeit hervor. Die Rechtfertigung des Sünders durch Gott be- 
zeichnet nichts anderes als jene empirische realistische Basierung 
des sittlichen Tuns. Denn ein Gewisseres Realeres, als dafs Gott 
durch Christum mit ihm versöhnt sei, kann es für den Christen 
nicht geben. Das ist ihm unmittelbar gewifs, so gewifs als dafs er 
selbst ist, was er ist. Unmittelbar gewifs ; denn alle Gewifsheit ent- 
steht ja dadurch dafs und richtet sich danach wie ich eine Wahr- 
nehmung auf mein persönliches Tun zurückführen kann ; sie ist aber 
überall sonst eine dinglich durch ein Aufseres vermittelte, diese Ge- 
wifsheit der Rechtfertigung ist dagegen eiue unmittelbare, indem ja 
an Stelle der einzelnen Wahrnehmung eine persönliche Erfahrung 
tritt, die unmittelbar mit dem Leben der Persönlichkeit zusammen- 
fällt. Diese lebendige, practische Gewifsheit ist das letzte Kriterium 
für die Realität dos ganzen Verhältnisses. Und was in dem Reiche 
Gottes Gröfstes oder Kleinstes vollbracht, das ist nicht gewirkt wor- 
den ohne jene felsenfeste Gewifsheit des rechtfertigenden Glaubens. 
Aber sie ist nicht blos eine Formel wie diejenigen urteilen müssen, 
in deren Augen sie nur der Gipfel der ganzen sittlichen Wahnent- 
wicklung ist, sondern sie ist die Klammer, durch welche das eigen- 
tümlich religiöse Verhältnis fest zusammengehalten wird. Sie schliefst 
in sich eine wirkliche Erfahrung der Nähe des gnadenreichen Gottes, 
„das heimliche Einrünen" des Gnaden Wortes, von dem ein andere^ 
geredet hat, und dadurch die lebendige Hingabe der ganzen alten 
Creatur und das Entstehen einer neuen. In diesem Sinne ist das 
Werden der neuen Persönlichkeit durch das religiöse Verhältnis das 
tiefste Geheimnis der Religion und doch der allerklarsto und not- 
wendigste Ausgangspunct für das Verständnis aller ihrer sittlichen 
Einwirkungen auf den natürlichen Kosmos. 

2. Die neue Persönlichkeit. 

„Wenn Jemand in Christo ist, so ist er eine neue Creatur, 
das alte ist vergangen, siehe es ist neu geworden", so ruft der 
Apostel don Corinthern zu (2, 5, 17, vgl. Gal. 6, 14 f.). Ohne diese 
Uberzeugung, dafs das Alte sich verjüngt habe, ist das ganze Tun 
und Schreiben des Apostels nicht zu verstehen. Aber auch bei 
Jesus beherrscht dieser Gedanke sein ganzes Berufsleben. Nach den 
Svnoptikem fordert er die völlige Wandlung des alten Sinns in einen 
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neuen dem Himmelreich entsprechenden, nach Johannes, bei dem 
Christi Predigt von Anfang an mehr die Gegenwärtigkeit des Rei- 
ches Gottes im Auge hat, fordert Jesus gleich zu Anfang seines 
Wirkens das von Oben her durch die Kraft des Geistes Geboren- 
werden (3, 3 ff.). Aber beide mal ist es die wesentliche Unterschie- 
denheit des früheren vor dem jetzigen Zustand, die hervorgehoben 
werden soll. Der Geist und damit der geistliche Mensch ist nicht 
gebunden an Raum und Zeit wie die öuq^, so entwickelt der Herr 
bei Johannes (3, 8) und nach Paulus schwindet der alte Mensch ge- 
mäfs den trügerischen Lüsten dahin, aber der in Gerechtigkeit und 
wahrhafter Heiligkeit geschaffene neue Mensch bleibet (Eph. 4, 22 ff. 
vgl. Col. 3, 10). 

Was gehörte doch dazu, inmitten einer Culturwelt, die damals 
noch in der Vollkraft des Mannesalters stand, das ganze frühere 
Leben zu einem alten zu degradieren ! Das war nicht blos eine Er- 
kenntnis der allgemeinen Eitelkeit der Dinge, dafs es mit dieser 
schönen Welt „auch nichts" sei, sondern diese Einsicht in den ne- 
gativen Character dieses Äons schliefst zugleich die Aufforderung 
in sich, die Welt zu reformieren. Das vorige ist nur insofern alt, 
als es unter der Herrschaft des Argen gestanden ist, und die nun- 
mehrige durch Christus gewordene Ordnung der Dinge ist nur inso- 
fern neu, als sie die Herrschaft des Gnadenreiches darstellt. Ein 
religiöser Begriff ist mithin der der xam] xrlaig zuvörderst, wie dies 
der Herr Nicodemus gegenüber ausgesprochen hat. Wenn aber Pau- 
lus als den Inhalt desselben die dixaiocrntj und dyiori^ rrjg dlrjOeing 
bestimmt (Eph. 4, 24), so ergiebt sich, dafs er zugleich potenziell 
die sittlichen Energieen in sich begreift. Darum wird die Neuheit 
des für den Einzelnen in Christo angebrochenen Lebens auch immer 
als Motiv für wirkliche Heiligkeit des Lebens verwendet. 

Dadurch nun, dafs so alles frühere Wesen dieser Welt als 
ein mit Sünde behaftetes erscheint, ist die religiös-sittliche Natur 
des Christen allem Wechsel der Zeit entnommen. Ein Fort- 
wachsen, eine Entwicklung aus einem Keime ist hier nicht denkbar. 
Die wahre Persönlichkeit ist in dem Christen entweder vorhanden, 
dann aber auch ganz, oder sie ist es nicht; ihre Erweisung in einem 
entsprechenden Verhalten kann durch das dem Menschen immerdar 
anhaftende Böse gehemmt werden : aber auf sie selbst hat das keinen 
Einflufs. Man wird dem 2 Cor. 4, 16 nicht entgegenhalten dürfen. 
„W T onn auch unser äufserer Mensch dahin schwindet, so wird doch 
unser innerer Mensch Tag für Tag erneuert", sagt der Apostel. 

Best mau n, Geschichte der chrfctl ichen Sitte. I. 2l 



Digitized by Google 



418 



Viertes Buch: Die christliche Sitte. 



Damit beruft er sich ja aber im Gegensatz zu dem Hinfallen unseres 
natürlichen Daseins auf die beharrliche Natur unseres geistlichen 
Daseins. 

Auf ihr aber beruht die eigentliche Universalität der christ- 
lichen Idee. Denn nur dadurch, dafs hier in dieser vergänglichen 
Welt ein Constantes, Ewiges als möglich und wirklich erscheint, nur 
dadurch bekommt das Christentum ein Recht gegenüber allen aufser 
ihm stehenden Bildungen. 

Aber ist nicht, wenn das sittliche Verhalten im letzten Grunde 
als ohnmächtig gegenüber diesem einmal gesetzten Princip erscheint, 
als etwas das ohne Einflufs auf es ist, damit der Anschliefsungs- 
punet für die Sittlichkeit fallen gelassen? Was verpflichtet den Christen 
als solchen zu einem heiligen Verhalten? 

Es stehen zwei Wege bei der Beantwortung dieser Frage offen. 
Entweder \ann man, wie Ritschl tut, den religiösen Zweck und den 
sittlichen Zweck zusammenfallen lassen; dann wäre es die Aufgabe 
der Christenheit, auf dem Wege allmählicher Arbeit das Reich Gottes 
selbst zur Darstellung zu bringen. Oder man kann diese Notwen- 
digkeit des sittlichen Tuns durch das Gesetz, durch einen äufseren 
Zwang, bei dem dann die Frage nach dem Warum? keinen Sinn mehr 
hat, sich vermittelt denken, wie dies bekanntlich die judaistischen 
Gegner des Apostels Paulus wollten und die römischen Katholiken 
noch heute tun. Indessen was die letztere Meinung angeht, so 
wissen wir bereits, dafs alles gesetzmäfsige Wesen als solches den 
OToix*la tov xoopov d. i. dem natürlichen Wesen dieser Welt ange- 
hört, und das sittliche Verhalten wäre mithin doch nicht aus dem 
religiösen Verhältnis entsprungen, sondern aus einer falschen Quelle. 
Und wider die andere, welche das Evangelium von dem Reiche 
Gottes als Mittel zur Erreichung des Weltziels ansieht, ist an die 
Natur dieser Botschaft zu erinnern, nach welcher sie zunächst nicht 
ein zu erreichendes Ziel, sondern eine gewährte Gabe ist und dies 
auch — was Ritschl vergifst — am Ende der Dinge, wo es in 
seiner Völligkeit erscheint, sein wird. 

Die eigentliche Notwendigkeit für das sittliche Verhalten des 
Christen hegt in der Anknüpfung an die Schöpfungsidee. Mit nicht 
undeutlicher Beziehung auf Gen. 1, 27 ist das gesagt, was wir Eph. 
4, 23; Col. 3, 10 von dem neuen Menschen lesen. Die neue Schöpfung 
ist wie die erste x«ra Oeov geschehen. Weil mithin auch die 
natürliche Welt diese Marke der Berührung mit dem lebendigen 
Gott an sich trägt, trotzdem sie durch die Sünde in alle Wege 
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verunstaltet ist, darum kann der durch den Erlösungswillen ge- 
wordene Mensch an der Natur ein Darstellungsmittel seines reli- 
giösen Verhältnisses, ein Object seines sittlichen Tuns habon. Er 
mufs aber das letztere durch das erstere betätigen, weil er mit 
seiner Geburt durch den schaffenden Willen Gottes in ein sinnliches, 
natürlich bedingtes Leben getreten ist. Er kann mithin sein reli- 
giöses Verhältnis gar nicht vollziehen ohne durch die Mittelglieder 
der sinnlichen Natur (im weiteren Sinn genommen, der auch das 
geistige Leben begreift) hindurch. Darum mufs er fortdauernd 
3treben, alle Hemmungen, welche ihm diese seine Natur entgegen 
wirft, zu entfernen. In dem Maafse als ihm das gelingt, führt er 
zugleich den natürlichen Kosmos seinem Zweck, Darstellungsmittel 
der Heiligkeit Gottes in seinen Gläubigen zu sein, entgegen. 

Mithin eine äufscre Notwendigkeit des sittlichen Verhaltens 
für den Christen kann nur der statuieren, der inzwischen bereits 
die menschliche Natur halbiert hat und das Feinere an ihr dem 
religiösen Verhältnis allein vorbehalten, das Gröbere als eine Schlacke 
bei Seite wirft, die an und für sich für die Einwirkung der christ- 
lichen Idee untauglich ist. 

Wir werden später nachweisen, mit welcher seltenen Conse- 
quenz sich mit jeder Abweichung von der urchristlichen Auffassung 
des sittlichen Berufs der Kirche diese falsche antike dualistische 
Anschauung zusammen sich einstellt. Jede Abweichung von der 
Idee der Erlösung bringt eine solche von der Schöpfungsidee mit 
sich und umgekehrt. 

Aus jenem so entwickelten Verhältnis des Religiösen und Sitt- 
lichen im Christentum ergeben sich nun zwei constitutivo Merkmale 
für jedes individuelle sittliche Verhalten des Christen, die, so ein- 
fach sie sind, doch so selten erkannt worden siud. 

Es kann nemlich weder ein sittliches Verhalten geben, 
welches nicht religiös verursacht wäre, noch ein religiöses 
Tun, welches nicht sittliche Abzwockung hätte. 

Beginnen wir mit dem Letzteren. Die Folge dieses Principe 
ist, dafs alle Handlungen, welche auf die Zerstörung irgend einer 
in dem natürlichen Leben ruhenden Energie ausgehen und in dieser 
Zerstörung einen Gottesdienst sehen, unter dem N. B. fortfallen. 

Das nächstliegende rein religiöse Handeln ist das Opfern. 
Dafs Jesus auch an dem Opfergottosdienst Israels Teil genommen 
habe, folgt ohne Weiteres daraus, dafs er an den Feston der Juden 
sich beteiligt hat. Aber als ein religiöses Werk hat er das Opfer 

27* 
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nicht gelten lassen. Er oignet sich vielmehr das prophetische Wort 
an, dafs die sittliche Gesinnung {thog = HDu) besser sei als Opfer 
(Hos. G, 6; Mat. 9, 13; 12, 7); dem Schriftgelohrten aber, der von 
der Gottes- und Nächstenliebe urteilt, dafs sie höher gelte als alle 
Opferwerke, hat er versichert, er sei nicht fern vom Reiche Gottes 
(Marc. 12, 28 ff.). Und wie erhaben weifs er sich über die ganze 
Liturgie, die sich ums nationale Heiligtum bewegt! Hier d. h. in 
seiner Person sei mehr als das Heiligtum, sagt er gradezu zu denen, 
die ihn um des Sabbathbruches seiner Jünger willen zur Rede stellen 
(Mt. 12, 6). In diesem Sinne werden sich auch die judenchristlichen 
Glieder der Kirche noch den Ordnungen des Tempels angeschlossen 
haben, in diesem Sinne konnte auch Paulus es tun. Principiell und 
innerlich aber waren sie gelöst von diesem schattenhaften Riten- 
werk. Als daher, wie dies über lang oder kurz kommen niufste, 
die israelitische Priesterschaft die Bekenner Christi excommunicierto, 
da haben einzelne Juden-Christen, wie wir dies aus dem Hebräer- 
brief sehen, schwer daran getragen, dafs sie durch diesen Ausschlufs 
vom Tempel auch der Gemeinschaft mit ihrem Volke boraubt wurden. 
Aber eben der Hebräerbrief hat ihnen dann in wunderbar grofs- 
artigen Linien die Heilsökonomie des Neuen Bundes gezeichnet und 
sie denselben als die Erfüllung alles Opferwesens verstehen lassen. 

In Bezug auf den Leib des Menschen ist das Fasten ein 
solches Tun. Wir wissen, mit welcher Rigorosität das spätere Ju- 
dentum dieser Sitte oblag. Aber wir erfahren auch, dafs der Herr 
gefastet hat: allerdings nur ein einziges Mal gelegentlich der Ver- 
suchungsgeschichte. Da berichtot uns Matthäus (4, 2), dafs er 
vierzig Tage und Nächte gefastet habe. Seine Gemeinde hat 
auch nach seiner Himmelfahrt gefastet. Einzelne Codices haben 
freilich hin und wieder eine Beziehung auf das Fasten in den Text 
hineingeschmuggelt, aber auch nach Abzug von Act. 10, 30 und 
1 Cor. 7, 5 bleibt die Tatsache fest, dafs die Apostel Barnabas und 
Paulus unter Fasten und Gebet und Handauflegung von Seiten der 
Gemeinde zu Antiochien für ihre Missionsreise entlassen sind (Act. 
19, 2 f.) und dafs sie selbst unter einem mit Fasten verbundenen 
Gebet in den Gemeinden Pisidiens Älteste bestellt haben (Act. 14, 23) 
und dafs der Apostel Paulus von sich selbst bekennt, des Öfteren 
gefastet zu haben (2 Cor. 11, 37). 

Wie nun? Ist das Fasten also eine gemein christliche Sitte? 
Indessen besitzen wir zu jenen Tatsachen noch einen Commentar 
von dem Herrn selbst. „Wenn ihr fastet", sagt er in der Bergrede 
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(Mt. 6, 6 ff.), „so werdet nicht wie die verdrossenen Heuchler. Denn 
diese entstellen ihr Angesicht, damit die Leute sehen, dafs sie fasten. 
— Du aber, wenn du fastost, so salbe dein Haupt und wasche dein 
Angesicht, auf dafs du nicht den Menschen zu fasten scheinest, son- 
dern deinem Vater im Verborgenen". Vor Allem macht er hier 
das Fasten abhängig von der inneren Gesinnung: als Werk gilt es 
ihm nichts. Von welcher Gesinnung aber! Da ist jene trübe, noch 
im Dualismus gefangene Anschauung durchbrochen, welche Gott 
noch wider sich weifs: das Gefühl des völligen Friedens mit Gott 
soll allein in den Menschen zum Ausdruck kommen. Daher das 
Gebot sich zu salben mit öl und zu reinigen mit Wasser, wie man 
es tut in der Stunde der Festfreude. Das Fasten selbst aber wird 
damit zu etwas Gelegentlichem. 

Dieser selbe Gedanke, dafs die Stimmung der Freude bei den 
Seinen das vorwaltende Gefühl sein soll, klingt auch durch die Ant- 
wort hindurch, welche er den ihn in Botreff des Nicht-Fastens seiner 
Jünger zu Rede stellenden Johannesjüngern giebt (Luc. 5, 33 ft.) : 
„Dir könnt doch nicht die Genossen dos Bräutigams dazu bringen, 
dafs sie fasten, während der Bräutigam bei ihnen ist? Aber es 
werden Tage kommen, wo sie, wenn der Bräutigam von ihnen ge- 
nommen sein wird, dann in jenen Tagen fasten werden." Also an 
und für sich geziemt das Fasten den Jüngern Jesu nicht. Nur die 
äufsere Lage, in die sie nach dem Fortgang des Herrn geraten 
werden*), wird sie veranlassen, mit Fasten und Beten um Erlösung 
aus ihrer Not zu bitten. 

Also hier wie dort entscheidet die äufsere Lage über Fasten 
oder Nichtfasten. An und für sich hat das Fasten nichts mit der 
Gemeinde Christi zu schaffen. Das sagt so deutlich als möglich 
das zu dieser Erzählung gefugte Gleichnis von dem neuen Wein, 
den man nicht in alte Schläuche fassen dürfe (1. c. v. 37). 

Ein Leiden das dem Einzelnen oder der Gemeinde widerfährt 
wird sie zu anhaltendem Gebet und damit auch zur Enthaltung von 
Speise und Trank bringen können. Aber dann gilt es nicht als Aus- 
druck der natürlichen Trauer und Trübsal, die den Menschen cr- 
fafst hat, sondern als Zeichen seiner religiösen Stellung zu Gott. Und 
wieder kann das Fasten da in Betracht kommen, wo es sich um 
eine nationalo Sitto handelt. Sie hat doch wohl Christus befolgt, 



*) Nicht aher der Fortgang des Herrn seihst: dem ist grade durch den 
Zusatz iv ixtlratt talg r t fti(im$ gewehrt, s. v. Hofmaxn z. d. St. 
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indem er vierzig Tage lang in der Wüste sich Essens und Trinkens 
enthielt, wenn man es nicht vorziehen will, was Lukas anzudeuten 
scheint, darin eine wunderbare Darstellung seiner Erhabenheit über 
den Bedürfnissen des sinnlichen Lebens zu sehen. Denn jedenfalls 
bei seinen Gegnern galt er als Esser und Weintrinker (Mt. 11, 19) 
und seine Jünger desgleichen (Luc. 5, 33). Aber sicher war es eine 
in der Kraft christlicher Freiheit mögliche Befolgung einer nationalen 
Sitte, was wir von dem Apostel Paulus lesen, dafs ihm in einer 
judenchristlichen Gemeinde geschehen und was er in solcher getan 
habe. Denn er der den Hellenen ein Hellene und den Juden ein 
Jude geworden war (1 Cor. 9, 20), konnte auch ohne in die Gefahr 
zu kommen, im Fasten ein gutes Werk zu sehen, so boten wie seine 
Volksgenossen zu beten pflegten, d. h. dabei fasten. 

Darin documentiert sich ja überhaupt der Fortschritt einer 
höheren Stufe über eine niedere, dafs das was hier an und für sich 
Bedeutung, dort zu einem secundären Symbol herabgesetzt wird. 
Als dieses Adiaphoron gilt das Fasten im N. T. durchaus. 

Dem Fasten geht das Almosengeben ziemlich parallel. 
Denn es ist zunächst ein Tun, wodurch man sich seiner Subsistenz- 
mittel entzieht. Als dieses negative sittliche Tun übten es die, 
welche in deu Wegen der Pharisäer wandelten. Heuchler nennt 
sie Jesus (Mt 6, 2), weil sie mit ihrem Tun nur gesehen sein woll- 
ten und deshalb, weil sie damit selbst nur auf den Schaden, welchen 
sie sich zufügten, sahen. Im Gegensatz dazu verlangt Jesus, dafs 
man darauf eben nicht sehen dürfe, man solle sein Geld nicht zählen 
(d. i. die rechte Hand darf nicht wissen was die linke tut), sondern 
sich einzig durch die Rücksicht auf die Not der Armen leiten lassen 
und empfiehlt, dafs man im Verborgenen Mildtätigkeit übe, also die 
persönliche Liebe allein walten lasse. Damit ist aber das Almosen- 
geben eine sittliche Pflicht geworden und dieser entspricht die Wittwe 
mit ihrem Scherflein besser als die mit ihrer grofsen Gabe prunken- 
den Reichen (Marc. 12, 41 ff.). Denn sie berechnete nicht was sie 
einwarf, was die andern doch taten. Dieser Gedanke wird auch 
dann nicht alteriert, wenn, was allerdings wahrscheinlich ist, das 
Opfer nicht sowohl für die Armen als an den Tempel entrichtet wurde. 
Jesus kann von dem reichen Jüngling die Hingabe seines ganzen 
Gutes an die Armen verlangen als Beweis seiner aufrichtigen Liebes- 
gesinnung. Dafs sie es ist und nicht das Werk des Almosengebens, 
um deren willen Gott nach Act. 10, 31 das Gebet des Cornelius 
erhört hat, braucht man nicht erst eigens zu versichern. Und nur 
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als den Ausdruck solcher innerlichen Liebe will Paulus auch die 
Collecte in der corinthischen Gemeinde für die zu Jerusalem ange- 
sehen wisson. Er dringt darauf, dafs das Geben nicht 6x 
?J i$ dtäyxjjQ geschehe, denn einen fröhlichen Geber habe Gott lieb 
(2 Cor. 9, 7). 

Mit jener äufseren dinglichen Heiligkeit war auch die ganze 
Summe der Unterschiede von Rein und Unrein gesetzt. Das Un- 
reine bezeichnete die durch religiöse Ordnung bestimmte Grenze des 
sittlichen Tuns. Dieso Particularität fallt nun fort, sobald jene reli- 
giöse Hemmung bei Seite geschoben, in ihrer Nichtigkeit erkannt 
ist. So ausschliefslich läfst Jesus die Gesinnung als die einzige 
Quelle alles richtigen Verhaltens und nicht die religiöso Observanz 
gelton, dafs er — natürlich unter dem Murren der Pharisäer — 
das Volk herbeiruft und ihnen erklärt : nicht was in den Mund ein- 
geht, verunreinigt den Menschen, sondern was aus dem Mundo aus- 
gehet (Mt. 15, 10 ff.), denn das stammt aus dem Herzen (15, 18). 
Er meint damit die mannigfachen Äufserungen einer schlechten Ge- 
sinnung, die er V. 19 aufzählt. Und in der Tat findet sich kein 
Fall, wo er sein sittliches Verhalten nach diesem Gegensatz des 
Reinen und Unreinen eingerichtet hätte. So ist es denn keine ncuo 
Erkenntnis die dem Petrus zu Teil wird (Act. 10, 9 ff.), wenn ihm 
eine göttliche Stimmo zuruft: Was Gott rein gemacht hat, mache 
du nicht zu etwas Unreinem (V. 15). Nur seine Ängstlichkeit in 
Bezug auf die Observanz dieser Unterschiede, die er allerdings selbst 
peinlich eingehalten zu haben bekonnt (V. 14), soll ihm durch jene 
Offenbarung genommen werden. 

Darin aber zeigt sich nun aber grado die einzige Gröfse der 
Apostol Jesu Christi, dafs sie trotz dieser principiellen Sicherheit 
nur ganz behutsam und schonend in der Behandlung dieser pein- 
lichen Frage vorgiengen. Sie folgten auch hier der Weisung des 
Herrn, die Predigt von ihm nicht irgend wem, soweit es giong, zum 
Ärgernis und Anstofs gereichen zu lassen. Es giebt keinen besseren 
Beweis für die wahrhafte Freiheit der ersten christlichen Gemeinde 
als dies Zartgefühl in Bezug auf den Bruder. 

Man verkennt das nicht selten. Man sieht, so sehr man über 
die Ängstlichkeit der altdogmatischen Auffassung hinaus zu sein 
vorgiebt, in dem Christentum doch nur ein theoretisches Princip, 
auf dem nun ein Petrus wie ein Paulus in der Weise Shylocks be- 
stehen mufs. 

Ohne diese ganz abstracto ungeschichtliche Auffassung erklärt 
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sich nemlich nicht, aus welchem Grunde man die Erzählung Act. 
c. 15 hat beanstanden wollen. Dort wird nemlich erzählt, dafs die 
Apostel und Presbyter der jerusalemischen Gemeinde den heiden- 
christlichen Gemeinden in Antiochien, Syrien und Cilicien die Zu- 
mutung gemacht hätten, sich des Genusses des Götzenopferfleisches, 
des Blutes und des Erstickten wie auch der aop-sla zu enthalten 
(V. 29). Ohne Frage sind die drei ersten Stücke ritualgesetzlicher 
Art. Aber nicht als solche kommen sie hier in Betracht. Vor dem 
Blute, als dem Träger des Lebens, der Seele, scheute sich der Israe- 
lite, das Götzenopferfleisch aber galt ihm als einmal den Nicht- 
Göttern geweiht als ein verunreinigtes, wie umgekehrt das Blut 
als ein heiliges weil als ein dem Opfer vorbehaltones. Wir 
wissen, welch eine Auffassung dem zu Grundo lag: die ehrfurchts- 
volle Scheu vor allem Lebendigen. Aber wir wissen zugleich, dafs 
diese feine Gesinnung sich in jener Vorschrift einen blofs äufser- 
lichcn Ausdruck gegeben hat. Dennoch hat man, obgleich man 
prineipiell über diese Aufserlichkeit hinaus war, wie dies der Ver- 
fasser der Acta ja kurz vorher au Petrus geschildert hat, nichts 
darin gefunden, aus Rücksicht auf die, deren Gewissen darin und 
daran noch gebunden war, auch den Heidenchristen, wo sie mit 
Judenchristen zusammentrafen, die Enthaltung von diesen drei 
Stücken als eine notwendige Pflicht aufzuerlegen. Dafs nur diese 
Rücksicht auf die Schwachen sie bei diesem Beschlufs geleitet hat, 
sollte man nicht bezweifeln. Denn wären jene drei Stücke im Sinn 
des Gesetzes gemeint gewesen, dann hätte ja doch das Ganze des 
Ritualgesetzes ihnen nicht erspart werden können. Es ist mithin 
eine notwendig durch das christliche Zartgefühl vorgeschriebene Con- 
descendonz gegen die schwachen Brüder, die wegfallen mufste, sobald 
diese stark geworden, oder nachdem das Schicksal der Kirche, eine 
blofs heidenchristlicho zu sein, sich entschieden hatte. 

Man theoretisiert zu viel in diesen Dingen. In einem Fall 
nemlich können wir noch das Verfahren des Apostel Paulus in Be- 
zug auf diesen Punct controlieren und siehe da, es stimmt durchaus 
mit dem Verfahren des sgn. Apostelconcils überoin ! Es handelt sich 
um die iidmXo&vza. Der Apostel weifs sehr wohl in dem Herrn 
dafs an und für sich nichts gemein (d. h. hier wie meist im N. T., 
unrein) ist, sondern nur relativ, d. h. für den, der da achtet, es sei 
unrein. Dennoch verlangt or, dafs man den Brüdern in dieser Hin- 
sicht schlechterdings keinen Anstofs geben dürfe: weder solle der, 
welcher sich aus den Speisen kein Gewissen macht, den andern, der 
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es tut, verachten, noch der, "welcher nicht ifst, den der ifst, richten, 
denn das Reich Gottes ist nicht Speise und Trank, sondern Gerech- 
tigkeit und Friede und Freude im heiligen Geist (Rom. 14, 13 ff. 
vgl. mit 1 ff.). Davon macht er eine Anwendung in Bezug auf die 
tidmXo&vra 1. Cor. 8. „Wir haben weder Etwas voraus, wenn wir 
(die eidmXoOvzn) essen, noch stehen wir zurück, wenn wir uns desson 
enthalten" (V. 8). „Aber wenn eine Speise meinen Bruder ärgert, 
so werde ich in Ewigkeit kein Fleisch essen, um meinen Bruder 
nicht zu ärgern." Also der Apostel der christlichen Freiheit verlangt 
eben das, was das Apostclconcil auch verlangt hatte, neinlich Rück- 
sicht auf den schwachen Bruder. Und sie aufser Acht zu lassen, 
kann daher dem Apostel Johannes als das Zeichen unchristlichen 
Wesens gelten (Apoc. 2, 14. 20). Grade so wird es sich mit dem 
Essen des Bluts und des Erstickten verhalten haben, auch wenn wir 
keine Kunde davon haben. Aber wenn der Apostel Paulus dessen 
kein Hehl hat, dafs er — in judenchristlichen Gemeinden natürlich 
— oftmals gefastet habe, so wird man ihm doch wohl auch zu- 
trauen dürfen, dafs er in Gemeinschaft von Judenchristen des Blut- 
genusses sich begeben habe. Und wenn er es konnte, warum denn 
nicht auch alle Heidenchristen? 

Der Unterschied des Reinen und Unreinen war, wie wir' sahen, 
die erste Staffel auf der Leiter jener doppelten Ethik, deren letzte 
der asketischo Mönchsverein der Essäer war. Indem Jesus diese 
erste abbrach, war er auch mit den andern fertig: indem er den 
Tadel der Johannesjünger von sich und seinen Jüngern abweist, in- 
dem er ihnen das Halbe ihrer Stellung durch das Gleichnis von 
den neuen Lappen, die man nicht auf ein altes Kleid flicken darf, 
zu Sinne führt, hat er zugleich über die Art des Lebens des Jo- 
hannes — es kam doch dem eines permanonten Nasiräers sehr 
nahe — , sein Urteil gesprochen. Dennoch sehen wir wie der Apo- 
stel Paulus wieder nichts Bedenkliches darin findet, in einen dem 
Nasiräat jedenfalls ähnlichen Stand einzutreten*) (Act. 18, 18) und 
durch die Bezahlung der Nasirgelübde von vier anderen Christen 
(Act. 21, 23 ff.) sich an dem gesetzlichen Reinigungsprocefs zu be- 
teiligen. Wir sehen doch an diesem einen Beispiel, wie diese christ- 

*) Denn dafs dort 'udxvXag Subject sei zu x«p«'/<aio$, ist doch gar zu un- 
wahrscheinlich, weil völlig zwecklos. Auch nach Mkyer-Wenpt zu d. St. — er 
bezieht es auf Aquilas — hat Lukas die Absicht, durch die beiläufige Angabe in- 
direct (!) zu zeigen, „dafs Paulus keineswegs ein solcher Feind jüdischer Gesetzes- 
bräuche war, wie es ihm vorgeworfen werden mochte". — Zu gelungen! 
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liehe Freiheit des Apostels einzig durch die Liebo zu den Brüdern, 
um deren willen er auch diesem Ritus sich unterzog, reguliert 
wurde. Es pafst das in der Tat sehr wenig zu den landläufigen 
theoretischen Begriffen christlicher Freiheit. Aber das beweist doch 
nur, dafs jene Begriffe falsch sind und noch lange nicht, dafs diese 
Tatsachen unwahr sind. 

Es bleibt nun noch übrig, Jesu und seiner Jünger Verhalten 
zu den Zeiten und Räumen, innerhalb deren sich das Verhalten des 
Einzelnen entfaltet, zu constatieren. Auch dieser Rahmen alles Tuns 
hatte ja an der Zwiespältigkeit des sittlichen Tuns Teil genommen : 
es gab heilige Zeiten, die es an sich waren und heilige Räume, 
denen gegenüber Haus und Hof als ein Profanes erschien. An den 
Festen der Israeliten hat sich der Herr mit seinen Jüngern ohne 
Bedenken beteiligt. Auch nach seinem Hingang zum Vater feiert 
die Gemeinde die Feste ihres Volkes mit (Act. 2, 1), wie das schon 
durch ihren anfanglichen Anschlufs an den Tempelgottesdienst (Act. 
2, 16) sich nahelegte. Dafs Paulus sich den Festen seines Volkes 
entzogen haben sollte, ist kaum denkbar, auch wenn in Act. 18, 21 
— was wahrscheinlich ist — die Beziehung auf ein zu feierndes 
Fest ein späterer Zusatz sein sollte. 

Aber auch hier handelt es sich vor Allem um den Sinn in 
welchem diese Beteiligung stattfand. Der zeigt sich aber aufs Deut- 
lichste in dem Ausspruch Jesu über den Sabbath, diesen x. i. heiligen 
Tag der Juden : „der Sabbath wurde wegen des Menschen und nicht 
der Mensch wegen des Sabbaths, daher ist der Sohn des Menschen 
ein Herr auch des Sabbaths" (Marc. 2, 23). 

Er leugnet mithin die sachliche Heiligkeit dieses Tages durch- 
aus: nur die persönliche des Menschen erkennt er an. Damit ist 
auch seine freie Stellung zu den übrigen Festen gegeben. 

Der unbedingten Neutralität des Innehaltens der einzelnen Fest- 
tage hat auch Paulus das Wort geredet (Rom. 14, 5 f.): „der Eino 
schätzt einen Tag mehr als den anderen, der Andere aber schätzt 
jeden Tag: joder werdo in seinem eigenen Sinn fest." Die Wertung 
der Tage hat mithin einen rein natürlichen Mafsstab. Kann unser 
natürliches Leben nicht der Pausen entbehren und ist in Folge 
des Verflochtenseins in dieses auch dem religiösen Bewufstsein der 
Wechsel der Bewegung und Ruhe wesentlich — wie es in der Tat 
der Fall ist — , so wird die Kirche kraft ihrer Freiheit auch be- 
stimmte Tage für ihre Zusammenkünfte besondern dürfen. Sie hat 
das getan schon in der apostolischen Zeit: die drei Stellen, die man 
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seit Alters für das Bestehen des Sonntags in der apostolischen Zeit 
anzuführen pflegt: Act. 20, 7; 1. Cor. 16, 2 und Apoc. 1, 10 lassen 
sich kaum anders deuten als auf den Tag, der Tag dos Herrn um 
deswillen hiefs, weil an ihm der Herr auferstanden war. Kraft ihrer 
Freiheit hat die Kirche diesen Tag zu einem Erinnerungstage an 
die Auferstehung gestaltet: in seiner regelmäfsigen wöchentlichen 
Wiederkehr drückt sich aber nicht ein directer göttlicher Wille aus, 
sondern der geheiligte natürliche Trieb des Menschen. 

Über den heiligen Ort seines Volkes, den Tempel, hat der 
Herr nicht anders gedacht als über seine heiligen Zeiten. Schon 
als Knabe weifs er, dafs er im Tempel zu Hause ist (Luc. 2, 49) 
und zu Anfang seiner Berufswirksamkeit (Joh. 2, 13 ff.), wie zu Ende 
desselben (Mt. 21, 12 ff.) hat er dort Hausrecht geübt, indem er 
den Tempel seiner Bestimmung, Haus für dio Verrichtung des Ge- 
bets zu sein, zurückgab: or verjagte die, welche ein Handelshaus 
aus ihm machten (Joh. 2, 16). Mit Vorliobe lehrte er auch in den 
letzten Tagen vor seinem Ende in dem Heiligtum (Luc. 21, 37 f.) 

Und dennoch trotz dieses Eifers um das Haus seines Vaters 
(Joh. 2, 17) der ihn ergriff, schon wir ihn gleich zu Beginn seines 
Lehrens eine Stellung zu demselben einnehmen, die uns zeigt, wie 
innerlich er über dieser nationalen Stätte der Anbetung erhaben 
ist. In dem Gespräch mit der Samariterin stellt er seine nationale 
Anbetungsweiso doch nicht so ohne Weiteres zusammen mit der der 
Samariter. Die Juden haben guten Grund in Jerusalem anzubeten: 
denn aus ihrer Mitte kommt das Heil. „Aber", fügt er hinzu (Joh. 
4, 23), „die Stunde kommt und ist schon jetzt, da dio wahren Anbeter 
den Vater im Geist und in der Wahrheit anbeten werden". Und 
das ist nicht blos johanneische Relation: auch nach Matthäus 
(12, 6) hat er von sich gesagt, dafs hier mehr sei als das Heilige. 
Vor Allem will aber sein Wort über den Abbruch des Tempels als 
ein Hinweis von dieser vergänglichen Art auf das unvergängliche 
Weson begriffen sein. Ob er nun nur sich blos als den, der Macht 
hat diesen Tempel abzubrechen und binnen kurzem wieder auf- 
zubauen (Mt. 26, 61), oder als den, der an die Stelle des von 
Menschenhänden gemachten treten wird (Marc. 14, 58), oder ob 
er den Tempel nur als das schattenhafte Bild seines Leibes be- 
zeichnet hat (Joh. 2, 19): in dem einen wie in dem andern Falle 
hat er doch dio Erhabenheit seiner Person über dieses sinnliche 
Gemächte ausgesprochen. Wenn seine Jünger sich daher im Tempel 
versammelten (Act. 2, 46) und sich zu ihm hielten (Act. 3, 1 ff.; 
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4, 26), so konnten sie das nur so tun, wie ihr Meister es auch 
getan: durch den Anschlufs an die nationale Sitte bewahrten sie 
sich die Möglichkeit, auf ihr Volk zu wirken. Ihren principiellen 
Standpunct hat auch hier wieder Paulus conform dem des Herrn 
formuliert in seiner auf dem Areopag gehaltenen Rede: „der Gott, 
der die Welt und Alles was in ihr ist gemacht hat, dieser, ein Herr 
Himmels und der Erde, wohnt nicht in Tempeln, die von Menschen- 
händen gemacht worden sind" (Act. 17, 24 vgl. 7, 48). 

Als seine Volksgenossen sich auf diesen idealen Standpunct 
nicht einlassen wollten, als sie vielmehr die Christen vom Tempel 
ausschlössen, da haben freilich die Christen in der ersten Zeit auch 
dies schwer empfunden. Aber der Gedanke, dafs sie in Christi 
verklärter Leiblichkeit das wahre Zelt der Begegnung mit Gott hatten 
(Hcbr. 9, 11) und dafs sie selbst der Tempel Gottes seien (1. Cor. 
3, IG; 2. Cor. 6, 10) mufste sie bald darüber hinwegheben. Jene 
äufsere Trennung vollzog nur den Durchbruch des ihnen durch 
Christum eingestifteten Princips. Denn an und für sich war den 
Christen jede örtlichkeit als Stätte der Versammlung der Gläubigen 
recht und heilig. 

Jesu und der Apostel Verhalten zu dem ohelichen, socialen 
und staatlichen Leben verbietet uns überdies bei ihnen die Ansicht 
anzunehmen, als könne es ein religiöses Handeln geben, dessen Folge 
nicht eine irgend sittigende Einwirkung auf die sinnliche Welt wäre. 

Aber nicht minder hat nun auch das andere statt, dafs nach 
ihnen kein sittliches Tun möglich ist, welches nicht religiös moti- 
viert wäre, d. h. welches für sich selbst religiöse Bedeutung bean- 
spruchen könnte. 

Durch diesen abstracten Satz werden zwei sehr concrete und 
wichtige Ideen aus dem Gebiet dos Sittlichen ausgeschlossen: die der 
W T erkgerechtigkeit und die des Lohnes oder Verdienstes. 

Man ist im Irrtum wenn mau glaubt, dafs der pharisäische 
Anspruch auf Gerechtigkeit sich ausschliofslich auf die besprochenen 
cerimonialgesetzlichon Werke gestützt habe: das war zu Jesu Zeiten 
so wenig der Fall als zur Zeit Luthers. An jenen „guten Werken" 
tritt dieser Anspruch nur am Eclatantesten hervor. Aber sollto die 
ganze Grundanschauung gestürzt werden, so mufste sie verfolgt 
werden bis in die Schlupfwinkel der auch auf die gewöhnlichen 
guten Werke sich stützenden Selbstgerechtigkeit. Jener Pharisäer 
bei Lucas (18, 11) dankt Gott zunächst dafür, dafs er nicht ist wie 
die übrigen Menschen, Räuber, Ungerechter, Ehebrecher oder auch 
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wie dieser Zöllner und dann erst folgten seine höheren Leistungen, 
dafs er zweimal in der Woche fastet und von seinem ganzen Be- 
sitztum noch den Zehnten gieht. Also jenes negativ-sittliche ceri- 
monialgesetzliche Verhalten ist nur die Krone seiner natürlichen 
Gerechtigkeit nach seiner Meinung. Dieses falsche Vertrauen auf 
die eigene Normalität will Jesus ja gerade in seiner Bergrede er- 
schüttern. Darin weist er zunächst (Mt. 5, 20 ff.) auf die Gesinnung 
hin, aus welcher alles sittliche Tun fliefsen solle und weist nach, 
wie sich dann im einzelnen Falle die gesetzliche Bestimmung modi- 
ficiert, specialisiert, und dann erst wirft er (0, 1 ff.) das ganze Ge- 
bäude jener negativen Heiligkeit über den Haufen, und weist (im 
siebenten Capitel) die Naturnotwendigkeit auf, nach welcher aus der 
rechten Gesinnung auch gerechte Werko kommen müssen. Er vor- 
vergleicht die guten Werke den Früchten, die ein guter Baum bringt, 
bringen mufs (7, 16 ff.). 

Es ist damit gesagt, dafs die Werke unter keinen Umständen 
von ihrer Wurzel losgetrennt werden dürfen. Das eigentlich Wert- 
gebende liegt nicht in ihuen selbst, sondern in der Gesinnung. Da- 
rum hält er den heuchlerischen Schriftgelehrten und Pharisäern 
vor, dafs sie ihre Gebetsriemen breit und ihre Quasten grofs machen 
(Mt. 23, 5), dafs sie solche unbedeutende Fruchtarten wie Minze, 
Anis und Kümmel verzehnten, aber das Schwierigere des Gesetzes 
das Rechttun (xQioi*), die Barmherzigkeit und das Vertrauen bei Seite 
schieben (Mt. 23, 23). Dafs die letzten drei Stücke nicht als Be- 
standteile des empirischen Gesetzes, sondern als das zu nehmen 
sind, was der Herr sonst als die Erfüllung des ganzen Gesetzes 
seiner Wurzel nach bezeichnet, d. h. als seine ideale Grundlage 
lehrt die Parallelstelle Luc. 11, 42. Aber indem der Herr die Werke 
aus ihrer Isolierung herausnimmt, hat er sich von Allem, was an 
dem Gesetze irdisch ist, losgesagt und damit aller Selbstgerechtig- 
keit die Wurzel abgeschnitten. Denn nur solange man die einzelnen 
Werke aus ihrem Zusammenhange mit der menschlichen Natur löst, 
kann der Gedanke an eine Vollkommenheit bei ihnen aufkommen. 
Er kann aber nicht entschiedener abgewehrt werden, als durch das 
dovXot dxQsioi fapir, welches diejenigen von sich sagen sollen die ge- 
tan haben, was sie zu tun schuldig waren (Luc. 17, 10). 

Es ist der Apostel Paulus gewesen, der diese Gedankenreiho 
Jesu bis auf ihre letzte Spitze hin entwickelt hat. Er schliefst sie 
an an die Frage nach der Geltung des Gesetzes. 

Man mufs bei seinen Erörterungen über das Gesetz aber scharf 
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unterscheiden zwischen dem Gesetz als religiöser Potenz und als 
sittlichor Potenz. Er stellt einmal nemlich das Gesetz in Parallele 
zu Christus, zu der in Christo erschienenen Gnade. Das Resultat 
seiner Vergleichung, wie er es besonders im siebenten Capitel des 
Römerbriefes entwickelt, ist: das Gesetz ist unfähig den Menschen 
zu regenerieren. Es heischt blos, giebt nicht. An dem Verbot des 
Gesetzes: du sollst nicht begehren, hat die Sünde einen Anknü- 
pfungspunct gewonnen und so in mir jegliche Lust gewirket. So ist 
indirect das Gesetz Ursache der Sünde in mir geworden, obgleich 
es selbst heilig, gerecht und gut ist. Nach dieser Seite hin hat das 
Gesetz sein geschichtliches Telos darin, dafs es alles unter die 
Sünde beschlofs und so ein Zuchtmeister auf Christum hin wurde 
(Gal. 3, 24). 

Wie hat man nur mit diesem Gedankengang den andern ver- 
wechseln können, wo von dem Gesetz als sittlicher Potenz die Rede 
ist! Darum dreht sich das vierte Capitel des Römerbriefs. Da ist 
nicht die Frage ob Gnade oder Gesetz, sondern ob die Werke des 
Gesetzes oder der Glaube den Menschen gerecht machen. Das ist 
doch ein himmelweiter Unterschied. Im letzteren Falle betrachtet 
er das Gesetz als Ausdruck des sittlichen Verhaltens. Und von 
diesem sagt er, also von diesem subjectiven Verhalten, dafs es nicht 
hinreiche, um den Menschen gerecht zu machen. Denn einmal heifst 
es in der Schrift, dafs Abraham nicht durch sein Verhalten gerecht 
geworden sei, sondern durch den Glauben. Und sodann geben diese 
Werke eine Gerechtigkeit nur vor den Menschen (4, 2), resp. vor 
sich selbst (10, 3), nicht vor Gott. Und endlich langen diese Werke 
* doch nicht zu, um dem wirklichen wahrhaften Willen Gottes, der 
sich auch in dem Gesetze ausgedrückt hat, gerecht zu werden. 

Also dieses beides, die Unfähigkeit des Gesetzes, den Menschen 
gerecht zu machen, und die Unfähigkeit des Menschen, dem Gesetz 
gerecht zu werden, ist die Ursache, warum die durch den Glauben 
ergriffene in Christo Jesu erschienene Gnade allein den Platz behält. 

Welch einfache und doch welch grandiose Argumentation ! Und 
wio deckt sie sich bis ins Einzelne mit der Stellung Jesu zum Gesetz ! 
In der Bergrede deckt er die idealen Grundlinien des Gesetzes auf, 
zeigt, wio wenig der Mensch im Stande sei, das Gesetz zu errei- 
chen. Von der pharisäischen Selbstgerechtigkeit ruft er das Volk 
zurück zu jener innerlichen Gerechtigkeit, die in der wahren 
Gesinnung wurzelt, d. h. Liebe zu Gott. Und indem er sein 
Reich auf die Vergebung der Sünden stellt (Mt. 18, 23), hat er ein 
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Neues geschaffen, welches über das die Sünde wirkende Gesetz als 
solches principiell hinausgeht. 

Ist jene Selbstgerechtigkeit der Anspruch, durch das eigene 
Tun mit dem Willen Gottes congruent zu sein, beruht sie also auf 
der Überzeugung, das religiöse Verhältnis, die Harmonie mit Gott 
durch sittliches Tun herstellig machen zu können, so sagt die Lohn - 
idee dagegen aus, dafs irgend eine sittliche Leistung als solche, 
d. h. als vollkommene einen begründeten Anspruch habe auf eine 
entsprechende Förderung des sinnlichen Lebens. Das sittlicho Tun 
ist mithin nach einem sinnlichen, jedenfalls äufseren Zwecke orien- 
tiert. Das Verhalten kann daher hier nur als aufsere Leistung in 
Betracht kommen. Indem nun Jesus diese für sich nicht gelten 
läfst, fällt damit auch die Möglichkeit fort, dafs er habe das Ver- 
halten seiner Jünger durch die Idee des Lohns vom Vater habe be- 
einflussen wollen.*) 

Dom scheinen nun allerdings etliche Aussprüche Jesu zu wider- 
sprechen. Indessen mufs man festhalten, was mit der Idee dos 
Lohnes überhaupt gesagt ist: zunächst dafs die eine Arbeitsleistung 
einer anderen äquivalent ist. Die empfangene Geldsumme, der 
Lohn, ist allemal nur der quantitative Ausdruck dieser Äquivalenz. 
Also eine qualitative Äquivalenz, durch welchen Begriff man schlauer 
Weise hat dieser Schwierigkeit entschlüpfen zu können gemeint, ist an 
und für sich ein Widerspruch. Dio Pharisäer meinten auch ohne 
Weiteros, dafs diese oder jene gerechte Leistung eine Gegenleistung 
Gottes in Folgo des Contractverhältnissos fordern könne und weil 
Leistung und Gegenleistung hier äufserlich als äquivalent erscheint, 
darum ist mit der Lohnidee zugleich der rechtmäfsige Anspruch 
auf die Gegenleistung anerkannt. 

Der Herr hat nun allerdings diese Lohnidee verwendet, aber 
durch die Art und Weise seiner meist antithetischen Verwendung, 
hat er sie zugleich so alteriert, dafs sie als adäquater Ausdruck 
seiner sittlichen Anschauung schlechterdings nicht gelten kann. Sie 
ist ein durch die Umstände und durch die Reden seiner Gegner 
ihm an die Hand gegebenes Bild, nicht mehr. 

In jenem nun schon öfters berührten Gleichnis von den Ar- 

*) Sowohl Weiss („die Lehre Christi vom Lohn" in d. dtsch. Ztschr. f. 
ehr. WißHensch. u. Leb. 1853 u. bibl. Theologie [3. Aufl.] 104 ff.) als Neumeister 
(die N.T.liche Lehre v. Lohn 1880) haben geglaubt, die Lohnidec als einen ad- 
äquaten Ausdruck der christlichen Sittlichkeit behandeln zu können. Aber beide 
modificieren dieselbe so, »Inf* in der Sache sie völlig mit dem im Text Gesagten 
übereinstimmen. Um Worte aber streiten wir nicht. 
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heitern im Weinberg Matth. 20, 1 ff. wird das Vorhältiiis des Ein- 
zelnen zum Reiche Gottes dargestellt unter dem Bilde einer Über- 
einkunft zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer: der Preis ihrer 
Arbeit ist eines Taglöhners Arbeit, ein Denar. Dieser Preis ist 
aber derselbe für den, welcher um die erste, und für den, welcher 
um die elfte Stunde in die Arbeit eingetreten ist. 

Es liegt auf der Hand, dafs hier von einer Äquivalenz der 
Arbeitsleistung mit der Gegenleistung des Herrn keine Rede sein 
kann. Der Zweck des Gleichnisses ist ja nur der, dafs bei quan- 
titativ völlig verschiedener Leistung das Endresultat dasselbe sein 
wird. Wollte man das tertium conqmrationis in dem Lohnbegriff 
sehen, dann würde ja eben das herauskommen, was der Herr ver- 
meiden will, eine Ungerechtigkeit. Also in der Wertlosigkeit nicht 
in dem Werte der Arbeit liegt der Nerv des Gleichnisses. 

In ähnlicher Weise hat man Petri Frage: „siehe wir haben 
alles im Stich gelassen und sind dir gefolgt: was wird uns denn 
werden?" und Christi Autwort: „Ihr, die Ihr mir gefolgt seid, werdet 
bei der Neugestaltung der Dinge, wenn dos Menschen Sohn auf 
dem Thron seiner Majestät sitzen wird, gleichfalls auf zwölf 
Thronen sitzen und die zwölf Stämme Israels richten, und jeder der 
um meines Namens willen Bruder oder Schwester oder Vater oder 
Mutter oder Kinder oder Äcker oder Häuser im Stich liefs, wird 
vielfältig empfahen und ewiges Leben ererben" (Mt. 19, 27 ff. 
vgl. Mat. 10, 39) — misverstanden. Aus Lucas 18, 30 erfahren wir 
des Näheren, dafs dieses Wiederempfangen zum Teil schon in dieser 
Zeit Statt finden wird. Aber nicht im Sinn einer beanspruchten 
und gewährten Vergeltung ist jene Frage und diese Antwort ge- 
geben, sondern eine Erkundigung und eine Belehrung über das, was 
in der Vollendung des Reiches Gottes sein wird, ist hier gegeben. Da- 
her weist der Herr in der Antwort bei Marcus (10, 30) darauf hin, 
dafs sie in dieser Zeit ihre Verwandten, die sie preisgegeben haben, 
wiederempfangen werden, d. h. selbstverständlich im geistlichen Sinn 
als Brüder in Jesu Christo, und hernach das ewige Leben. Dafs 
die Lohnidee hier hiueinspiele, kann keine unbefangene Erklärung 
behaupten. Denn ein Rechtsanspruch wird von Seiten der Jünger 
nicht geltend gemacht noch vom Herrn gelten gelassen. Wohl aber 
sollen sie ihr Verhalten bestimmen lassen durch die Hoffnung auf 
die Vollendung des Reiches. Diese ist aber etwas total verschie- 
denes von der Beanspruchung und Erwartung eines Lohnes, denn 
die Hoffnung wurzelt, wie wir sehen werden, einzig im Glauben. 
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Und so kann man auch nicht behaupten, dafs an irgend einer 
Stelle der Lohn als Motiv für das Handeln gelte. „Freuet Euch", 
ruft der Herr seinen Reichsgenossen zu, „denn Euer Lohn ist grofs 
im Himmel" (Mt. 5, 12). Aber das ist nicht anders gemeint als 
bei dem Apostel Paulus, der seine Corinther ermahnt: „wissot ihr 
nicht dafs in dem Stadium wohl alle laufen, aber nur Einer empfangt 
den Kampfpreis: also laufet auch hier, damit ihr ihn ergreifet" 
(1, 9, 24)/ Das worauf der Apostel wie der Herr die Seinen hin- 
weist ist nicht die Entschädigung für Leiden, sondern das in 
der Hoffnung un verrückt festzuhaltende Ziel für das Tun des 
Christen. So also im Sinn einer notwendigen Folge des christ- 
lichen Verhaltens, ist es gemeint, wenn der Herr denen die ihn 
bekennen vor den Menschen in Aussicht stellt, dafs er sie be- 
kennen werde vor seinem himmlischen Vater (Mt. 10, 32), wenn er 
der Diener seiner Diener zu werden verspricht (Luc. 12, 37). Man 
hat darin unnötiger Weise eine halbe Paradoxie gesehen, aber das 
wird ja buchstäbliche Wahrheit sein und werden. 

Der Hauptgrund aber, warum die Lohnidee absolut in den 
Reden Jesu keine Stelle finden kann, ist die Tatsache, dafs hier jene 
Wert-Differenz des Verhaltens in Wegfall kommt, auf welcher ja die 
Lohnidee beruht. Das was die Christen erstroben, ist nichts Anderes 
als was sie angeltlichcr Weiso schon sind, und was sie wie sie hoffen 
einst sicher sein werden. So liegen denn die Motive ihres Verhaltens 
einzig in dem was sie jetzt durch Christum bereits sind, und in der Zu- 
kunft nur insofern sie die Vollendung ihres jetzigen Zustands erwarten. 

So dafs also auch hier das religiöso Moment die unbedingte 
Priorität vor dem sittlichen behauptet. 

Nach jenem Gesetz kommt denn auch der Eid bei den Christen 
als solchen in Wegfall. Die Wahrheit zu sagen, ist ohne Zweifel 
eine sittliche Pflicht. Sie wurzelt als diese in dem Verhältnis zu 
dem wahrhaftigen Gott. Wenn nun dem Menschen bei Gelegenheit 
einer Aussage dies sein Grundverhältnis zu Gott in Erinnerung ge- 
bracht wird, so ist das natürlich ohne Anstand. Aber so ist der 
Eid nicht gemeint. Wo er im bürgerlichen Gemeinwesen gefordert 
wird, fafst man die Anrufung Gottes als eine Verstärkung der Ver- 
pflichtung, dio Wahrheit zu bekennen. Eine solche Verstärkung 
kann der, welcher all sein Tun ohne Ausnahme durch sein religiöses 
Verhältnis bestimmt sein läfst, unmöglich als conform mit seiner 
Stellung anerkennen. So hat denn auch der Herr den Seinen be- 
fohlen: „Eure Rede sei Ja! Ja! Nein! Nein! was darüber ist, ist 

Beat manu, Geschichte der christlichen Sitte. L 28 
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vom Übel". Und er hat diese Weisung mit dem Hinweis darauf 
begründet, dafs Gott im Himmel wie auf Erden walte, in der Heils- 
geschichto und über dem Einzelnen (Mt. 5, 33 ff.). Also dies 
Bewufstsein der Allgegenwart Gottes und zumal seiner heil- 
schaffenden Gegenwart in seinem Volke soll seine Jünger abhalten, 
seinen Namen zu einem besondern Zweck zu reservieren. Gott 
ist eben nichts Particulares, sondern ein Allgemeines. Es ist 
gradezu unwürdig, bei dieser Gelegenheit die sonst wohl biblischen 
Exegeten wie z. B. Vilmak vom Buchstabendienst reden zu hören. 
Nun gut, der Buchstabe tödtet, das wissen wir. Wo ist denn nun 
aber der Geist dieses Spruches, der von dem Buchstaben ver- 
schieden wäre? Die Worte lauten so bestimmt als möglich. Der 
Unterschied von der alttestamentlichen Anschauung kann nicht 
schärfer präcisiert werden, als Jesus es dort tut. Und wie dringend 
ermahnt Jacobus seine Leser: „Vor Allem aber, meine Brüder, 
schwöret nicht" (5, 12). Also wenn etwas urchristliche Überzeugung 
gewesen ist, so ist es dies, dafs der Christ als solcher nicht 
schwören dürfe. 

Und dennoch hat Jesus auf die Worte des Hohenpriesters 
gopxi&u es, ich beschwöre dich bei dem lebendigen Gotte, dafs da 
uns sagest, ob du Christus der Sohn Gottes bist, geantwortet: 
öv imag (Mt. 26, 63 f.) ! Kein Zweifel, diese Antwort kommt einem 
Schwur gleich: sie entspricht genau der Form, wie damals der ge- 
richtliche Schwur abgenommen wurde. 

Hat denn nun Jesus damit sich selbst widersprochen? Aber 
man erinnere sich an die Lage, in der er sich befand. Er stand 
vor dem Tribunal seines Volkes. In dessen Rechtsordnungen war 
der Eid ein gegebenes Glied. So wie Jesus seinem Volke und 
dessen Ordnungen gegenüberstand, konnte er nicht anders als sich 
ihnen fügen. Er konnte es, denn so wenig der Eid der christ- 
lichen Vollkommenheit entspricht, so fern ist er davon, eine Ver- 
sündigung gegen Gott zu sein. Er gehört der blos natürlichen An- 
schauungsweise an, welche die religiöse und sittliche Sphäre nicht 
in unbedingten Einklang zu setzen vorsteht. Der Eid ist mithin 
eine Unvollkommenheit die der Christ tragen kann und mufs, wie 
alles natürliche Wesen, was nicht dor christlichen Idee conformiert 
ist. Dor Christ wird seinem Herrn folgend den Eid nicht ver- 
weigern dürfen, wo die geltende Rechtsordnung darauf besteht. 
Aber unter keinen Umständen darf er darauf verzichten, den Eid 
als solchen so weit möglich factisch und rechtlich unnötig zu machen. 
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Der Art sind die Consequonzen der Weltanschauung, die von 
der xatvii Htiotg ausgeht. Darstellen läfst sich diese neue religiös- 
sittliche Persönlichkeit nicht, aber empirisch in ihrer Wirkungsweise 
nachweisen. Denn ihr ganzes Wesen ist lebendige Energie. Zu 
wirken, unaufhörlich zu wirken, das ist ihre Realität. 

Der Exponent für diese energische Potenz ist das Gebet. 
Dasselbe ist keineswegs blofses Darstellungsmittel für unser subjectives 
religiöses Gefühl, wie man gemeint hat: es gehört dem wirksamen 
Handeln an. Solange das neue Leben in dorn Christen wahrhaft 
sich ausgestaltet, bezieht sich das Gebet durchaus auf den sittlichen 
Procefs. Es ist der einzige Hobel, der ihn in Bewegung erhält: 
Heiligung der Welt und des Selbst ist nicht möglich ohne dafs unser 
Tun Gott aufgetragen werde im Gebet, denn die Kräfte des sitt- 
lichen Lebens strömen allein aus dem Brunnquell des Glaubens, 
der religiösen Begeisterung und Begeistung. 

Und auf dor anderen Seite weifs, wer die asketische Litteratur 
der Kirche auch nur etwas kennt, dafs, wenn in den Gebeten die 
Beziehung auf das practische Leben zurücktritt, dies nur das Symptom 
einer allgemeinen Trübung des religiös-sittlichen Urteils ist. Wie 
ganz durchdrungen, gesättigt ist das Gebet des Herrn, das er seine 
Jünger lehrte, von diesen sittlichen Bezügen! Auf die Gegenwart 
des heiligen Namens in seiner Gemeinde blickt die erste, auf die 
Vollendung seines Reichs die zweite Bitte, die allgemeine Geltung 
seines Reichsgesetzes erfleht die dritte, um die Bewahrung dor sinn- 
lichen Natur dreht sich die vierte, auf die Sicherung des Grundes 
der neuen Creatur ist die fünfte und auf die augenblickliche Be- 
währung und schhlfsliche Bewahrung des Hoilslebens ist die sechste 
und siebente Bitte bedacht. In diesem Sinn begleitet das Gebet 
das ganze Leben des Herrn und seiner Apostel. 

Aber wie fassen wir nun diesen verborgenen Menschen, der sich 
über alles ausbreitet, was das Leben des Menschen ausmacht? 
Unter welchen Hauptgruppen lassen sich seine mannigfaltige Wir- 
kungsweisen zusammenstellen? 

Die Verlegenheit, die uns die verschiedenen Darstellungen des 
christlichen Lebens aus älterer und neuester Zeit durch ihre ver- 
worrenen Antworten bereiten, ist cino peinliche. Man hat sogar in 
dem Gefühl dieser Verlegenheit die antike Moral um Hülfe ange- 
rufen. Es ist, ohne dafs Schleif.rmacheb selbst damit einverstanden 
gewesen wäre, Herkommen geworden seit ihm die christliche Sitte in 
die Kategorien der Güter-, Tugend- und Pfliehtenlehre einzuschachteln. 

28* 
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Aber die christliche Sitte kennt kein höchstes Gut im antiken 
Sinn, d. h. das Guto, das der Christ darstellen will, ist nicht das 
Ziel seines Wollens, sondern ein Princip desselben; denn nicht er- 
streben kann er es, sondern nur empfangen. Das Reich Gottes ist 
dem Christen ein gegenwärtiges und auch sofern es ein zukünftiges 
ist, ist es ein Geschenktes. 

Aber auch Pflichten kennt der Christ nicht im antiken Sinn. 
Denn das was dort als äufsere Notwendigkeit auf dem Menschen 
lag, ist bei ihm inneror Trieb und Drang. 

Und am Allerwenigsten kennt der Christ Tugenden im an- 
tiken Sinn. Das Wort dgeiij kommt im N. T. vor; nicht häufig 
zwar, aber doch fünfmal (Phil. 4, 8; 1 Petr. 2, 9; 2 Petr. 1, 3. 5. bis), 
indessen stets in einem ganz andern Sinn, als in welchem es bei 
den griechischen Moralisten gang und gäbe war; in dem Sinn von 
persönlicher Tüchtigkeit. Nach jener Meinung bezeichnet aber 
Tugend das Sittliche als Kraft, wiefern sie das Resultat der Übung 
oder Erkenntnis ist. Eben dies, dafs das Sittliche von aufsen an- 
geflogen komme, widerstreitet der christlichen Anschauung von 
Grund aus. Alles Sittliche ist nach ihr nur Auswirkung des durch 
Christum gewordenen Friedens Verhältnisses zu Gott, unmittelbare 
Wirkung des Göttlichen in ihm. 

Man wird also wohl auf derlei formale Kategorien verzichten 
müssen. Das N. T. bietet reichlichen Ersatz dafür. Es läfst deut- 
lichst die Principicn erkennen nach denen das sittliche Leben im 
Einzelnen sich vollziehen soll — und wenn es wahrhaftig ist — 
sich vollzieht. Es sind deren vier. 

8. Das sittliche Materialprincip : Der Glaube.*) 

Es ist überflüssig, noch im Einzelnen den Nachweis zu fuhren, 
dafs der Glaube das specifische religiöse Organ sei. Aus einem 
ganz nichtigen Grunde hat man Mat. 18, 6 das e/V ifti als nicht 
ursprünglich — es fehlt in der Parallelstelle bei Marcus 9, 42, 
aber was beweist das? — , verdächtigen wollen. Für die, welche Jesura 
selbst nicht den Glauben an seine Person verlangen lassen, hat nicht 
blos Johannes sondern haben auch die Synoptiker umsonst geschrieben. 

Aber man behauptet, dafs anfangs dieser Glaube sich noch 
mit dem Gesetze in Einklang gewufst habe, auch noch in den Reden 



*) Diese Materie ist in wahrhaft theologischer Weise behandelt worden von 
J. KöSTLiN in seinem Werke: „Der Glaube 4 ' (1859). 
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des Herrn. Wenn damit das empirische Gesetz Israels als solches 
gemeint ist, so läfst sich nicht weiter streiten. Man steift sich 
auf das eine Wort Mt. 5, 17 ff., reifst es aus der ganzen Umgebung 
in der es steht heraus und läfst von ihm aus ein falsches Licht 
fallen auf die ganze heilige Geschichte. Hat man aber die ideale 
Grundlage des Gesetzes im Auge, so ist allerdings sowohl Jesus 
als Paulus damit einverstanden. Denn auf dem tiefsten Grunde des 
Gesetzes ruht ja gleichfalls die Verheissung der Gnade, die der 
Glaube ergreift. Indem Jesus sie in seinen Reden hervorholte, tat 
er nichts anders als was Paulus tat, indem er an die Römer schrieb: 
die Liebe ist des Gesetzes Erfüllung (13, 10) und er konnte dasselbe 
von sich sagen, was Paulus: *<o>w iöTatoftav (Rom. 3, 31). Das Ge- 
setz freilich so wie es empirisch vorlag gehört für beido — zu den 
OTOtysln roi xoaftov. 

Indessen kommt es uns hier nicht sowohl auf den Glauben 
inwiefern er religiöses Organ ist, als auf ihn, inwiefern er sittliche 
Potenz ist, an. 

Zunächst ist eins ohne das andere undenkbar. Denn der 
Glaube ist die erste und grundlogliche Function der neuen Creatur, 
or ist die Lebensbewegung der neuen religiös-sittlichen Persönlich- 
keit selbst. Daher sagt der Apostel der Glaube stamme aus dem 
Herzen: xnodia monvsreu sig dixaioavr^r : er wurzelt in jenem neu ge- 
wordenen geistigen Centraileben, dessen Bild das Centraiorgan des 
sinnlichen Lebens ist. Von diesem Glauben heifst es dann, dafs er 
dt aydnr\<; irsyyovfiirTi sei (Gal. 5, 6). Es ist nur der objectivo Aus- 
druck dafür, wenn anderswo Gott als der genannt wird, der in uns 
das Wollen und Vollbringen wirkt (Phil. 2, 13), oder wenn gesagt wird: 
„welche Gottes Geist treibet, die sind Gottes Kinder" (Rom. 8, 14). 

Überall ist hier die Voraussetzung, dafs das unmittelbare Ver- 
hältnis zu Gott, in welchem wir durch den Glauben stehen, un- 
widerstehlich zu einem gottwohlgefälligen Verhalten treibt. Denn 
davon kann natürlich keine Rede sein, dafs ivtQjovfäwti in jener 
Galaterstelle passivisch zu nehmen sei, wie die katholischen Inter- 
preten vorgeben. Der Glaube ist vielmehr als diejenigo Kraft go- 
dacht, welche sich in der Liebe und durch die Liebe hindurch 
auswirkt. 

Wenn, aber so der Glaube als der erste und letzte Grund alles 
sittlichen Tuns erscheint, — wie reimen sich damit die Aussprüche 
des Herrn, der wiederholt die Gottes- und Nächstenliebe als die 
Erfüllung des Gesetzes bezeichnet hat? Und Matth. 7, 12 steht: 
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„Alles was ihr wollt, dafs Euch die Menschen tun, das tut auch ihr 
ihnen: das ist das Gesetz und die Propheten". Und die Antwort 
an den Schriftgelehrten lautet: „Liebe den Herrn deinen Gott von 
ganzem Herzen von ganzer Seele und von ganzem Gemüte: das ist 
das gröfste und fürnchmste Gebot. Das zweite ist dem gleich. 
Liebe deinen Nächsten wie dich selbst: in diesen beiden Stücken 
hängt das ganze Gesetz und die Propheten' 1 (Mt. 22, 37 ff.). Und 
ebenso scheint der Apostel Paulus mit seinem Wort: „nXtfornfta vopov 
ij aydm\" Rom. 13, 10 die Liebe als das wirkliche Moralprincip 
hinzustellen und nicht den Glauben. 

Aber diese Differenzen sind nur scheinbare: Glaube Hoff- 
nung und Liebe sind nur die Modificationon einer und 
derselben in dem Christenmenschen wirkenden Grund- 
kraft. Die gesonderte Behandlung derselben als einzelner Tugenden 
ist grade so töricht als die früheren psychologischen Deductionen 
über das Erkenntnis-, Gefühls- und Willensvermögen. 

Der Apostel Paulus hat in dem berühmten dreizehnten Capitel 
des ersten Briofos an die Corinther von dem Verhältnis der drei 
„Tugenden 14 zu einander gehandelt. Er schliefst sein hohes Lied 
von der Liebe mit den Worten : „nun aber bleiben Glaube, Hoffnung 
Liebe, diese drei, die Liebe aber ist die gröfseste von diesen" (v. 13). 
Der Apostel sagt nicht, warum? Das Bleiben bekommt seinen Sinn 
durch den Gegensatz gegen die Prophetieen, das Zungenreden und 
die Erkenntnis, die mit einander vergehen. Aber wie der Ver- 
fasser des Ebräerbriefes den Glauben eine feste Zuversicht von 
dem Gegenstand der Hoffnung und einen Beweis {tleyios d. h. doch 
wohl Überwiesenwerdeu, ist mithin soviel wie Uborzeugung) von 
unsichtbaren Dingen (11, 1) nennt und wie der Apostel selbst 
den Glauben sich in dem Schauen vollenden läfst (1 Cor. 13, 12), 
die Hoffnung aber mit dem erreichton Ziel von selbst aufhört, so 
hat er auch 1 Cor. 13, 7 das ntatwm wie das ilnCQnv von der 
Liebe ausgesagt. 

Es wird mithin doch wohl erlaubt sein, jene drei enger zu 
verbinden, als es gewöhnlich geschieht. Dann begreift sich auch 
das tuiC,m Tovtmv des dreizehnten Verses, zu dessen Erklärung man 
die wunderlichsten Sachen beigebracht hat. Der Glaube nemlich 
hat seinen Gegenstand durchaus in dem Gotto der Offenbarung. 
An den abstracten Gottesgedanken glaubt man nicht, sondern davon 
giebt es nur ein Wissen. Deshalb aber weil diese geschichtliche 
Ökonomie sich bis jetzt nur zur Hälfte realisiert hat, zur Hälfte 
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noch aussteht, gesellt sich zum Glauben die Hoffnung. Hoffnung 
ist der auf die Zukunft des Gottesreiches gerichtete Glaube. 

Nun deutet uns der Apostel im Einklang mit dem Herrn selbst 
an, dafs eine Zeit kommen wird, wo der Herr sein Reich dem Vater 
übergeben wird und wo der Sohn sich untergeben wird dem der 
ihm Alles untergeben hat, auf dafs Gott sei Alles in Allem (1 Cor. 15, 
24 ff.) d. h. d^, hat jener Rahmen der geschichtlichen Offenbarung 
Gottes seinen Zweck der völligen Vereinigung Gottes und der 
Menschheit erfüllt und nun schauen ihn seine Erwählten von Ange- 
sicht zu Angesicht. Da hört dann auch der Glaube und die Hoff- 
nung auf und was allein bleibet ist die Liebe. 

Diese Perspective des Apostels bezeichnet aber die Grenze des 
christlichen Erkennens. Inzwischen, d. h. bis dahin kann unser 

■ 

Verhalten zu Gott kein anderes sein als ein durch Glauben und 
Hoffnung vermitteltes. Aber sie selbst sind nur die Formen der 
einen alles durchdringenden Gottosliebe. Es ist mithin kein Wider- 
spruch, wenn es das eine Mal heifst die Liebe sei die Erfüllung 
des Gesetzes, und das andere Mal, dafs alles was geschieht aus 
Glauben geschehen solle, dafs also alles was nicht aus Glauben ge- 
tan wird, Sünde ist (Rom. 14, 23). Einen Glauben, der nicht sich 
in ein entsprechendes Verhalten umsetzen kann, nennt dahor Jacobus 
einen todten Glauben (2, 20). 

Der Glaube ist es, der den Einzelnen nicht blos ideell, sondern 
reell mit Gott verbindet, so dafs Gott durch ihn in den Christen 
Wohnung gemacht hat. Indem er so Verhalten zu Gott dem 
treuen, dem in allem Wechsel sich gleich bleibenden, ist, trägt er 
selbst die Garantie in sich für eine in sich constante Entwicklung 
der Persönlichkeit. Er allein, denn ohne ihn ist der Mensch ab- 
hängig von sinnlichen Dingen, die allesammt der Wandelbarkeit 
unterliegen, mithin unfähig sind ein wirkliches Moralprincip zu 
bilden: als das Kriterium aller Sittlichkeit erkannten wir ja zu 
Anfang jene Consistenz des Menschen wodurch er ein Ewiges ist 
und wird. Insofern also ist der Glaube die principale Function der 
religiös-sittlichen Persönlichkeit selbst. 

Wie aber gestaltet sich nun im Einzelnen das sittliche Tun 
unter dem Einflufs dos Glaubens? 

Die Voraussetzung des Glaubens ist dio Verneinung des natür- 
lichen Menschen als solchen, die reuige Busse. Indem er Gott gegenüber 
sich in seiner Nichtigkeit und Gott als den in ihm alles Gute wir- 
kenden erkennt, schliefst er in dies Urteil alles natürliche Wesen 
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als solches ein. Denn ohne diese Universalität würde die Selbstverur- 
teilung keine kategorische sein können. Somit weifs er sich denn 
mit allen Menschen gleich. Und sofern er dann in Allen den glei- 
chen schaffenden Geist Gottes wirken sieht, gestaltet sich ihm im 
practischen Leben diese seine Bufse wie einerseits zur dankbaren 
Freude an Allem was Gott ihm durch seinen Willen gegeben hat 
(1 Tim. 4, 4), so andererseits zur Demut gegen seine Mitmenschen, 
zu jener TnnmoqQoötitj, die dem ganzen Altertum naturgemäfs ein 
fremdes Wort sein mufste. Diese Warnung Yor Selbstüberhebung 
und Selbsteinbildung, diese Aufforderung: „haltet Euch herunter zu 
den Geringen" (Rom. 12, IG), hat, wie der Apostel wohl weifs, seinen 
starken Halt in der Selbstentäufserungstat, durch welche Jesus sich 
seines göttlichen Herrlichkeitsstandes entäufserte und in dem Tun 
des Herrn, der der verachteten und verstofsenen Glieder seines 
Volkes sich mit der Liebe eines Hirten annahm, der eins seiner 
verlorenen Schaafe sucht (Phil. 2, 1 ff.). 

Es ist nur die andere Seite dieser Demut, wenn wir als den 
Grundton durch alles Verhalten zu den Nächsten die tiefe Ehr- 
furcht vor dem in jedem Menschen, in jeder Creatur wirksamen 
Geist Gottes durchklingen hören. Jenes prophetische Wort: Ver- 
dirb sie nicht, es ist Segen darin (Jes. 6*5, 8), ist die Überschrift 
zu allen Regeln Jesu und seiner Apostel in dieser Hinsicht. Wir 
haben gesehen, wie diese ehrfurchtsvolle Scheu vor Allem was Gott 
geschaffen, seine ganze Stellung zu den natürlichen Lebensgütern 
beherrscht. Im Einzelnen fliefsen daraus die so dringend ausge- 
sprochenen Ermahnungen, den anderen nicht zu richten (Mt. 7, 1 ff.). 
Es wäre eine Lieblosigkeit, aber vor Allem liegt darin, dafs man 
dem Endurteil Gottes nicht vorgreifen, soudern in jedem, auch dem 
niedrigsten, noch ein Werk seiner Hände ehren soll. .Allgemein 
drückt sich dieser Grundsatz darin aus, dafs er Niemanden durch 
die Predigt von ihm ärgern will. „Es ist unmöglich'*, sagt er, „dafs 
keine oxdrdaXa kommen, wehe aber dem, durch welchen sie kommen" 
(Luc. 17, 2). Also schonend und zart soll nach seiner Absicht die 
Predigt vom Reiche kommen. Insonderheit verlangt er diese Rück- 
sicht gegenüber den Kindern, als den Schwachon (Mt. 18, 6), wie 
er selbst sie geübt hat denen gegenüber, welchen seine freie Stel- 
lung gegenüber den nationalen Riten unverständlich war (Mt. 17, 27). 
Wenn sie dennoch und in unerhörtem Maafse gekommen sind, so 
ist es nicht seine Schuld: „Selig sind die sich nicht an mir ärgern" 
(Mt. 11,6). 
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Erst auf dem Gründe dieser Schonung erwächst dann die po- 
sitive Liebesbetätigung, von der der Apostel sagt, dafs in ihr sich 
der Glaube erweise. Es ist eins der ersten Worte des Herrn, dals 
er diese Liebo auch auf die Feinde erstreckt. „Liebet Eure Feinde", 
heifst es Mat. 5, 44 ff., „und betet für Eure Verfolger, damit Ihr 
Kinder Eures himmlischen Vaters seid : denn" — und dieser Grund 
beweist, dafs er diese Aufforderung auf den Grund des in allen 
gleicher Weise wirksamen Schöpferwillens stellt — „denn er läfst 
seine Sonne aufgehen über Schlechte und Gute und läfst regnen 
über Gerechte und Ungerechte." Wie das zu verstehen sei und 
dafs es nicht blofs eine unbestimmte ideale Forderung sei, hat er 
durch seine am Kreuz geschehene Fürbitte für seine Feinde gezeigt. 
Der eigentliche Inhalt dieser Liebeserweisung gegen den Nächsten 
kann demgemäfs in nichts anderen gefunden werden als in der un- 
begrenzten Förderung und Entwicklung aller in den Menschen als 
solchen durch die Geburt gelegten Energiecn. Denn eine andere 
Einwirkung des Menschen auf den Menschen giebt es ja nicht, als 
solche Förderung dessen was in ihm ist. Die selbstverständliche 
Voraussetzung dafür ist, dafs man jedem Menschen, den das Übel 
an seiner sittlichen Entwicklung hindert, die Möglichkeit dazu ge- 
währt. Und die ebenso notwendige Folge dieses Princips ist, dafs 
bei jedem Handeln des Menschen auf den Menschen das Bestreben 
obwalten soll, ihn der Gemoinde Jesu zuzuführen (Mt. 28, 10). Dafs 
damit nicht jener unvermittelt draufzufahrenden Proselytenmacherei 
das Wort geredet ist, hat er selbst gezeigt durch seinen Weheruf 
über die heuchlerischen Schriftgelehrten und Pharisäer, die sich zu 
Wasser und zu Land herumtreiben, um einen Proselyten zu machen 
und wenn er es geworden ist, aus ihm ein Kind der Hölle machen, 
zwiefältig mehr denn sie selbst es sind (Mt. 23, 13 f.). Dafs aber in denen 
die eines Glaubons und in oiner Gemeinschaft des Lebens sind, diese 
Liebe eine weit intensivere Gestalt gewinne, eine Innigkeit, die nur 
an der Liebe dos Bruders zum Bruder ein obschon unvollkommenes 
Abbild (Marc. 10, 30) hat und darum Bruderliebe heifst (Hebr. 13, 1), 
das ist selbstverständlich, denn zwischen den Christen als Christen 
ist ja jene Schranke gefallen, die aller wahren Geraeinschaft im 
Wege steht, dor Egoismus, die Sündo. Denn die Liebe suchet nicht 
das Ihre (1 Cor. 13, 5). Dieso Liebe in ihrer Vollendung ist es, 
die der Apostel 1 Cor. 13 besungen hat: die Liebo ist langmütig, 
gütig, eifert nicht, protzt nicht, ist nicht aufgeblasen, tut nichts 
Ungeschicktes, sucht nicht das Ihre, orbittert sich nicht, gedenkt 
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nicht des Argon, freut sich nicht über die Ungerechtigkeit, freut 
sich vielmehr über die Wahrheit, sie trägt Alles, glaubt Alles, hofft 
Alles, duldet Alles (4 ff.). 

Und so besondert sich diese eine Grundkraft noch in den 
mannigfaltigsten Weisen. Hat man darum ein Recht, diese Weisen 
zu hypostasieren ? 

4. Das sittliche Fornialprincip : Das Gewissen.*) 

Rothe hat in Verzweifelung über die ungreifbare Natur des 
Gewissens der theologischen Wissenschaft den Vorschlag gemacht, 
den Begriff desselben völlig aus dem wissenschaftlichen Apparat zu 
streichen. Andere haben in der Lehre vom Gewissen die Contral- 
idee des Christentums wiederzufinden geglaubt. 

Wenn man mit nüchternem Sinne versucht, sich durch die 
mächtig angeschwollene Lttteratur hindurchzuarbeiten, so begreift 
man bei dem betäubenden Schwall von Phrasen, die man zu hören 
bekommt, allerdings wohl, wio ein nervöser Gelehrter wie Rothe 
zu jenem Vorschlag kommen konnte. Aber der Umstand, dofs dieser 
Begriff in den Schriften des N. Ts. unleugbar viel und bei nicht 
unwesentlichen Fragen verwendet wird, wird wohl die christliche 
Ethik abhalten, seiner Idee beizutreten. 

Nicht minder ist es indessen, um zum Verständnis der ein- 
schlagenden paulinischon Stellen zu gelangen, notwendig, alle Be- 
griffe von der Natur des Gewissens einmal für einen Augenblick bei 
Seite zu lassen. 

Wir erinnern kurz an das vorhin Ausgemachte. 

Auch der natürliche Memsen besitzt einen Character. Im Lauf 
der sittlichen Entwicklung verfestet er sich mehr und mehr. Aber 
immer wird er Handlungen begehen, die seinem Character nicht 
conform sind. Es ist das Zeichen einer fortgeschritteneren Geistes- 

*) Das eigentümliche Zwielicht, in dem dieses halb natürliche, halb über- 
natürliche Wesen schwebt hat eine immense Literatur hervorgerufen. Ernesti 
1. c. S. 22 zählt allein einundzwanzig Nummern auf. Aber die Aufzählung ist 
bei Weitem nicht vollständig. Die Arbeit von Kahler (1878) übertrifft an exaeter 
Gründlichkeit alle ihre Vorgänger. Aber mit der Behandlung des in erschöpfender 
Weise beigebrachten Materials kann ich mich nicht einverstanden erklären. Auch 
K. hat wie die meisten seiner Vorgänger unter dem Bann der antiken Formulierung 
das Gewissen viel zu sehr losgelöst von seinem Grunde. Das Richtige hat fufsend 
auf Güder (Stud. u. Krit. 1857 S. 2) im Wesentlichen Vilmar gesehen (Theol. 
Moral 1871 S. 65 ff.), nur dafs er zu einseitig den Blick auf das verurteilende 
Gewissen geheftet hat. 
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bildung, dafs er die einzelnen Handlungen mit dem Niederschlag 
seiner früheren d. i. mit dem Charaeter vergleicht. Eben in diesen 
Vergleichen liegt ja indirect das Geständnis, dafs alle Handlungen 
unter sich und mit dem Menschen selbst conform sein sollen. 

Indem nun der Mensch durch seine Reflexion jene Differenz 
«seiner einzelnen Handlung mit seinem gewordenen Charaeter wahr- 
nimmt, entsteht das was wir Gewissen nennen, näher das verurtei- 
lende Gewissen. 

Als dieses begegnet es uns oft in der auf die Neige gehenden 
griechisch-römischen Litteratur. 

Nun ist ferner der Charaeter des Menschen doch bestimmt 
durch die Gemeinschaften in welchen er lebt. Der Mensch vor- 
gleicht mithin die einzelne Tat, indem mit seinem Charaeter zu- 
gleich mit dem allgemeinen Gesetz, das ihn beherrscht, mit dem er 
sich eins weifs. 

So lange sich nun der Mensch — wie dies bis zur dritten 
Stufe hin überall der Fall ist — in naivem Einklang weifs mit der 
Gemeinschaft, in der er steht, denkt er nicht an eine Verglcichung. 
Erst wenn das Individuum sich mehr aus dem Volkstum herauslöst, 
kann es die Vergloichung vollziehen. 

Sie begegnet daher auch nur in Hellas und Rom. Naturgemäfs 
aber entwickelt sich diese refloctierende Tätigkeit an dor Differenz 
der Handlungen mit dem Charaeter, mit dem Gesetze. Aber mit 
derselben Naturgemäfsheit macht sich doch auch im Gefolge jener 
beginnenden Loslösung die Ubereinstimmung der Handlung mit dem 
Charaeter, mit dem Gesetze, die früher selbstverständlich war, geltend. 

Nun bemächtigt sich dieser flottierenden Function des vor- 
gleichenden Urteils die systematische Philosophie. Sio hat überdies 
gefunden, dafs die richtige Erkenntnis das richtige Handeln be- 
stimmt. Ist denn nun nicht jenes vergleichende Urteil das Product 
einer Erkenntnis, meiner Erkenntnis? Gewissermaafsen hinter der 
Sceno reichen sich jene beiden Functionen die Hand und so ent- 
steht dor philosophische Begriff des Gewissens. 

Es gehört indessen nicht viel Reflexionskraft dazu, um zu er- 
kennen, dafs der theoretische Begriff, welcher angeblich das Han- 
deln des Menschen bestimmen soll, ganz ein ander Ding ist, als das 
practische Urteil, welches zwei gegebene Gröfsen untereinander 
vergleicht. 

Davon, dafs man dies zur Zeit Seuecas nicht auseinanderhielt, 
kommt die ganze Verwirrung in den Begriff Gewissen. Denn davon 
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allein schreibt sich seine Bedeutung als eines gesetzgebenden 
Wesens im Menschen her. Das ist es aber f actisch nie ge- 
wesen. Erst als man es schlechterdings nicht mehr verstand, be- 
siegelte man dies Mifs Verständnis durch die Behauptung, es sei eine 
Stimme Gottes, also eine religiöse Function. 

Das N. T. weifs von einer solchen centralen Stellung des Ge- 
wissens Nichts. 

Zuvörderst begegnet uns eine Tatsache in demselben, über die 
man sich schon oft verwundert hat: in den Reden Jesu kommt das 
Wort aneidijaig nicht vor. Man denkt, um dies zu erklären, gerne 
an den Spruch der sgn. „deutschen Theologie": „Wer nun ohne 
Conscienz ist, das ist Christus oder der böse Geist." Allein das ist 
nur wahr unter der Voraussetzung, dafs das Gewissen ausschliefs- 
lich ein Organ der Rüge sei. Als dieser Ausdruck der mit der 
Sünde in dem Menschen eingetretenen Differenz hat das Gewissen 
selbstverständlich keine Stelle in Christus. Dafs er aber darauf 
nicht zu reden gekommen ist, hat doch wohl seinen Grund darin, 
dafs er sein Tun vorwiegend auf die positive Mitteilung des Heils 
gerichtet hat, wofür dann die Weckung des Bewufstseins der Sünde 
nur Vorbereitung war. Und ebenso ist die Ubereinstimmung des 
auf ein einzelnes Tun sich beziehenden Urteils mit dem religiösen 
Maafsstab Menschen die unerläfsliche Vorbedingung der vollkommenen 
Gerechtigkeit, deren Dollmetscher Jesus war. Aber immerhin ist es 
doch wohl nur von ohngefähr geschehen, dafs wir keine Äufserungen 
von ihm darüber besitzen. Das könnte es aber nicht sein, wenn 
wirklich das Gewissen von solch eminenter religiöser Bedeutung 
wäre, als man hat uns glauben machen wollen. 

Man hat sich dafür auf Paulus berufen und hat die Behaup- 
tung aufgestellt, er habe den aus der stoischen Schule stammenden 
Begriff herübergenommen und verwendet, d. h. veredelt. Man ist 
dazu gekommen, indem man sich auf Rom. 2 stürzte, dies Capitel 
als die eigentliche sedes der christlichen Lehre vom Gewissen er- 
klärte. In diesem Capitel spricht der Apostel von einer Tätigkeit 
des Gewissens auf heidnischem Gebiet. Aber man wird den Exe- 
geten doch wohl zumuten dürfen, dafs sie sich zuerst über die 
Tragweite des christlichen Gewissens aus dem N. T. orientieren, 
bevor sie sich an die Erklärung jener isolierten Stelle des Römer- 
briefs machen. Denn wenn man Römer 2 im Licht des Seneca 
versteht, so kommt man mit allen anderen Aussagen über das 
christliche Gewissen in die Klemme. 
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Ritschl hat in seinem Vortrage über das Gewissen (1876), 
das übrigens auch nach ihm gesetzgebender Art ist, S. 23 f. be- 
hauptet: „Was im Einklang mit dem allgemeinen Sittengesetz in 
jedem Augenblick Berufspflicht ist, findet Jeder durch seine am 
Beruf geübte Gewissenhaftigkeit." In dieser letzteren Tugond findet 
er dann auch den subjectiven Maafsstab der Einordnung des einzel- 
nen nicht zu den Berufspflichten gehörenden Falls in die Reihe 
dieser Pflichten: und mit diesen beiden Functionen glaubt er das 
gesetzgebende Gewissen gleichsetzen zu können. 

Wir notieren dieses Hauptresultat der RrrscHL'schen Arbeit, 
weil darin, soviel ich sehe, zum ersten Mal der Versuch gemacht ist, 
diese Function aus ihrer Isolierung zu befreien und sio mit einer 
anderen ethischen Gröfso zu combinieren. Aber ganz ist auch er 
nicht frei geworden von der antiken Confusion. Wenn nemlich 
nach ihm das Gewissen den Wert einer Specialautorität hat, so 
heifst das soviel als dafs es dem Einzelnen in jedem einzelnen Falle 
die durch das Sittengesetz gegebenen Berufsnormen wahrnehmbar 
macht, zu Gemüte führt. Es ist so ein Specialindex zu jenem Kanon 
des Sittengesetzes. 

Indessen eine solche Gesetzgebung des Gewissens und eino 
solche Gesetzlichkeit überhaupt widerstrebt der christlichen Welt- 
anschauung von Grund aus. Nicht mit dem Beruf combiniert der Apostel 
die awatörpi^ sondern mit der n(6rig. Und nicht was die niatig tun 
soll, sagt das Gewiseen, sondern was sie tut, beurteilt es und was 
sie nicht tut, verurteilt es. Es inufs sich mithin jede guto Hand- 
lung in einem guten Gewissen vollenden und jede böse Handlung 
in einem schlechten Gewissen. Das Gewissen verknüpft also das 
einzelne Tun mit seinem religiösen Ausgangspunct, sei es mit dem 
Glauben, sei es mit der Sünde. Und nur insofern ist es ein reli- 
giöses Organ, das in dieser wahrhaftigen und vollkommenen Weise 
erst durch Christum geworden ist. Sein eigentliches Object ist aber 
das sittliche Verhalten des Christen. Wo daher eino Handlung ist, 
die nicht diese Function, dieses Urteil hervorruft, ist sie nicht 
vollendet. 

Dreifsig Mal kommt das Wort ow8idriai<; im Neuen Testament 
vor. Denn Joh. 8, 9 kann als unächt nicht und 1 Cor. 8, 7 deshalb nicht 
in Rechnung kommen, weil dort die Lesart zweifelhaft ist. Dreimal 
kommt das Wort im ersten Petrusbrief vor, fünfmal beim Verfasser 
des Hebräerbriefes, sonst nur im Munde des Apostels Paulus: auch 
Act, 23, 1 und 24, 16 sind es Worte Pauli, in welchen seiner Er- 
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wähnung geschieht. Den Locus Rom. 2, 15 stellen wir einstweilen 
zurück und scheiden aufserdem die Stellen aus, in welchen der Be- 
griff des Gewissens in einem anderen, als in dem speeifisch ethi- 
schen Sinn gebraucht wird. Denn wenn der Apostel sagt (2. Cor. 
5, 11), er hoffe den Corinthern in ihrem Gewissen offenbar geworden 
zu sein, so appelliert er damit au ihr sittliches Urteil, vor dem er 
bestehen zu können hofft. Der gleicho Gedanke ist 2. Cor. 4, 2 
ausgesprochen, wo er behauptet, dafs sein apostolisches Werk sich 
vor jedem Urteil der Menschen sehen lassen könne. Vgl. Hebr. 
13, 8. Endlich wenn der Apostel Rom. 9, 1 f. hoch beteuert, dafs 
er grofse Traurigkeit habe um seines Volkes Israel willen und sagt, 
dafs sein Gewissen ihm im heiligen Geist dafür ein Zeugnis gebe, 
so versteht sich von selbst, dafs hier ovteldriaig nicht in dem spezi- 
fischen Sinn als Urteil über ein Tun, sondern als das Bewufstsein 
eines leidentlichen Zustands gebraucht wird. 

In allen übrigen Stellen nun kommt övraidrjois als jenes prac- 
tische Urteil nicht allein über das Verhältnis einer einzelnen Tat 
zu der sittlichen Aufgabe, sondern auch über das ganze sittliche Ver- 
halten, über den sittlichen Lebenswandel im Ganzen vor. 

Und zwar zunächst im Sinne eines billigenden Urteils. Ja 
diese Äufserungen eines guten Gewissens stechen so hervor, dafs die 
Möglichkeit eines schlechten Gewissens für den Christen nach der 
Anschauung der Apostel gar nicht in Frage kommen kann. Dieses 
gute Gewissen ist der directe Ausdruck eines heiligen Lebens. Da- 
rum haben weder die Juden noch die Heidon ein gutes Gewissen 
gehabt. Die Opfer, so führt der Verfasser des Hebräerbriefes aus 
(10, 2), konnten die ovretövoig «/mon«» bei den Juden nicht aufheben. 
Dies Bewufstsein der Sünden blieb in ihnen, das trieb sie zu ste- 
tiger Wiederholung des Opfers (vgl. 9, 9). Nicht anders wird von 
denen, welche von dem Glauben abgefallen sind, gesagt, dafs sie 
gebrandmarkt sind in ihrem eigenen Gewissen (1. Tim. 4, 2). Wie 
sie heuchlerisch Lügen reden, so tragen sie in ihrem sittlichen Urteil 
die Marke der entlaufenen Sclaven an sich, sie sind unfrei, wio sich 
dies darin zeigt, dafs sie die Ehe verbieten und Enthaltsamkeit von 
Speisen fordern. Und Titus 1, 15 sagt der Apostel, „den Reinen 
ist alles rein, aber denen die befleckt sind und den Ungläubigen ist 
nichts rein, sondern sowohl ihre ganze Denkrichtung (6 rovf), als 
ihr sittliches Urteil (ihr Gewissen) ist befleckt, schmutzig." Also 
das was der Apostel ein gutes Gewissen nennt, spricht der Apostel 
den Ungläubigen durchaus ab. Ich betone dies „durchaus 44 , denn 
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dem Versuch durch eino Pressung des Bildes von der Befleckung 
das Gewebe — das Gewissen — von den Flecken zu unterscheiden, 
hat der Apostel durch das äniöwg ovdh xaüaQÖv die Tür versperrt. 

Im Gegensatz zu den ämarw ist es nun das Besondere der 
Christen, dafs sie durch den Glauben ein reines Gewissen haben. 
„Heiligt das Blut der Böcke und Stiere auf sinnliche Weise", sagt 
der Verfasser des Hebräerbriefes (0, 13 f.), „wie vielmehr wird das 
Blut Christi Euer Gewissen reinigen [und Euch ledig machen] von todten 
Werken, auf dafs ihr dem lebendigen Gotte dienet." Also damit, 
dafs ihr Gewissen rein geworden ist, ist in ihr Verhalten auch das 
rechte Leben, die Seele gekommen. Ihr Urteil ist also nicht mehr 
wie unter dem alten Bunde durch die Sünde bestimmt, sondern 
durch das durch Christum eingetretene neue Lebcnsprincip, das 
heifst durch den Glauben. Mit einem wahrhaftigen Herzen in Glau- 
bensgewifsheit, als die da rein geworden sind von einem bösen, 
einem schlechten Gewissen sollen sie sich daher dem Hause Gottes 
nahen (Hebr. 10, 22). Mit dem Glauben hat daher ihr getrübtes 
Urteil aufgehört, denn damit ist zugleich der gute Wandel für den 
Christen eine innere Notwendigkeit geworden. Sofern aber die Früchte 
des Werkes Christi uns durch die die Aufnahme in die Gemeinde 
der durch Christi Blut Erretteten bewirkende Taufe zugeeignet werden, 
wird als die Wirkung derselben die Verleihung eines guten Gewissens 
bezeichnet. Die Stelle 1. Petr. 3, 2 f. ist freilich nicht ohne Schwie- 
rigkeit. Soviel indessen ergiebt sich .schon auf den ersten Blick, 
dafs wenn die Taufe dort eine an Gott gerichtete Bitte um ein 
gutes Gewissen (owudjaias ayadrig iaeQehiipa eig #«oV) genannt wird, 
die Beziehung dieses Gedankens auf das Tun des Subjects, das die 
Taufe empfängt, durch den Gegensatz veranlafst ist, dafs sie nicht 
ein Abtun des Schmutzes des Fleisches ist. Der Sache nach ist 
also allerdings damit die Verleihung einos guten Gowissens durch 
Gott gemeint und es vergleicht sich diesem potrinischen Spruch der 
des Hebräerbriefes (9, 13) durchaus. 

Auf das Genaueste hat nun der Apostel den Inhalt dieses 
practischen Urteils ausgedrückt in den Worten des zweiten Corin- 
therbriefes 1, 12: „Unser Ruhm ist der, nemlich das Zeugnis un- 
seres Gewissens, dafs wir b> dpottjri xai eütHotvsut rnv Oeov, nicht in 
fleischlicher Weisheit, sondern in der Gnade Gottes gowandelt sind 
in der Welt, vorzüglich in Bezug auf Euch." Auf dies sein gutes 
Gewissen, welches also sich nichts vorzuwerfen und auch anderen 
keinen Anstois gegeben habe, hat sich Paulus vor dem Sanhedrin 
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in Jerusalem und vor Felix (Act. 23, 1 ; 24, 16), wie gegenüber Ti- 
motheus (2. Tim. 1, 3) berufen. Dies gute Gewissen aber hat er auch 
von andern gefordert. 2efiroi, heilig sollen die Diakonen sein als die das 
Geheiranif8 des Glaubens in einem reinen Gewissen haben (1. Tim. 
3, 8 f.) und von Timotheus selbst verlangt er, dafs er den guten 
Kampf kämpfe i%<ov nlaur tuä äyaOrjp ovntöifl». Der Apostel Petrus 
identifiziert das gute Gewissen, welches er ein von Gott stammendes 
Gewissen nennt (1, 2, 19), so mit dem guten Verhalten, dafs eins mit 
dem anderen wechseln kann (V. 20 wo dyaOonoiovrisq genau dasselbe 
bedeutet was V. 19 did Gvtelbi]Giv &bov vgl. die Parallelstelle 1. Petr. 
3, 16 f.). Und so wenig hat der Apostel Paulus ein Bedenken vor 
der etwa möglichen Misdeutung dieser Forderung, dafs er sogar 
von der Obrigkeit eine Anerkennung dieses billigenden Urteils in 
Bezug auf den einzelnen Christen erwartet. „Tue das Gute' 1 sagt 
er Rom. 13, 3 ff. „und du wirst Anerkennung von ihr (der Obrig- 
keit) haben. Denn sie ist Gottes Dienerin dir zu Gut." Auf der 
andern Seite rächt sie e\g opyrjr, d. h. doch als Vollzieherin des 
göttlichen Zorns, das böse Tun. Der Christ soll also sich der 
Obrigkeit unterordnen nicht blos des Zornes halber, sondern des 
Gewissens halber (V* 5) : d. h. er soll sich nicht blos scheuen ihrem 
rächenden Arm, der den Zornwillen Gottes vollzieht, zu verfallen, 
sondern er soll um des Bewufstseins seines guten Verhalten willen 
sich ihr unterordnen. Also dies sein sittliches Verhalten, das die 
Obrigkeit anerkennt und so fördert, soll ihm Veranlassung sein, auch 
die Obrigkeit als solche anzuerkennen und zu fördern. 

Von hier aus verstehen sich auch ohne Mühe die anderen 
Äufserungen des Apostels über die Schonung des schwachen Ge- 
wissens. Er meint damit das unfreie Gewissen desjenigen, der in 
ängstlicher Weise noch an dem Gesetze klebt und sein Verhalten 
noch durch etwas anderes als durch den Glauben bestimmen läfst. 
Denn wenn er das Urteil ein schwaches nennt, so heifst das 
doch nur soviel als dafs der Christ nicht die Kraft hat in seinem 
Urteil alle Glieder einer Kette von Wollungen und Taten, aus denen 
das Verhalten des Christen besteht, bis auf ihren Ausgangspunct 
zurückzuverfolgen. Sein pädagogischer Rat ist nun, das sittliche 
Urteil des Einzelnen in diesen Dingen, die ihm in Wahrheit als 
Adiaphora gelten, nicht zu verwirren. Eine solche Verwirrung des 
sittlichen Urteils ist es, wenn Jemand durch einen Bruder, den er 
Götzenopferfleisch essen sieht, veranlafst wird das Gleiche zu tun, 
obgleich er dies für Unrecht hält, was der andere jedoch nicht tut. 
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Er iieimt das eine Verwundung (Ti : 7rrom s ) des schwachen Gewissens 
(1. Cor. 8, 10 ff.). An und für sich hat das sittliche Urteil, so 
wiederholt er, keine Veranlassung, hier Unterschiede zu statuieren. 
Daher sagt er „esset von wegen Gewissens alles was man im 
Schlachthaus verkauft, ohne zu unterscheiden ; wenn Euch einer von 
den Ungläubigen einlädt und ihr wollt gehen, so esset von wegen 
Gewissens alles was man Euch vorsetzt ohne zu unterscheiden, wenn 
Euch aber Jemand sagt: das ist UooOvrov, so esset nicht um des- 
jenigen willen, der Euch darauf aufmerksam machte und um des 
Gewissens willen; ich meine aber nicht das eigene Gewissen, son- 
dern das des Anderen. Denn wozu läfst sich meine Freiheit von 
einem anderen Gewissen beurteilen?" (1. Cor. 10, 25 ff.) Insofern 
also das sittliche Urteil eines anderen, natürlich nach V. 24 eines 
anderen Mitchristen (denn die Rücksicht auf den nyvoag wird ja 
V. 28 ausdrücklich von der Rücksicht auf die <jw«/%ij tov hloov 
geschieden), durch das Tun eines Christon schwankend gemacht 
werden kann, insofern mufs der Christ sein Verhalten momentan 
nach diesem Urteil einrichten. Dieses Urteil des Andern ist ein 
unvollkommenes, das vollkommene richtige, das welches alles Tun 
nur mit seiner Quelle, dem Glauben, vergleicht, ist an und für sich 
nicht dadurch gebunden. 

Man sieht also wohl, wie alle diese Ratschläge nicht über das 
hinausfuhren, was wir auch sonst als die Meinung des Apostels 
kennen. Die Ermahnung, das Urteil des anderen nicht zu irritieren, 
erklärt sich aber nur aus der Forderung, dafs jeder in jedem Augen- 
blick sein Tun auf den Glauben der in ihm lebt zurückbeziehen 
solle. In diesem Sinn verlangt er huarog iv iduo rot nlrjooqoneiaOto: 
Jeder sei seiner eigenen Anschauungsweise sicher. Denn in dieser 
Sicherheit vollendet sich in der Tat das Gewissen, ohne dafs wir 
deshalb Gewissen mit Gewifsheit auch dem Worte nach zusammen 
stellen wollten. 

Wir dürfen es mithin als ein festes Resultat unserer Unter- 
suchung hinstellen, dafs nach apostolischer Auffassung das Gewissen 
des Christen nichts anderes ist als ein Urteil über sein Verhalten. 
Die Gesichtspuncte für dies Urteil entnimmt er dem Glauben; denn 
der gilt als der einzige Quell, also Mafsstab des sittlichen Tuns. 
Nicht weniger als dreimal hat Paulus diese ovriidriotg so mit der 
nlojtq combiniert: 1. Tim. 1, 19; 13, 9; Tit. 1, 15.*) 

•) 1 Tun. 1, 5 widerspricht dem nicht: denn dort kommt die Ttlang 
nicht als Quelle des sittlichen Tuns in Betracht, sondern es wird gesagt, dafs 
Beat mann. Ooacklchte der christlichen Sitte. L 2ü 
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So wäre denn, die Folgerung liegt nahe, das Gewissen eine 
speeifiseb christliche Erscheinung? Wenn man unter Gewissen das 
gute Gewissen vorsteht, so kann man nicht anders als mit Ja! ant- 
worten. Ausdrücklich hat der Apostel dieses den ämatot abgespro- 
chen Tit. 1, 15. Und die Christen wären also — diese Consequenz 
liegt gleichfalls nicht zu fern — solche tugendstolze Helden, die 
sich dünkten als seien sie etwas mit ihrer Gerechtigkeit vor Gott 
und vor Menschen, etwa wie wir dies an den stoischen Philosophen 
so perhorrescieren ? Ich brauche diesen Vergleich nur anzuführen, 
um so fort das lebhafteste Gefühl des vollständigsten Unterschiedes 
hervorzurufen. Denn darin liegt nun das Gegengewicht gegen allen 
möglichen Misbrauch des guten Gewissens, dafs das gute Verhalten 
selber als Ausflufs nicht einer Kraft dos Menschen, sondern ausschliefs- 
lich des göttlichen Geistes in Betracht kommt. Es ruht daher auf dem 
Grunde völliger Selbstbescheidung, jener reuigen Bufse in Bezug auf 
Gott und jener Demut gegen die Menschen, ohne welche das Wesen des 
Christenmenschen nicht zu denken ist. Es drückt sich daher in 
ihm nicht die Freude an der eigenen Tat, sondern der Dank für 
die empfangene Gnade aus. Und insofern ergeht an jeden Christen 
die Aufforderung, ein gutes Gewissen zu haben, d. h. nicht blos sich 
nichts vorzuwerfen zu haben, sondern zu wissen dafs alles gute was 
in uns ist, des Geistes Werk ist. Mit jenem guten Gewissen wird 
der Christ daher seiner Gotteskindschaft erst völlig gewifs; und so 
kann der Apostel dieses Billigungsurteil zugleich von dem h. Geist 
selbst gewirkt sein lassen; „Der Geist," sagt er Rom. 8, 26, „giebt 
Zeugnis unserem Geiste, dafs wir Gottes Kinder sind. ft 

Die Kehrseite des guten Gewissens ist das schlechte Gewissen. 
Wie jenes alles durch den Glauben auf Gott zurückführt, so dieses 
alles was von der Linie des rechten Verhaltens abweicht, auf die Sünde. 
Die Voraussetzung mithin dieses misbilligenden Urteils ist aller- 
dings der Besitz des Mafsstabs für das sittliche Tun. Sofern nun 
dieser auch unter dem alten Bunde vorhanden ist, insofern kann 
der Verfasser dos Hebräerbriefs auch von einer (sweidtjats dftoQuüv 
in Israel reden (10, 2; vgl. 9, 9). 

Aber wiefern kann nun von einem Gewissen bei den Heiden 
geredet werden? Und hier erst nimmt die Stelle Rom. 2, 15 unser 
Interesse in Anspruch. „Wenn die Heiden, die nicht das Gesetz 



die Liebe sich in der Reinheit des Herzens, in der Güte des Gewissens und in 
der Wahrhaftigkeit {ärvnoxQtzos) des Glaubens zeigen müsse. 
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haben, die Werke des Gesetzes vollbringe i, so sind diese, die das 
Gesetz nicht habon, sich selbst ein Gesetz, als die da das gesetz- 
liche Verhalten (to egyer tov ropov) in ihren Herzen geschrieben 
zeigen, indem ihr Gewissen mit Zeugnis ablegt und die Gedanken 
unter einander anklagen oder auch sich entschuldigen." Würde 
man nun das Komma zwischen dnoloyovttinov und iv tjfttnrt streichen, 
dann würde von einer Tätigkeit des Gewissens auf dem geschicht- 
lichen Gebiet des Heidentums hier gar nicht die Rede sein. Allein 
ich halte das nicht für wahrscheinlich. Das Natürliche wird immer 
sein, die Tätigkeit des Gewissens wie der Gedanken als den empi- 
rischen Beweis für das gesetzliche Verhalten der Heiden anzusehen. 
Der Apostel provociert auf ihn, wie er gleich darauf aus der augen- 
scheinlichen Iuadäquatheit des Israeliten mit seinem Gesetz heraus ar- 
gumentiert. Das Gewissen giebt ihnen mit Zeugnis, d. h. ihr eigenes 
Urteil stimmt mit dem Urteil Gottes überein, dafs sie solch gesetz- 
liches Verhalten in der Tat geübt haben; und indem sich unter 
ihren Gedanken solche finden, die andero anklagen, oder auch sich 
gegenüber der Anklage von Seiten anderer entschuldigen, so beweist 
eben die Unterschiedlichkeit dieser Gedanken, dafs der Unter- 
schied von Gut und Bös ihnen nicht fremd ist. Also diese ganz 
empirische Tatsache, dafs die Heiden einiges für gut, anderes für 
nicht gut halten, ist dem Apostel ein Beweis dafür, nicht dafs dio 
Heiden ein Gewissen haben, sondern dafs sie ein gesetzliches Ver- 
halten kennen und pflegen, welches sich dem Israels an die Seite 
stellt. 

Allerdings ist die Voraussetzung, dafs die Heiden ein sittliches 
Urteil besitzen, aber über den Mafsstab, nach dem sich dies voll- 
zieht, sagt er nichts, geschweige dafs er dem Gewissen diesen Mafs- 
stab selbst beilegte. Er will empirisch, geschichtlich gefunden sein. 

Das sind nun alle Stellen, die vom Gewissen handeln. Eine 
Vergleichung ihres wirklichen Sinnes mit der landläufigen Vorstel- 
lung vom Gewissen kann ich mir ersparen. 

Das Gewissen ist nach biblischer Auffassung dio practischc 
Urteilskraft des sittlichen Vermögens im Menschen. Da wo 
diese sittliche Potenz in ihrer Volloffenbarung im Glauben erscheint, 
ist auch das sittliche Urteil ein wahres, ein absolut wahres, so gewifs 
der Glaube das absolut wirkliche — weil religiös vermittelte — 
sittliche Vermögen ist. Im Vergleich damit ist alles andero sitt- 
liche Urteil irrig. Aber wie wir gesehen haben, dafs jene absolute 
Potenz nicht die Existenz anderer sittlichen Mächte, die es relativ 

29* 
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sind, ausschliefst, so hat auch das sittliche Urteil in der Heidenwelt 
eine relative Berechtigung. 

Aber es ist das ngürov yevSog der verbreiteten unb^ allerdings 
bequemen Anschauung von den Gewissen, dafe sie an die formelle 
und materielle Identität desselben auf heidnischem und christlichem 
Gebiet glaubt. 

Dieser Irrtum entstammt, wie wir sehen werden, einer Zeit, 
die factisch nicht mehr scharf zwischen dem einen wie dem andern 
unterscheiden konnte. 

6. Das Princip der sittlichen Einheit: Der Beruf.*) 

Der Glaube und das Gewissen sind die beiden Factoren, 
welche das christlicho Verhalten bestimmen, insofern es die Gegen- 
wart des Heils zur Auswirkung bringt. Aber wie das Reich Gottes 
nur zur einen Hälfte ein Gegenwärtiges, zur anderen ein Zukünf- 
tiges ist, so wird auch das Verhalten des einzelnen Christen wie 
durch den in einem guten Gewissen sich vollendenden Glauben, 
so durch die Rücksicht auf die in der Freiheit sich bewährende 
Berufung Gottes zum ewigen Heil gleicher Weise sich beeinflussen lassen 
müssen. Dieses alle Handlungen begleitende Bewufstsein der Be- 
rufung ist das notwendige Correctiv gegen alle die doppelten Mög- 
lichkeiten eines Misverstandes des Glaubens, nemlich sowohl dawider, 
dafs der Glaube sich auf sich selbst zurückziehe und der sittlichen 
Arbeit entschlage, als dawider, dafs er in der Bearbeitung der 
sinnlichen Verhältnisse sein ausschliefsliches Ziel erblicke. Wir 
werden dies allmähliche Zurückgehen des Wiederkunftgedankens in 
der Kirche nach seinen Wirkungen auf die sittliche Lebensauffafsung 
verfolgen und da wird sich zeigen, wie damit zugleich sich die Be- 
rufung aller Christen zum Heil, zu dem sonderlichen Berufensein 
eines einzigen geistlichen Standes verdichtet, der dann seine Ziele 
nur in dieser Welt sich gesteckt glaubt, und wie auf der anderen 
Seite der Glaube ohne dieses Ziel vor Augen sich von seinen sitt- 
lichen Berufsaufgaben abwendet. Der lebendige Gedanke an die Be- 
rufung durch Gott ist das feste Band, wodurch die religiöse und 



*) Der Einzige welcher allerdings unter einem verkehrten Titel und in 
nicht ganz richtiger Weise über diese sittliche Kategorie gehandelt hat, ist 
Albrecht Ritschl in seinem Vortrag über die christliche Vollkommenheit 1874. 
In breiterer Ausführung findet man dieselben Ideen in dem dritten Band seiner 
„Rechtfertigung und Versöhnung", 1874, S. 536 ff. 
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sittliche Natur des Glaubens zusammengehalten wird; wo er fehlt, 
da bildet sich einmal die hierarchische Priesterkaste und sodann 
das Mönchstum: beides nur die Symptome der allmählich um sich 
greifenden Asthenie des Glaubens. 

Es macht nun einen wahrhaft betrübenden Eindruck zu sehen, 
wie summarisch und oberflächlich man ein so wichtiges Lebensele- 
ment der christlichen Sitte, wio es der Gedanke des Berufes ist, 
abzutun beliebt. Man mag sich an den verschiedenen alten und 
neuen Reallexicis wie an den verschiedenen biblischen Theologieen 
durch den Augenschein von dieser Vernachlässigung überzeugen. 
Die fruchtbaren Keime die in der lutherischen Lehre von dem Status 
hierarchicus triplex lagen, hat man elend verkümmern lassen und 
ist den alten protestantischen Dogmatikern — die übrigens darin 
nicht eben viel eigenes zu Tage gebracht haben — auch darin ge- 
folgt, dafs man die vocatio wesentlich nur als einen religiösen Be- 
griff abhandelte, d. h. sie galt nur als das erste Glied in der Kette 
des ordo salutis, durch welchen dem Einzelnen die in der Recht- 
fertigung gipfelnde Gnade appliciert wird. 

Es kann nichts Peinlicheres geben als zu sehen, wie man 
diesen grünen Zweig acht apostolischer Heilslehre hat vertrocknen 
lassen. Indessen ist es nicht dieses Ortes die zahlreichen Incon- 
venienzen solcher dogmatischen Behandlung dieser Lehre hier auf- 
zudecken. Bemerken wir nur, dafs die Reformatoren, insbesondere 
Luther, die Berufung ganz in dem biblischen massiven Sinn be- 
handelt haben, dafs sich bei ihnen nicht jene Zertrennung der Lehre 
von der vocatio und von dem Status triplex findet, sowenig wio in 
der Schrift und dafs sie daher einerseits die Berufung nach ihren 
sittlichen Consequenzen haben gelten lassen, andererseits den Status 
hierarchicus triplex, d. h. Familien-, Staats- und Kirchenregiment 
nicht in so unvermittelte Verbindung zu der religiösen Idee gesetzt 
haben, als es bei den alten Dogmatikern der Fall ist. Bei den 
letzteren steht dies im engsten Zusammenhang mit ihrer Isolierung 
der christlichen Idee überhaupt, die sich ja auch in der Ver- 
söhnungs- und Rechtfertigungslehre bemerklich macht. Sic haben 
zum Teil die Brücken zwischen der religiösen und sittlichen Idee 
abgebrochen und sich daher mit Notbrücken behelfen müssen. Es * 
handelt sich daher darum, in den Wegen ihrer Meister, d. h. der 
Reformatoren selbst zu wandeln. Denn deren Standpunet deckt 
sich auch hierin durchaus mit dorn der heiligen Schrift. 

In der neueren Zeit ist es nun, wie gesagt, der einzige Ritschl 
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gewesen, der dieser Lehre der Schrift von der Berufung näher ge- 
treten ist. Allein wie wir es bereits bei der Lehre vom Gewissen 
wahrnahmen, hat er seine Darstellung durch die ihm auf philo- 
sophischem Wege erwachsene Lehre von dem Wesen des Christen- 
tums nicht unbedenklich getrübt. 

Er behauptet neinlich in dem letzten zusammenfassenden Satze 
seines Buches: ,,die Freiheit des Handelns in der Form des be- 
sonderen sittlichen Berufes, welche aus dem allgemeinen Endzweck 
des Gottesreiches sich in der Erzeugung der Grundsätze und Pflicht- 
urteile das Gesetz giebt und die Aneignung der Versöhnung be- 
stätigt, bildet mit seinen religiösen Functionen (Glaube an die Vor- 
sehung Gottes, Demut, Geduld und Gebet) zusammon die Vollkom- 
menheit, in welcher sich jeder Gläubige als Ganzes odor als Character 
darzustellen hat, der seine bleibende Stellung in dem Reiche Gottos 
einnimmt und das ewige Leben erfährt" (S. 598). R. entwickelt 
mithin die Notwendigkeit des berufsmässigen Handelns aus der Idee 
des Reiches Gottes. Was für einen sittlichen Feingehalt ihm diese 
Idee hat, lassen wir ihn noch kurz sagen: „In dem Endzweck des 
Reiches Gottes wird ein System dos gemeinsamen mensch- 
lichen Handelns aufgestellt, dessen Motiv über dio natürlichen 
Bedingungen des geistigen Daseins hinausgreift. Die allgemeine 
Menschenliebe, welche die Unterschiede des Volkstums des Staudes 
und des Geschlechts zu untergeordneten sittlichen Motiven herab- 
setzt, ist ein Princip, welches aber über die Wolt hinausgeht, sofern 
darunter der Zusammenhang des geteilten und natürlich 
bedingten Daseins verstanden wird" (S. 538). Das Ziel der 
Religion fällt sonach mit dem Ziel der Welt zusammen. Das Gött- 
liche bleibt mithin hier immer ein inner weltliches. Die religiösen 
Ideen dienen der Realisierung des Weltzicles. Das Reich Gottes hat 
mithin den Wert eines practischen Ideales, an dessen Verwirklichung 
man durch die treue Berufserfüllung arbeitet. Diese sittliche Arbeit 
ist mithin die höchste Pflicht des Einzelnen und ihr müssen sich 
alle seine religiösen Bezüge unterordnen. 

Wir discutieren hier nicht die systematischen Mängel dieser 
Anschauung, wir constatieren nur, dafs diese Auffassung des Gottes- 
reiches um ein Bedeuteudes hinter der der h. Schrift zurückbleibt, 
nach welcher es in seinem Anfang wie in seinem Ende nicht Inhalt 
der sittlichen Arbeit, sondern geschonkweise Mitteilung eines Guts 
ist. Es läfst sich nicht leugnen, dafs bei der Auffassung R.s die 
Notwendigkeit des sittlichen Berufs sofort und leicht in die Augen 
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springt. Aber man wird doch wohl auf diese Bequemlichkeit Ver- 
zieht leisten müssen. Denn sie wird nur um den Preis jener bereits 
aufgezeigten schiefen Darstellung des Verhältnisses von sittlicher 
und religiöser Function erkauft, die R.s ganze Theologie bis zu dem 
Titel: christliche Vollkommenheit durchdringt. Das sittliche Ver- 
halten ist eben ausschlicfslich das Consequens des religiösen Ver- 
hältnisses und nicht dessen Zweck. Ja das Eigentümliche der Stellung 
des Christentums besteht grade darin, dafs dem sittlichen Moment 
keine constitutive Bedeutung für das religiöse Verhältnis zukommt, 
obgleich alle seine Wurzeln in demselben liegen. Die Lehre des N. 
T.s von dem Beruf wird das bestätigen. 

In der Tat nemlich machen die heiligen Schriftsteller von der 
Berufung durch Gott einen so weitgreifenden Gebrauch, dafs man 
sich über die Nachlässigkeit der Systematiker und Exegeten wundern 
mufs, welche an ihm so teilnahmlos vorübergegangen sind. Paulus 
hat sich für seinen Apostolat (Gal. 1, 15) auf den durch die Gnade 
an ihn ergangenen Ruf zum Apostelamt gestützt. Zweimal nennt er 
sich, den Corinthern wie den Römern gegenüber (1 Cor. 1, 1; 
Rom. 1, 1) einen berufenen Apostel Jesu Christi. Es ist ein Ehren- 
titel, den der Apostel den Christen im Ganzen beilegt dafs sie be- 
rufene Heilige sind (Rom. 1, 6. 7; 1 Cor. 1, 2. 24 vgl. Judä 1). 
Und der Verfasser des Ebräerbriefes hebt es eigens hervor, dafs 
Jesus nicht in selbsterwählter Weise sich eine Herrlichkeit ange- 
mafst hätte, sondern dafs er wie auch Ahron zu einem Hohenpriester 
berufen sei durch Gott (5, 4). Würdig des an sie ergangenen 
Rufes zu wandeln ist eine Ermahnung des Apostels (Eph. 4, 1) 
die er in den mannigfaltigsten Weisen ausgesprochen hat. Aus ihrem 
Berufe folgert er wie Petrus die Notwendigkeit der Friedfertigkeit 
(Col. 3, 15) der Heiligung (1 Thess. 4, 7; 1 Petr. 1, 15) dos 
mutigen Beharrens (2 Thess. 2, 17) der Geduld im Leiden des Un- 
rechts (1 Petr. 2, 21) und Petrus oder wer sonst den zweiten Brief 
geschrieben haben mag ermahnt seine Leser, ihre Berufung fest zu 
machen durch ein entsprechendes Verhalten (1, 10). Paulus hat von 
sich bekannt, dafs er den Ehrenpreis der oberen d. i. der himmlischen 
(Hcbr. 3, 1) Berufung immerdar im Auge behalte, und hat in diesem 
Zusammenhange auch von einer Vollkommenheit gesprochen, die 
unbeschadet seiner eigenen Unfertigkeit bestehe (Phil. 3, 12 ff. 
vgl. 1 Cor. 9, 23 ff.). An der Berufung, die ihm zu Teil geworden, 
festzuhalten, an ihr zu bleiben das ist das wiedorholte (1 Cor. 7, 
17. 20) Princip, welches er als Regulativ für dio Entscheidung ver- 
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schiedener ethischer Fragen im siebenten Capitel des ersten Briefes 
an die Corinther hinstellt. 

Unmöglich, dafs ein Begriff von solcher ethischer Tragweite 
lediglich religiöse Beziehungen haben sollte! Man hat ihn um mehr 
als um die Hälfte seiues Umfangs zusammenschrumpfen lassen, 
wenn man in der Berufung nur den ersten Schritt zu der in der 
Rechtfertigung rsp. Bekehrung der Einzelnen gipfelnden Tätigkeit 
Gottes zu erkennen glaubte. 

Dem Verständnis der in diesem Worte beschlossenen An- 
schauung hat es aufserordentlich geschadet, dafs man sich durch 
das Gleichnis (Matth. 22, 1 ff.) von dem kömglichen Mahle hat be- 
irren lassen. Dasselbe schliefst bekanntlich mit den Worten: 
nou.ol Biotv xXvjo), otiyoi di ixhxroi. Das Berufen zum Reiche Gottes 
scheint mithin nur ein äufseres Nahebringen der Botschaft zu sein, 
das erst durch das Erwählen eine Bedeutung erlangt. Indessen 
mifsversteht man diesen Spruch, der das ganze Gleichnis — und 
nicht etwa blos das zuletzt beschriebene Ereignis — auf eine kurze 
Formel bringt, wenn man glaubt, es solle hier das xaXetr dem 
ixkiyuv gegenübergestellt werden. Denn es wäre doch zu unge- 
schickt, nachdem das ganze Gleichnis den Zustand des Reiches 
Gottes beschrieben hat, wie er sich durch die Ablehnung der Ein- 
ladung von Seiten der vielen gestaltet hat oder gestalten wird, nun 
diese sonderliche Gestaltung auf Rechnung nicht der verwerfenden 
Menschen, sondern des verwerfenden Gottes zu setzen. Es ist viel- 
mehr dio Berufung Gottes zu seinem Reiche nach ihrer alttesta- 
mentlichon wie nach ihrer neutestamentlichen Weise gezeichnet und 
von dieser letzteren ist gesagt, dafs an ihr solche nicht Teil nehmen, 
welche unter dem Alten Bunde berufen sind und solche Teil haben 
welche unter dem Alten Bund nicht berufen sind (vgl. v. Hofmann 
zu Lucas 14, 16 ff.). Ist aber dies der eindeutige Sinn jener 
Gleichnisrede, dann kann auch zwischen xaXsiv und ixXiyeir an und 
für sich kein Unterschied bestehen, und man wird in dem ixXsxroi 
nicht sowohl das in dem xXrpol ausgedrückte Tun Gottes als viel- 
mehr den besonderen seligen Zustand derer bezeichnet sehen 
müssen, welche Teilnehmer des Mahles geworden sind. 

Denn allen jenen practischen Ermahnungen wäre die Spitze 
abgebrochen, wenn das xaXtiv nur die äufserliche Verkündigung des 
Wortes von der Gnade und nicht auch das innere Wahrnchmbar- 
machen derselben, bedeuten sollte. Aber es ist nicht nur dies. Es 
ist eine Berufung zum Reiche Gottes, nicht blos zu dem von ihm 
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abgetrennten Teil, den wir Kirche nennen. In jener Verwendung 
der xXrjan; lebt vielmehr der ursprüngliche Gedanke des ßaaifoia rüv 
ovocaon. welcher Anfang und Eude umfafst noch fort, die Berufung 
bezeichnet die Bestimmung des Einzelnen für das Gottesreich, so- 
wohl wie es gegenwärtig als wie es zukünftig ist Im Allgemeinen 
kann man aber sagen, dafs nun, da jene Zweiteilung sich vollzogen hat, 
soweit diese Anschauung als Stützpunct für Ermahnungen verwendet 
wird, die Beziehung auf den zukünftigen Herrlichkeitszustand der 
Kirche vorherrschend ist. Um seiner teilhaftig zu werden, sollen 
sie in Werken heiliger Liebe anhalten und vor Allem sollen sie das 
üble und Arge dieser Welt mit Geduld tragen. Die Tugend der 
Geduld, der vnoftonj hat recht eigentlich hier ihren Ort (1 Petr. 
2, 20; Rom. 8, 24; 15, 4; 1 Thess. 1, 3). „Wir wissen", sagt der 
Apostel Paulus Rom. 8, 28, „dafs denen die Gott lieben alles zum 
Guten dient, denen die nach (göttlichem) Vorsatz Berufene sind." 
Also combiniert er die Geduld nicht mit dem Glauben an die 
' gütige Vorsehung wie Ritschl es tut, sondern mit jenem directen 
Ruf, der an die Einzelnen ergieng. Und um dies zu erhärten, führt 
er den Lesern in Aoristen aTies Tun Gottes in Bezug auf den 
Menschen vor Augen: das xaXeir Gottes ist die Verwirklichung des 
mit dem nQoyiroMxw identischen fiQooolfyir, dio Consequenz der Be- 
rufung das rechtfertigende Endurteil Gottes und aus dieser ergiebt 
sich wieder die Verherrlichung der Gläubigen durch Gott. Mithin 
liegt in der Berufung die Anwartschaft auf die Erlangung des end- 
lichen Heils. 

Worin aber geben sich nun die sittlichen Energieen kund, die 
in dieser Berufung enthalten sind? Damit dafs der Einzelne an dem 
Gemeinleben der Kirche beteiligt wird, ist er dessen gewifs, dafs er 
auch an der Gestalt des Lebens Teil haben wird, welche die Kirche 
erwartet. Er weifs aber zugleich, dafs ihm diese Vollendung nicht 
ein Lohn für sein Tun sein wird, und ebenso, dafs sein Tun hier 
sein Telos nicht in sich, in dieser Endlichkeit, sondern in etwas 
anderem hat. Es klingt paradox und dennoch giebt es zu diesen 
ausgeschlossenen beiden Eventualitäten noch ein Drittes. 

Dadurch nemlich, dafs ihm -durch sein religiöses Verhältnis 
die Vollendung des Glaubens gewifs ist, bekommt auch sein sitt- 
liches Tun, das dem religiösen folgt wie das Eisen dem Magnet, 
eine telischo Richtung. Die Gewifsheit, dafs Gott dio Seinen er- 
lösen wird, sotzt sich ihm in Bezug auf die Ethisierung der natür- 
lichen Verhältnisse in die Überzeugung um, dafs nur durch be- 
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harrliches Arbeiten an einem Fleck das Arge aus dem natürlichen 
Wesen vertrieben werden könne. Diese Beharrlichkeit in der sitt- 
lichen Arbeit ist nun eben das was das Besondere der Berufsarbeit 
ausmacht. Der Christ folgt damit dem allgemeinen natürlichen 
Gesetz, dafs alle Arbeit Bezwingung, Organisierung des Einzelnen 
ist. Eine practische Arbeit aufs Allgemeine an und für sich hin 
giebt es nicht. Aber eine Notwendigkeit, sich um des Reiches 
Gottes willen mit dem Einzelnen zu befassen, lehrt nur das Christen- 
tum. Dasselbe ist seines letzten Zieles gewifs und darum auch 
seines endlichen Zieles. Dies Bowufstsoin des endlichen Sieges über 
alle Hindernisse, welche die äufsere Materie unserem Willen ent- 
gegensetzt, erklärt allein, warum der Christ niemals nachlassen kann 
und darf in seiner Berufsarbeit, und warum er allein eine wahre 
Berufsfreudigkeit kennen kann. Diese schützt ihn auch allein davor 
dafs diese seine Arbeit ihm Gewohnheitssache, Routine werde. Die 
Zweckbestimmtheit seines Handelns mufs ihn zu rastlosem Fort- 
schreiten anspornen. 

In Bezug auf den Einzelnen ist die Berufstätigkeit durch die 
Entwicklung der in ihn gelegten Naturgaben bestimmt. Jedenfalls 
sollte es so sein ; dafs es nicht so ist, das ist nicht, wie Aristoteles 
meint, eine launische Inconsequenz der Natur, sondern kommt für 
den Christen nur als ein Product der Entartung in Betracht, die 
er mit allen Mitteln aufzuheben streben mufs. Der Unterschied 
der einzelnen Berufsarten ist kein qualitativer, sondern ein quanti- 
tativer, d. h. er dreht sich darum, ob und wio weit die geistige 
Kraft des Einzelnen wenig oder viele einzelne Dinge erkennend 
umspannen und organisierend verwenden kann. Mithin ist die Not- 
wendigkeit und der Wert der einzelnen Berufsarten völlig gleich. 
Denn nur das Qualo begründet einen sittlichen Wertuntorschied. 

So heiligt, so beseelt die christliche Idee das Berufsleben der 
Menschen. Ohne sie kann man weder von dem rechten Ernst noch von 
der wahren Freude in dieser Region sprechen. Sie ist wahrhaft 
das Salz damit man würzt (Matth. 5, 13). Erst durch sie hat das 
sittliche Berufsleben seine wahro Einheit gewonnen. Freilich fast 
bei keinem Teil des Christentums läfst uns der Erfahrungabeweis so 
im Stich. Aber allerdings kann man ja geistige Erscheinungen am 
Seltensten bis in diese feinsten Spitzen verfolgen. Nur das Gröbste 
davon werden wir im Verlauf unsrer Geschichte nachzuweisen im 
Stande sein. 

Ich erwarte hier einen Einwurf, den man mir schon wenn 
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man den Titel dieses Capitels liest, gemacht haben wird. Wo, so 
wird man fragen, spricht das N. T. spociell von diesem sittlichen 
Beruf des Christen und seiner Führung? Ich antworte: nirgends! 
Noch Ritschl bringt es über sich, sich dafür wenn auch nur ge- 
legentlich (S. 12 seines oben citierten Vortrags) auf 1 Cor. 7, 20 
zu berufen, wo der Apostel zu dem Festhalten an der göttlichen 
Berufung auffordert. Aber xlijaig heifst im N. T. nie der sittliche 
Beruf, sondern es bedeutet die an uns ergangene göttliche Be- 
rufung. Aber grade wie von der sittlichen Natur des Glaubens nicht 
eigens die Rede ist im N. T., so kommt auch die Berufung daselbst 
zunächst als religiöse . Kategorie, die aber alle sittlichen Motive 
implicite enthält, vor. Denn wie Alles im religiösen Verhältnis seine 
Consequenzeu für das sittliche Leben hat, so auch die Berufung. Und 
nicht mehr als sie haben wir vorhin nach der Analogie des Glau- 
bens entwickelt. 



6. Das Princip der sittlichen Mannigfaltigkeit: Die Freiheit. 

Auf das allerengste gehört die Freiheit zusammen mit der 
Berufung. 'Eri üev&agi^ ixXrj&rjra ruft Paulus seinen Galatern zu 
(5, 13). Er deutet damit gewifs nicht auf den Freiheitszustand, in 
dem sie sich in Bezug auf das Gesetz befanden, als sie, die Heiden- 
christen, den Ruf des Evangeliums cmpfiengen, sondorn auf dio 
Freiheit die ihnen unmittelbar mit der frohen Botschaft von Christo 
gebracht worden ist. Dafs es die christliche Froiheit sei, die er 
meint, zeigt er, indem er gleich beifügt, dafs sie unter dieser Frei- 
heit nicht die fleischliche, sondern die zu verstehen hätten, welche 
durch dio Liebe einander dient. Von dieser wahren Freiheit hat 
auch der Herr gezeugt, wenn er zuerst die Wahrheit und dann sich 
selber nennt als den, der die Menschen zur wesentlichen Freiheit 
zu führen vermöge (Johs. 8, 32. 36). Und dafs dies Princip eins 
der ursprünglichsten Bestandteile der urchristlichen Überzeugung 
war, sehen wir aus dem Jacobusbriefe, dessen Verfasser das Wesen 
des Christentums geradezu durch den Begriff des fOftog iXtvOBolaq 
ausdrücken zu können glaubt (2, 12). Wie sehr er die Gedanken- 
züge des Paulus beherrscht, auch die entlegensten (Gal. 4, 22 ff.) 
brauche ich nicht erst auszuführen. Diese Freiheit ist ihm zunächst 
ein religiöses Datum. Die Christen sind frei in dem Herrn und so 
kann er den Gedanken der Freiheit in Christo wechseln lassen mit 
dem anderen, dafs sie gebundene Sclavcn seien in ihm (Rom. 6,22: 
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7, 6). Denn in Christo ist weder Freier noch Sclave, sondern der 
im Herrn berufene Sclave ist ein Freigelassener des Herrn wie der 
als Freier Berufene ein Sclave Christi ist. Aber eben darin, dafs 
nun in Christi die particularen Unterschiede von Knecht und Herr 
aufhören, zeigt sich die wahre Freiheit, welche hinaus ist über 
Alles, was diesem Aeon angehört. Und so weist er jeden Versuch, 
den Menschen an ein andres Gesotz als das Christi zu binden, weit 
von sich : Ihr seid teuer erkauft, werdet nicht der Menschen Knechte 
(1. Cor. 7, 23). Die Persönlichkeit des Christen als solche kann da- 
her auch in ihrem sittlichen Verhalten durch kein äufseres Gesetz 
gebunden sein. Diejenigen, welche zu dieser seiner Freiheit in 
Christo scheel sehen, nennt er xptvdaHaXxfxU (Gal. 2, 4) und seine 
Galater führt er immer wieder auf diese eine Tatsache zurück, dafs 
sie durch Christus absolut frei geworden sind und diese Freiheit 
unbedingt betätigen sollen (Gal. 5, 1). „Wo der Geist des Herrn 
ist, da ist Freiheit" (2. Cor. 3, 17) und so kann er es sich verbitten, 
dafs diese seine christliche Freiheit an und für sich durch das 
schwache sittliche Urteil eines Bruders sich beschränken solle (1. Cor. 
10, 29). Und dennoch sagt er: „alles steht frei, aber nicht alles ist 
zuträglich; alles steht frei, aber nicht alles erbaut 11 (1. Cor. 10, 23). 
Dadurch giebt er nicht eine mögliche Einengung der Freiheit zu, 
sondern er statuiert die Freiheit gerade damit. Denn die Freiheit ist 
ein religiöses Gut, darum vermag sie sich allen auch den peinlichsten 
Rücksichten zu fügen, sofern sie sich nur nicht anmafsen, diese 
wesentliche persönliche Freiheit des Christen zu kränken. Denn 
der Christ unterscheidet ja grade zwischen der natürlichen und der 
religiösen Sphäre. Unter ihm liegt im wesenlosen Scheine das na- 
türliche Wesen dieser WeJ.t, das er zu sich heraufzuziehen strebt. 
So lange er daher dies sein durch die Berufung ihm vor Augen 
gehaltenes religiöses Ziel vor Augen hat, wird er niemals sich an 
die Ordnungen dieser Welt definitiv binden lassen. Daher ist diese seine 
religiöse Freiheit wesentlich eine Freiheit von dem Gesetz. Denn 
das Gesetz gehört als solches zu den ^toi/hu rot xoaftov. Sofern es 
nicht mehr sein will als solche Ordnung des natürlichen Lebens 
richtet sich der Christ, wie der Herr und seine Apostel getan haben, 
ohne Murren nach ihm ein: aber sobald es als speeifisch religiöse 
Norm sich geltend machen will, also das Verhältnis zu Gott noch 
von etwas anderem abhängig machen will als von dem persönlichen 
durch den Glauben vermittelten zu Jesu Christo, dann gilt es diese 
wesentliche Freiheit allen Trübungen der christlichen Idee gegen- 
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über festzuhalten: der Apostel Paulus hat den Widerspruch gegen 
Petrus nicht gescheut, um dafür in die Schranken zu treten. 

Bindet also die Berufung Gottes den Christen an die Arbeit 
in der Welt, so weifs er doch, dafs er selbst mehr wert ist als die 
ganze W r elt : und dies Bewufstsein bildet die Grundlage seiner Frei- 
heit in ihr. Der christliche Beruf wie die christliche Freiheit wären 
beide unverständlich ohne jenen alles natürliche Weltwesen über- 
ragenden Hintergrund der Zukunft des Reiches Gottes. Wir wissen, 
wie sehr aber an der Hoffnung darauf auch das Verständnis der 
Gegenwart der Kirche hängt. Die folgende Darstellung wird im 
Einzelnen darstellten, wie mit der Verdunkelung des wahren Begriffs 
des Reiches Gottes auch die klare Erkenntnis von dem sittlichen 
Totalberuf des Christen verbleicht. Da wird der Glaube zum Werke 
werden und sein Regulator, das Gewissen, wird verstummen : da wird 
der göttliche Beruf des Einzelnen wieder zu einer gesetzlichen Not- 
wendigkeit verkrüppeln, in welcher die christliche Freiheit ersticken 
mufs. Es ist kein angenehmer Weg, den wir vor uns haben. Wir 
werden zunächst eine immer zunehmende Depression der christlichen 
Idee wahrnehmen. 

Aber vielleicht war diese nötig, um den Gedanken des natür- 
lichen Menschen die wesentliche Gabe des Christentums näher zu 
bringen? Vielleicht hat dies fortwährende Sinken der sittlichen 
Scala es möglich gemacht, dafs die Geister des natürlichen Volks- 
lebens sich mit dem heiligen Geist der Kirche Jesu leichter be- 
freundeten? Und vielleicht ist grade dadurch diejenige Zeit ange- 
bahnt, in welcher sich der sittliche und religiöse Gedanke inniger 
durchdrang als je zuvor in der Kirche seit den Zeiten der Apostel? 

Wir werden es sehen 1 
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